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Vierzehnter Abſchnitt. 


Von den Metallen, einzeln genommen, und ihren 


Verbindungen mit andern Koͤrpern. 


$» 2493. 
200 


Wir haben bereits im fiebenten Abſchnitte die Metal⸗ 
le und ihre Eigenſchaften im Allgemeinen abgehandelt, 


und ſchrtiten nun zur naͤhern Betrachtung der einzel⸗ 

nen Metalle ſelbſt. Wir werden ung bier nicht dar⸗ 
auf einlaſſen koͤnnen, ein näheres Detail von der Ge⸗ 
winnung derfelden im Großen, und ihrer Bearbeitung 
auf Hütten zu geben, meil diefes der angewandten 
Chemie überlaffen bleiben muß, blos auf das Wichtige 
fle werden wir allenfalls Bindeuten, ‚wenn es zur Deuts 
lichkeit etwas beiträgt. Noͤthig iſt «8 indeſſen, daß 
wir bier die Darfielung der chemiichreinen Mes 
tale, fo mie Die Ausfheidung derjenigen Metalle 
Ichren, die Fein Gegenjland der Bearbeitung im 
Großen find, 


$: 2494 


Die Metalle laſſen fich, verſchiedentlich eintheilen, 
je nachdem man diefen oder jenen Grfihtspunft zum 
Eintheilungsgeunde mählt. Da indeffen dadurh am 
Deutlichkeit nichts gemonnen wird, fo ift die Ord⸗ 
nung, In der die Metalle einzeln betrachtet werden, 
gleichgültig. Wir werden hier zuerft die edeln, und 
dann die unedeln Metalle abhandeln, 


So! 


$. 2495. 


Das Gold (Dr. Aurum.) ift ein edles Mes 
toll, und an Glanz und Farbe das ſchoͤnſte, und vors 
züglichfte unter allen. Die Farbe des Goldes ift gelb. 
Seine Dichtigkeit ift fehr groß, und nad) der Platina 
iſt es die dichtefte unter allen befannten Materien, 
Die Schriftftellee ftimmen indefien in der Angabe deg 
fpecififchen Gewichts des Goldes nicht vollfommen mie 
einander überein; nah Cronftedt und Walle 
ziug verhält es fich zum deſtillirten Wafler wie 19 
640: 1,0005 nad) Levis wie 19, 300 bis ı9 
4005 nah Mufhenbröd wie 19, 649, oder 19, 
521, und gewoͤhnlich fegt man es auf 19, 258 
Diefe Heine Verfhiedenheiten koͤnnen theils von der 
größern oder geringern Neinigfeit des Goldes herruͤh⸗ 
ven, theils auch davon, Daß man bald geſchmolzenes/ 


bald gefchlagenes Gold zur Unterſuchung anwandte, 
theils auch Daher, daß man das fpecififhe Gewicht 
bei verfchiedenen Temperaturen beſtimmte. 


5. 2496. 


Die Härte des Goldes iſt ſehr gering,- es läßt 
fih fehr leicht biegen, und würde fi bey dem Ge 
brauche als geprägtes Gold fehr bald abnugen, Diss 
halb wird es mit andern Metallen verfest, um eine 
größere Härte zu erlangen. Seine Federkraft ift fehe 
geringe, Daher es auch wenig Klang befist, Seine 
Zaͤhigkeit oder abſolute Feftigfeit hingegen iſt fehe bes 
traͤchtlich, wird aber doch von einigen Metallen übers 
teoffen ($. 764), Muſchenbroͤck fand, daß eine 
Boldfange, die 0, ı Zoll rheinl, DIE war, 500 
Dfund tragen konnte. Nah Sickingene Verſu⸗ 
hen zerriß ein Goldfaden von o,3 Linien parif, Dicke, 
und 2 Fuß Länge von 16 Pfund 9 Unz. 4 Quent. und 
60, Gran franz. medic. Gewicht, und nach fieben ans 
dern Berfuchen von 16 Pfund, 6 Unzen 43,4 Gran, 


6. 2497, 


Die Debnbarfelt des Goldes IM zum Erſtaunen 
groß, und übertrifft die aller andern befannten Metalle, 
wie das feine Blattgold und die feinen vergofderen 
Silberdraͤthe zu Treſſen beweiſen. Rah: Warm 

%3 





4 
eins, Reanmur u. a, Berechnungen Fann ein 
Gran Bold zu einem fünfhundert Fuß langen Zaden 
ausgedehnt werden; eine Unze Gold fann einen filbers 
nen Zaden von 444 (franj.) Meilen s Länge übergols 
den, und ein Gran Blattgold fanr eine Flaͤche von 
1400 Duadratzoll bedecken. Bey dem fortgelegten 
| Hämmern und Dehnen wird das Gold mar fpröder, 
erhält aber durch das Ausglühen CAnlaffen) feine 
vollkommene Geſchmeidigkeit bald wieder. 


:&. 2498. 


Das Sold iſt ein guter Waͤrmelelter, alleln man 
Hat es im Hinſicht dieſer Eigenſchaft noch nicht hin⸗ 
laͤnglich unterſucht. Es erfordert zum Schmelzen die 
anfangende Weißgluͤhhitze, die man auf 1300? Fah⸗ 
renheit oder 32° nad Weedgwodd Pyrometer ſchaͤtzt. 
Es flleße dabey mit einer fhönen Aquamarinfarbe auf 
der Oberflaͤche, die einige fehr Unrecht für die Aus⸗ 
- dänftung einer. befondern fluͤſſigen Materie des Gols 
‚ des angefehben haben. In den irrdenen Schmelzge⸗ 
fäßen fließt eg mit einer fonveren Oberfläde, und bey 
dem fehr langfamen Erfalten ift es fählg, eine kryſtalli⸗ 
niſche Geſtalt anzunehmen, und in kurzen Vierfeitigen 
Pyramiden oder regelmäßigen Ocktaedern zu kryſtalliſi⸗ 
ven, wie Mongez und Tillet bemerften, und 
andy, neuerdings Monffin Puſchlin. 
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Fourcroy Syftem. des connoif. T. VI. 353. 
Meber die Art die edeln Metalle zum Kryftallifiren 
zu bringen; nebft einigen Bemerfungen über ver⸗ 
wandte Gegenitände; vom Grafen von Mufs 
fin Poſchkin; in von Crells dem. Am 
nal, 1797» B. Il, ©, 108. ff. 


$. 2499. 


Das Gold ir in der Hige unſerer Dfenfeuer uns 
veraͤnderlich und beftändig und orpdiet fi) nicht, 
Kunkel erhielt es in einem Glasofen über einen Mo⸗ 
nat lang, Bayle über zwey Monate lang im Fluſſe, 
ohne daß es die geringfie Veränderung erlitte, aud 
verlohr es nicht einen Bran am Gewichte. Alleln dies 
fe Feuerbeftändigfeir ift doch relativ in Ruͤckſicht der 
angewandten Hitze, denn es tft jest erwieſen, daß das 
Gold in der Hige fehe großer Brenngläfer und Brenn 
‚fpiegel, auch ſelbſt vor dem Gebläfe mit Sauerſtoffgas 
wirklich fluͤchtig iſt. Ehon Homberg bemerfte, 
daß das Gold in dem Brennpunkte einer Trudaini⸗ 
ſchen Linfe zu Dampfen anfing, und behauptete, Daß 
es fi endlich in ein violettes Glas verwandelt babe, 
wogegen man aber Einwuͤrfe machte, und die Entſte⸗ 
Hung. diefes- Glaſes von der Unterlage herleitete. 
Macquer wiederholte diefe Verſuche mit derfelben 
Linfe in Geſellſchaft mehrerer frangöfifcher Akademiker; 
er bemerfte, dab das im, Brennpnnfte liegende Gold 
ju rauchen anfieng, und daß dieſer auffleigende Rauch 
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eine daruͤber gehaltene Silberplatte deutlich vergoldete, 
es fand alfo eine wahre Verflüchtigung ftatt, Die ges 
fhmolzene Goldkugel fam in eine heftige Rotationgbes 
wegung, auf der Oberfläche erfchien eine matte Haut, 
und in der Mitte feste fich eine violette Verglafung an. 
Die Unterlage mar, Porcellainerde, Macquer 
‚glaubt aber doch, daß man aus feinen Berfuchen noch 
nicht auf die Verglasbarkeit des Soldes fließen koͤn⸗ 
ne; und allerdings ift eg fehe wahrſcheinlich, daß fie 
entweder bon fremdartigen Theilen Des Goldes, oder 
ber Unterlage hergerüßrt habe, Mor dem Gebläfe mit 


Sauerſtoffgas har Ep rmann die Verflüchtigung, des 
Soldes ebenfalls bemerkt. 


@Arcet Mem, fur ie diamant p- 141. gried 
rich Hoffmann Obferv. phyf. chem. III. 
20. Homberg Obferv. faites par le moyen 
du verre ardent; in den Mem. de Pacadı 
roy. des fc. de Par. 1702 ©, 147. , überf, 
in von Crells dem. Archiv. B. III.S. 267. 
Eclairciflement touchant la vitrification 
de or au verre ardent; par le méênie; 

ebdaſ 1707., überſ. a. a. O. ©, 332. 
Macquers chym. Woͤrterb. 2 Ausg. Th. J. 
601. 655 1 93. u. 7009 14. Th. III. 239. 
#. Ehrmanns Schmeljfunft $. 54. 


8, 25004 


Dos Bold beſitzt weder Geruch noch Geſchmack, 
auch nicht wenn es gerieben oder erhitzt wird, Das 
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Waſſer wirkt nicht auf das Gold, auch felb in der 
Sluͤhbitze nicht, wie Herrn von Hauchs Berfuche 
beweifen, Auch weder trockne noch feuchte Luft mies 
fen Darauf , und es verlichre in derfelben feinen Glanz 
nicht, und roſtet auch nicht. Zwar wird es bisweilen 
Durch fremdartige Dinge, die in der Luft ſchweben, auf 
feinee Dberfläde unſcheinbar, und befymugt, =. 
iſt aber fein Roften zu nennen, 


Gold und Säure, 
6, 2501 


Meder die Schmehelfäure, noch die ſchwefligte 
Saͤure aͤußern einige Wirfung auf das metallifche 
Gold, fie mögen im fonzentrirten oder im verduͤnnten 
Zuftande damit gufammenfommen. Die fonzentrirte 
Ealpererfäure löfet, nah Brandt, das Gold in einer 
anfehnlihen Hitze, doc nur in geringer Menge auf; 
Tillet glaubte, daß diefe Wirkung mechaniſch feyy 
Bnpton aber hält fie für bemifh, und Deyeug 
glaubt, daß nur die falpetrigte Säure, oder die in 
Der konzentrirten Salpeterfaure enthaltene folpetrigte 
Saͤure das Gold auflöfe. Hildebrandt hat neuer⸗ 
Dinge auch wieder die Auflöglichkelt des Goldes in Sal⸗ 
‚ peterfäure beftärinet, die Menge des aufgelöften Gol⸗ 
des beträgt aber doc, aͤuſſerſt wenig, und es ſcheidet 


8 
ſich ſehr bald wieder in metalliſcher Geſtalt ab, wenn 
man die Fluͤßigkelt dem Sonnenlichte ausſetzt. 
Ein eigentliches kryſtalliſirtes ſalpeterſaures 
Gold (Nitrate cor. Aurum nitricum) kennt 


man nicht, und Richter hat ſich bemuͤhet, die Un⸗ 
moͤglichkeit der Darſtellung deſſelben zu beweiſen. 





Neue Verſuche, die Aufloͤſung des Goldes in Scheide⸗ 
waſſer betreffend, von Georg Brandt; in 
den ſchwed. Abhandl. J. 1748. B. X. 
S. 46. ff. Tillet über die Wirkung der Sals 
peterfäure auf feines Gold, wenn man fie lange 
Damit fochen und beynahe darüber einfochen läßt ; 
aus den Mem, de l’acad, roy. des fc. 1780. 
©. 241. ff. überf. in von Crells em. Ans 
nal. 3%, Il, ©. 362. ff. ©. 449: fe De 
Morveau (Gupton), iſt das Gold, welches 
die fochende Salpeterfäure in fich nimmt, wirklich 
darinne aufgelöt? aus den Nouv. Mem. de 
Yacad. de Dijon, 1784. Sem. II. & 13% 
ff. uͤberſ. ebendaf. Jahr 1789. 3. II. &, 
535. fe Hildebrandt, Beiträge sur chemis 
fhen Gefchichte des Goldes, in Schererg 
algem Journ d. Chemie 3. 1. S. 
178. Reviſion der Proceffe in Betreff des News 
tralitäteverhältniffes gegen Gold und Platina 
und der daraus gefolgerten Lebensftoffung dieſer 
benden Metalle, Beweis der Unmöglichkeit eis 
nes Gold s und Platinafalpeters; von J. B. 
Richter in feiner Abb. über die nem 


ern Begenftände der Chemie St X, 
S. ı f, | ü 


— — — 9 
6. 2502, 


Alle andere Säuren, außer der orndirten Salj⸗ 
fäure, zeigen eben fo wenig, wie die Schwefelfäure, eine 
Wirfung auf das metallifhe Gold, ob fie gleich fich mit 
Demfelben verbinden, wenn es oxydirt ift, mie mie 
bald fehen werden. Ein Gemifhe von Salpeterfäure 
und Salzfäure ($. 521.) löfet zwar auch das metals 
liſche Sold auf, allein es wird ſich zeigen, daß tn dies 
ſem Uuflöfungsmittel doch aud nur die orpdirte 
Salzſaͤure eigentlich wirkſam iſt. | 


5. 250% 


Wenn man in eine gläferne Flaſche, die mit ele 
nem gläfernen Stöpfel verfehen, und mit reiner gas⸗ 
förmiger orpdirter Salzſaͤure angefuͤllt iſt, Goldblaͤtt⸗ 
"en wirft, fo verſchwindet in kurzem das Gold und 
wird zu einee gelben Fluͤſſigkelt. Deffnet man die 
Flaſche unter Wafler, fo dringt Daffelbe hinein, Wenn 
mar. fo viel Goldblättchen in die Flaſche bringt, als 
ſich auflöfen, fo fann man eine gefättigte Goldauflds 
fung erhalten, die fi vollfommen mit Waffer ven 
Dünnen läßt, herbe und aͤtzend ſchmeckt, und eine 
fchöne goldgelbe Farbe befigt, und die Haut, Federn, 
Kuchen, Elfenbein u. f. w. ſchoͤn dunfelpurpurfars 
ben färbt. Diefe Aufloͤſung des Goldes In orndirter, 
gasförmiger Salzfäure geſchleht ganz file, ohne Gas 
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entwickelung, und ohne Geraͤuſch. Hr. Scherer 
will die Entdeckung gemacht haben, daß, wenn die 
orndirte Salzſaͤure recht konzentrirt iſt, das hineinge⸗ 
brachte Gold fi entzuͤndet, und zwar mit grüner 
Flamme; dieſes Ift indeſſen ein Itrthum, Scherer 
wandte zu dieſem Verſuche fogenonntes Metallgold an, - 
Das aber nichts weniger als Gold, fondern blos fein 

geſchlagenes Meffing if, | Ä 


Scherer, in Gren’s Journal der Phyfik. B. 
VIII. ©, 375 ff 


$. 2504, 


Die Aufidfung des Boldes in oxydirter Salzſaͤu⸗ 
ze gibt in der Kälte fhöne goldgelbe Kryſtalle, wenn 
Die Auflöfung gefättiget ifi, deren Geſtalt aber micht 
regelmaͤßig iſt. Sie ſchmecken ſehr herbe und aͤtzend, 
ziehen an der Luft etwas Feuchtigkeit an, ſchmelzen in 
Der Hige, und laffen die Salzfäure fahren, wobey 
Das Gold zurück bleibt, zwar in Geftalt eined gelben 
Pulvers, das fih aber ohne irgend einen Zufag mies 
Der zu metallifhen Golde zufammenfchmelzen läßt, 
und nur feln zertheiltes metallifhes Gold zu ſeyn 
fireint. Wenn man die Goldauflöfung an freier Luft 
ſchneil verdampft, fo fol, nah Brandtg Erfahrums 
gen, fi) ein Theil Gold durch die Salzſaͤure verflüchtis 
gen, was vielleicht nun ein mechanifhes Verſpruͤtzen 
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if. Die Aufloͤſung des Goldes in oxvdirter Kalzfäure, 
fo wie die erhaltenen Kryſtalle, find nichts anders alg 
faljfaures Gold (Muriate d’or.. Aurum mu- 
riaticum). Indem nähmlich die orpdirte Ealzfäure 
mit dem Golde zufammenfümmt, nimmt das Gold dem 
Sauerftoff in fih, und wird sum Goldoryd, welches 
ſich num im der entſtandenen gemeinen Salzſaͤure 
auflöfet. 


$. 2508, 


Auch das mit oxydirter Salzfäure geſchwaͤngerte 
Waſſer loͤſet das metalliſche Gold voͤllig auf, und 
zwar um fo reichlicher, je mehr es oxydirte Salzfäure 
enthält. Natürlich erfolge hier die Auflöfung eben» 
falls ohne alles Geräufh und Gasentmwidelung, weil 
Das Gold hierbey nicht das Waſſer zerlegt, fondern id 
auf Koften des Oxygens der oxydirten Salzſaͤure fättl 
get, und dann in der Salzfäure aufloͤſet. 


& 2506, 


Ein Gemifche aus Salpeterfänre und Saljfäure 0 
Der auch anftatt dDiefer Säure falzfaurer Salze, 5. B. ſalz⸗ 
ſaures Ammoniaf, falzfaures Natrum, löfet ebenfalls das 
Gold auf, daher man es aud) Goldfheidemaß 
fer, Königsmwaffer nennt. Ein jedes diefer Ge⸗ 
miſche iſt indeſſen nicht gleich wieffam, und das beſte 
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in eine Miſchung aus drey Theilen mäßig flarfer Calı 
peterfäure umd einen Theil konzentrirter Salzſaͤure. 
Man trägt das lamellirte und zerfhnittene Gold in 
Diefe Miſchung, und febt es einer gelinden Wärme 
aus, worauf es fih Dann mit einem mäßigen Aufbraus 
fen aufloͤſt. Das Gas, welches hierbey entmeicht, iſt 
nichts ale Salpetergad. Die gefättigte Auflöfung bes 
figt eine vortreffliche dunfelgelbe Farbe, und if klar 
und durchſichtig, wenn das Gold rein war. Abge⸗ 
raucht und in die Kälte geftellt gibt fie goldgelbe, unre⸗ 
gelmäßige Kryſtallen, die nichts anders als falzfaus 
res Gold ſind. Zwar behauptet Monnet, daß die⸗ 
fe Kryftalle nur dann erhalten würden, wenn das Bolds 
ſcheidewaſſer mit- falsfaurem Ammoniak oder faljfaus 
ven Natrum bereitet ſey; allein man erhält fie auch, 
wenn das Auflöfungsmittel eine bloße Miſchung von 
‚ Ealpeterfäure und Saljfäure it, nur muß die Auflds 
fung fo fehr als möglich gefättiger feyn.. Die freie 
r- Ealpeterfäure macht, daß diefe Soldauflöfung nicht 
fo gut Erpftallifirt, wie die aus oxydirter Salzſaͤure 
und Bold, 


4. 2507. i 


Daß fi) das Gold in einer Miſchung aus Sal 
veterfäure und Salzſaͤure fo leicht auflößt, da es doch 
von jeder dieſer Eäure allein. nicht aufgelößr wird, 
läßt fich nach dem, was wir oben. ($. 521. u. 813.) 
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angefüher Haben, leicht erflären. Die Salvrterfäure 
fegt naͤhmlich einen Theil ihres Sauerſtoffes an die 
Salzfäure ab, und verwandelt fie in oxydirte Salzfäus 
ze, und das Semiſche befteht num aus oxydirter Salze 
fäure und falperriger Saͤure. Erſtere gibt ihren er⸗ 
haltenen Sauer"oif an das Gold ab, und lößt als ges 
meine Saljfäure das entjiaudene Goldoxyd auf. 


$. 2508. 


Die Goldauflöfang in falpetriger Salzſaͤure, 
‚dee oxygenirter Salzſaͤure wird auf dem nuffen We⸗ 
ge wieder durch Koble fehr leicht zerlegt, und Gold 
metalifh daraus niedergefhlagen. Auch löfte etwas 
fepftallifietes falzfaures Gold in deſtillirtem Waſſer 
auf, und füllte Damit eine Slasröhre an, in der fi 
Stuͤckchen von gepulverter Kohle befanden; nach einls 
ger Zeit war die Aufldfung entfärbt worden, und dag 
Gold Hatte fi kryſtalliſirt in metalliſcher Geftalt auf 
der Kohle abgeſetzt. Auch brennender Schwefel, oder 
überhaupt die ſchweflichte Säure ſcheldet das Gold 
ebenfalls metalliſch ab. Selbſt der Phosphor zerfege 
die Soldauflöfung, und wenn man nah Gage eine 
Stange Phosphor In eine Goldaufloͤſung left, ſo 
wird fie bald mit einer Goldhaut uͤberzogen. 


Verſuche über die MWiederherftelung des Goldes, vom 
Hen. D. C. W. Juch, in Scherers allgem. 
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Journ. d. Chemie, 3, III. &. 309. fe Mas 
dam Fulhame a. a. D. $. 825, Sage im 
Journ, de Phyf. T, V, ©, 163, 


5. 2509. 


Die Hndrothlonfäure, und das Phosphorwaſſer⸗ 
ſtoffgas zerfegen, nah Madam Fulhame, ebenfalls 
die Goldauflöfung., Wenn man £rpfiallifietes ſalzſau⸗ 
res Bold iu vielem deftillirten Waſſer auflöfer, und 
damit ein feidenes Rand tränft, und es hernach, noch 
feucht, in eine Glocke bringt, die mit Phosphormaffers 
ſtoffgas angefuͤllt if, fo wird fehe bald Die ganze Dr 
berflähe des Bandes mit merallifhem Golde überzogen, 
Auch fette Dele, und aͤtheriſche Dele, ſelbſt Alkohol, 
und Zucer u, a, Subftangen mehr, fielen dad Gold 
auf naſſem Wege wieder her , ohne angewandte Waͤr⸗ 
me, und auch ohne den Einfluß des Lichts, 


Aurnford in den Philofoph., Transact. 1798. P. 
J. überfege in Schererg Journ. d. Chem, 
©. 3. ff. Juch a. a. O. ©, 407. Madam 
Fulhame a. a. O. 


6. 2510. 


Wenn man die geſaͤttigte Goldaufloͤſung mie 
Schwefelaͤther oder jedem andern Aether in einem ver⸗ 
ſtopften Glaſe ſchuͤttelt, ſo faͤrbt ſich der Aether gold⸗ 
gelb, nimmt das Gold in ſich, und ſchwimmt uͤber 





5 
der entfärbten Säure; nit der Zeit verdunſtet der Yes 
ther, und das Bold ſcheidet fih nun in ‚metallifchee 
Seſtalt ab. Das abgefhiedene Gold zeigt, nah Sas 
ge, oft eine kryſtalliniſche Steuftur, und bilder fefie, 
Flingende , elaflifche, glänzende‘, aus ltinen Polyes 
dern zufammengefegte Dendritten, bisweilen auch klei⸗ 
ne, länglichte, dicke Blätter, mit glänzenden trians 
gulairen Facetten befegt. Der goldhaltige Au 
ther wurde fonft als Arzneimittel gebraucht, und 
Goldtinftur, trinfbases Gold (Aurum 
potabile) genannt, 


Sage a, a. 0, 


$. 2511, 


Alle Alfalien und Erden, die Kleſelerde ausge⸗ 
nommen, fohlagen das Gold aus feiner Auflöfung in 
falpetriger Salzfäure nieder, und zwar in oxydirter Ges 
Ralt, Wenn die Goldauflöfung viel freie Säure enthält, 
fo erfolgt der Niederfchlag nicht fogleih, und nad) 
Hildebrandt Fann ſelbſt die Goldauflöfung mie 
den feuerbeftändigen ägenden Alfallen vollkommen ges 
fättiget, ja überfättiget werden. ohne daß ſogleich 
der mindeſte Niederſchlag erfolgt; erſt nach mehreren 
Stunden zeigt ſich ein Niederſchlag, der von Zeit zu 
Zeit almäplih zunimmt, Das Kali und Natrum 
geben einen Niederfplag von dunkler, faſt ſchwarzer 
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Farbe, der, wenn er in Wafler verbreiter wird, et⸗ 
was ing Violette fpielt. Richter hält diefe-Nieders 
ſchlaͤge nicht für reine Goldoryde, und behauptet, daß 
es überhaupt nicht möglich ſey, ein reines Goldorpd 
darzuſtellen. | 





Hildebrande Beiträge zur chem. Geſch. des Gols 
des; in Schererg allg. Journal der Chemie, 
B. 1. ©, 650, Richter aa. O. ©. 10. 


$. 2512. E 


Nah Bergmann hat das durch aͤtzendes Ras 
fi aus der Soldauflöfung gefällte, und forgfältig ausge⸗ 
waſchene Goldoryd etwa o, ı Gewichtszunahme, eis 
ne dunfelrothe Farbe, und läßt fi ohne Zufag von 
andern Körpern im Gluͤhfeuer leicht wieder in metallis 
ſches Gold verwandeln, Auch die kohlenſtoffſauren 
Alkalien und Erden (lagen das Gold aus feiner Auf⸗ 
loͤſung mit einer mehr oder weniger ſchmutzig gelben 
Farbe nieder, und diefe Niederſchlaͤge enthalten etwas 
Kohlenſtoffſaͤure, jedoch fehr wenig. 


$. 2513, 


Die Anflöfung der Kiefelerde in Kali oder Nas 
trum (Kleſelfeuchtigkeit) ſchlaͤgt aud die Goldauflös 
fung nieder. Der Praͤcipitat beficht aus Goldoxyd 

und 


und Kieſelerde, laͤßt ſich mit dem Glas zuſammen⸗ 
ſchmelzen, und ertheilt ibm, eine gelbe Farbe. 





$. 2514. 


Das Ammoniak, ſowohl das reine als auch das 
fohlenftofffaure zerfegen die Goldauflöfung, und zwar 
ſchneller, als die feuerbeſtaͤndigen Alkalien. Es ent— 
ſteht ein gelblicher Niederſchlag, der auch nach dem 
ſorgfaͤltigſten Auswaſchen und Trocknen dennoch 0,2 5. 
mehr am Gewicht beträgt, als dag aufgelößte Gold. 
Diefer Niederfchlag befigs die hoͤchſtmerkwuͤrdige Eis 
genfhaft, wenn er einer trocknen Hitze ausgeſetzt wird, 
Die einige Grade den Siedpunft dee Waffers überfleige, 
fih mit einem äußert Hefrigen Knalle zu entzünden, - 
Man hat ihm daher den Namen Knallgold, Platz— 
g0ld (Aurum fulminans, pulvis chryfocerau- 
nius) ertheilt, - 


$, 2515, 


Um dieſes Kuallgold zu bereiten, verfährt man 
am beiten fo, daß man eine gefättigte Goldauflöfung in 
ſelpetrigtex Salzfäure mit deſtilllrtem Waffer verdünnt, 
and dann fo lange mit währigem Fohlenftofffaurem Am— 
moniak verſetzt, bis fein Niederfchlag mehr erſchent. 
Man muß ſich indeſſen hüten, zu viel Ammoniak hinzu 

B 
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zufegen, well fonft ein Theil des Niederfchlags wieder 
aufgelößt wird. Den Niederfhlag waͤſcht man oft 
- mit heiffem deſtillirten Waſſer aus, ſammelt ihn im 
Filtro, und laͤßt ihn ſorgfaͤltig an der bloſen Luft aus⸗ 
trocknen. Man muß ihn aber ja nicht reiben oder 
druͤcken, und ihn nle in eine Flaſche mit eingeſchliffe⸗ 
nem Glasſtoͤpfel, ſondern blos in einem kleinen mit 
Papier verbundenen Glaſe aufbewahren, denn man 
bat fehr traurige Beifpiele, daß ſich diefes Präparat 
oft Durch blofes Reiben entzünder bat, und die Ge 
walt, die es bei feiner Erplofion ausübt, iſt fürchs 
terlich. 


9. 2516. 


Man kann dieſes Knallgold auch erhalten, wenn 
man das Gold in einer Miſchung aus Salpeterſaͤure 
und falzfaurem Ammoniaf auflöft, und durch aͤtzendes 
Kali. oder Natrum präcipitirt, oder auch wenn man 
Den durch falzfaure ägende Alkalien erhaltenen Nieders 
fchlag in ein Gefäß mit Ammonlafgas fperrt, oder 
auch mit wäßrigem aͤtzenden Ammoniaf digerirt,; und 
nachher trocknet, Ja man bat Beifpiefe, daß der 
Durch aͤtzende Alfalien erhaltene nicht fnallende Nie» 
derſchlag fih in Knallgold verwandelte, wenn er eine 
Zeitlang an Orten aufbewahrt wurde, in deren Ats 
mofphäre fich bisweilen Ammonlaf verbreitete, 
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$. 251% 


Das Kuallgold bedarf, um zu erplodiren, feiner 
Anzuͤndung durch einen glühenden Körper, man darf 
es 5. B. bios in einem Löffel über einer. Lichtflamme 
erhitzen, oder flarf veiben, um die Erplofion hervors 
jubringen. Je beſſer es ausgemafchen iſt, deſto leich⸗ 
ter explodirt es. Das Knallgold, welches blog mit kal⸗ 
tem Waffer abgemafchen ift, erplodirt fpater, aber mit 
einer hellen Slamnıe, 


S, 2518, 


Bergmann's vortreffliche Verſuche lehren 
uns die Natur dieſes merkwuͤrdigen Praͤparats am 
beſten kennen. Er unterſuchte zuerſt die Eigenſchaften 
des Knallgoldes. Es beſitzt keinen Geſchmack, und 
loͤßt fich im kochenden Waſſer nicht auf, wenn eg 
ganz ausgewaſchen if, un dem Augenblicke, mo- es 
erplodiet, bemerkt man, Daß es fhmärzlich wird/ 
und zugleich bricht eine ſchwache Flamme mit einen 
ſehr Heftigen Kualle hervor. Die erplodirende Kraft 
wirft nach allen Eeiten; wenn man zehn bis zwölf 
Sran Knallgold in einen blehernen Löffel legt, und 
mit,einem ſchweren Eteine bedeckt, fo findet man 
nad dem Abfnallen den Loͤffel durchbohrt, und den 
Stein herabgeworfen. Löffel von Kupfer oder Silber 

| B2 
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twerden dabei am verfchiedenen Stellen vergoldet. 
Brennt man dag Knallgold zwiſchen lockerm Papier ab, 
ſo findet man theils ein röthliched, oder violettes Puls 
ver theils einen bräunlichen Etaub, der bei denr 
Glaͤtten den Merallglang annimmt. Wenn das Knall 
gold in einer ſtarken, genau verfhloffenen, und mie 
ihrer Mündung unter Waſſer gerauchten Roͤhre entzüns 
det wird, fo entwickelt ſich Eticfitoffgas, und das 
Gold findet man wiederhergeſtellt. Sn fehr ftarfen 
metallenen Kugeln eingefchloffen, erlangt das Knalls 
‚gold über dem Feuer feine Metallgeft.ilt wieder, ohne 
zu erplodiren, und ohne die Kugel zu zerfprengen, 
Durch Öftres Kochen mit äßendem Kali fol dag Knall⸗ 
gold, nah Bergmann, fo leiht enkündlid werden, 
daß es durch blofeg leichtes Berühren mit einem Stuͤck— 
chen Papier fih engündet, Wenn es mit Waſſer bes 
feuchtet ift, fo plagt es nicht auf einmal, fondern 
nad und nad) ab, fo wie eg trocen wird. 


Torb. Bergmann, relp. Car. Andr. Plomgren 
diff. chem. de calce auri fulminante, Upf, 
1769. 4: und in feinen Opuscul, phyf. 
chem. Vol. 11. ©, 133. ff. | 


$. 2519. 
Nah Bergman fann man dem Knallgolde fels 
ne erplodirende Kräfte anf verſchiedene Art rauben; 


21 





1) ohne Zufaß für fih allein, wenn man es zu Öfterns 
‚malen nach und nad einer ſolchen Hitze ausſetzt, die 
der zum Abknallen nörhigen fehr nahe koͤmmt; es wird 
dabei endlih ſchwarz, und hört auf Knallgold zu 
feon. Dazu gehört indeffen äufferft viele Geduld und - 
Vorſicht, und man muß das geringſte Umrühren oder 
Keiben verbüten. 2) Durch einen Zuag einer troch. 
nen, pulverartigen Materie, womit das Knallgold ins 
nigft gemengt und zeetheilt wird. 3) Dadurch, 
daß man das Knallgold in fließenden Echmefel trägt, 
oder auch zwei Theile Schwefel behutfam darüber ab» 
brennt. Auch mit etwas Del hat e8 Cage obne 
Kuoll wieder hergeſtellt. Aetzendes, fluͤſiges Kalt 
wirft nicht auf das Knallgold, trocknes wirft daranf 
wie jede pulverige Subſtanz, durch Vertheilung U 
les Snallgold, welches feine fulminirende Gigenfchaft 
‚verlohren hat, läßt fih nun ohne Zufag im Tiegel 
„wieder in metallifhes Gold verwandeln. 


6. 2520. 


Wenn man recht gut ausgewaſchenes Knallgold 
mit Schwefelfäure aus einer Netorte deſtillirt, fo ers 
hält man ſchwefelſaures Ammoniak, und das Knall 
gold verliert feine fulminirenden Kräfte, Dieſes ger 
ſchieht aut durch bloße Digeftion mit fonzentrirter, 
niche aber mit verdünnter Schwefelfäure. 
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6, 2521. 


Aus allen diefen Erfahrungen ergiebt ſich nun ofs 
fenbar, Daß das Knallgold Ammoniak enthält, oder 
ans Ammoniak und Goldoryd befteht, daher es denn 
auch ſchicklicher ammoniakhaltiges Goldoryd 
(Oxide d’or ammoniacale, Auricum am- 
moniacale) genennt wird, Wie aber bringt nun dag 
Ammontaf diefe Wirfungen hervor? ich erfläre mir 
die Wirkung durch das Spiel mehrerer Verwandtſchaf— 
ten, die hierbei thätig werden, nähmlich ı) die Vers 
wandſchoft des Oxygens deg Goldorpdg zum Hydrogen 
des Ammoniaks, 2) Die Verwandtſchaft des Sticftofs 
fes des Ammoniaks zum Wärmeftoffe, welche beide 
dadurch unterügt werden, daß des Gold, fo mie 
jedes edle Metall, eine fo geringe Affinität zum Sauers 
off beſitzt. In der erhöhten Temperatur verbindet, 
fih daher der Sauerfioff des Goldogyds mit dem Wafs 
ferfioffe des Ammoniaks zu Waffer, welches hoͤchſt 
wahrſcheinlich als Dampf frei wird, der Stickſtoff 
des Ammoniaks entweicht als Stickſtoffgas ı und dag 
Sold wird wiederhergeſtellt. 


Die aͤltern Meinungen über die Natur des ammonia—⸗ 
kaliſchen Goldorydes findet man in folgenden 
Evriften s Fr. Hoffmanni experimenta, 
quae auri naturam atque proprietates de» 
clarant; in feinen obf, phyf, chem. ©, 
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368. Black in den Ellay and obf. read be- 
fore a lociety in Edinbourgh , Vol. IL 
Baumes erläutert. Erperimentalchemie. Th. 
Il. S. 25. ff. Macquers chemiſch. Woͤr⸗ 
terbuch. 2. Ausg Th IL ©. 568. Shen 
le von £uft und Feuer S. »16. fr Wieg—⸗ 
lebs Handb der Chemie. B. I. $. 555. Eu 
Härung des Knallgoldes, in Ingenhouß vew 
mifchten Schritten. Chr. G. E/chenbach 
de quibusdam auri calcib. et folibus mer- 
curıal. obf. Lipf. 1785 4. Verſuche über 
Das Knallgold; vom Hrn. von Martins 
sich; in von Crells Beier. zu den chem, 
Annab B. IV. ©, 149. ff. Fortſetz. in den 
hem. Annal. ı790. 2. II. S. 98. fi. ©. 
202. ff. Fourcroy Syflem, des connaill. 
T. VI. S. 386. ff. 


5. 2522, 


Der aͤtzende Kalf und Baryt fchlagen aus der 
Goldauflöfung einen dunkeln Präcipirut nieder, Der 
aber nicht fnallend iſt. Auch die Niederſchlaͤge, welche 
durch die Erden in der Goldaufloͤſullg hervorgebracht 
werden, und die mehrentheils gelblicht gefärbt find, 
fnallen in der Hige nit, und laffen fi, mie alle 
Soldoryde ‚- Im bloßen Feuer ohne Zufag mieder her⸗ 
fielen. In verfchloffenen Gefäßen, die mit dem pnev⸗ 
matiſchen Apparate verbunden find, geben fie Dabei 
Sauerſtoffgas von fi. | " 
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$. 2523. 


So wenig nun auch das metallifche Gold von 
den meiften Säuren angegriffen wird, fo loͤſet ſich 
Doch das durch aͤtzende Alkallen erhaltene Goldoxyd in 
allen Säuren auf, und giebt damit beſondere metallis 
ſche Goldfalze, die aber noch bey weitem nicht Alle ges 
hoͤrig befannt und unterſucht find. Die gelben Golds 
oxyde werden purpurfarben, wenn fie, nah Four—⸗ 
croy, dem Lichte ausgefegt werden, und löfen fich 
dann nicht mehr in allen Säuren auf, Wahrfheins 
fich erhalten fie zu menig Gauerfioff, um von den 
Säuren aufgenommen werden zu fönnen. 


§. 2524. 


Die Schwefelfänre Löft das Goldoxyd nicht auf, 
wenn fie mit Waffer verdünnt ift, und felbft. die kon— 
zentrirte nimmt fehr wenig davon auf, und liefert 
fein kryſtalliſirbares ſchwefelſaures Gold (Sulfate 
d'or. Aurum ſulphuricum). Hildebrandt 
kochte Goldorpd mit konzentrirter Schwefelſaͤure, und 
fand dabel einen Theil des Goldes wieder hergeftellt. 
Die ſchwefligte Saͤure wird das Goldoryd mahrfchein 
lich wieder desoxydiren, ohne damit eine Verbindung 
einzugehen. 


Hildebrandt a, a. O. ©: 653 ff. 


$. 2525. 
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$. 2525, 

Die Salpeterfänre loͤſte, nah Hildebrands, 
das aus Der falpetrigten Salzfäure durd Kali gefaͤll, 
te Soldoryd nur in fehr geringer Menge auf. Nach 
meinen Verſuchen [deider fih das aufgelöfte Goldornd 
bei dem Berdunften größtenrheils wieder aus, und 
giebt Fein kryſtalliſirbares falpeterfaures Gold (Ni- 
trate d’or, Aurum nitricum). Die Rirfung 
der falpetrigten Säure auf das Goldoryd verdient 
erft noch geprüft zu werden. 


Hildebrandt a a. O. ©. 177. 


$. 2526. 


Die Phosphorſaͤure loͤſet das Goldoryd Teiche 
anf, und das entiiandene phbosphorfaure Gold 
(Phosphate d’or. Aurum phosphoricum ) 
läge fi im Feuer zu einem fhönen, hellrothen, zer⸗ 
fließlichen Glaſe ſchmelzen. Die nähern Eigenfchaften 
diefer Verbindung find noch unbekannt. Die phos⸗ 
phorigte Saͤure ſchlaͤgt, nach Marggraf, das Gold 
aus ſeiner Aufloͤſung in ſalpetrigter Salzſaͤure metalliſch 
nieder, und wahrſcheinlich zerſetzt ſte auch das aus 
den Saͤuren gefaͤllte Goldoxod. 


6. 2527. 


Die Arſenikſaͤure iſt in Mückicht ihrer Wirkung 
"aufdas Goldoryd noch nicht näher: unterſucht worden, 





26 
und ein arfeniffaures Gold (arſeniate 
d’or. Aurum arfenicicum) ift noch: unbefannt. 
Auf das metallifche Gold wirkt die Arfenikfäure nicht, 
auch eine Mifhung aus Arfenikfäure und Salzfäurer 
oder Salpeterfäure löft das Gold nicht auf. Nach 
den Dijoner Akademikern ſchlaͤgt das arſenikſaure 
Natrum die Goldaufloͤſung metalliſch nieder. 
Morveau, Maret und Durande Anfangsgr. 
der theoret. und praktiſchen Chemie. Th. II. S. 
223. ff. 


8. 252% 


Die arfenigte Eäure äußert anf naſſem Wege feine 
Aufloͤſung auf das Goldozyd. Neumann bemerfte 
aber, daß eine Löfung der arfenigten Säure In Waller 
Das Gold aus feiner Auflöfung mit einer gelben Farbe 
niederfchlägt; diefer Niederfchlag, der wahrſcheinlich 
arfenigtfaures Gold (Arfenite d’or. Au- 
rum arlenicofum) ift, ift felnen Eigenfchaften nad 
noch unbekannt. Auch das arfenigtjaure Kali bringt el⸗ 
nen Niederfchlag hervor, Das arfenigtfaure Ammoniak 
($. 1155.) ſchlaͤgt das Gold auch nieder, der Präcipls 
sat erplodirt aber im Seuer nicht wie das Knallgold. 


$. 2529. 


Die Wirkungen der Molybdäufäure, der Wolfram 
fäure und der Chromiumfäure auf das Goldoxyd find 


noch nicht befannt, und eben fo wenig das Verhalten - 
Der Kobaldfäure. Die in Waſſer gelöfte Kohleuftoffe 
fäure ſcheint anf die Goldoryde gar feine Wirkung zu 
aͤuſſern. | 


6, 2530, 


Die Effigfäure nimmt das Goldoryd bei dem Kochen 
in. fi, allein das daraus entftehende effigfaure 
Gold (Acetate d’or. Aurum aceticum) if 
noch nicht hinlaͤnglich befannt. Die Sauerkleeſaͤure 
giebt mit dem Goldogyde das fauerfleefaure Gold 
(Oxalate d’or. Aurum oxalicum), ein ſchwer⸗ 
auflöslihes ‚Sal. Das forffaure Gold (Su- 
berate d’or. Aurum [ubericum) und das Äys 
felfaure Gold (Malate d'or. Aurum mali- 
cum) find noch ganz unbekanut. Die Citronenfäure 
und die Weinfteinfüäure verbinden fich beide mit dem 
Goldoryde, allein man fennt weder das weinfteins 
faure Gold (Tartrate d’or, Aurum tarta- 
ricum) noch das citronenfaure Gold (Ci 
trate d’or. Aurum.citricum) genauer, 


9. 2531. 


Die relne Gallusſaͤure iſt in Ruͤckſicht ihrer Wir⸗ 
fung auf das Gold noch nicht geprüft morden; die 
Gallaͤpfeltinktur faͤllt zwar das Gold aus der falpe? 


trigten Salzfäure zum Theil: als ein metallifches Häuss 
Ken, .zum Theil als einen pucpurfarbnen Niederf.. lag, 

der endlich braunroth wird, und den man für yafs 
Iusfaures Gold (Gallate d’or. Aurum 
gallaceum) Hält; allein es verdienet erſt noch unters 
fucht zu merden, ob die reine Gallusfäure denfelben 
Niederſchlag hervorbringt, oder ob diefer nicht viels 

\ mebr einmit Adſtringens verbundenes Gold 
or9d (Tannate d or), oder eine dreifache Ders 
bindung aus Goldoxyd, Gallusfäure und Aditringeng 
it. Ja den Säͤuren iſt dieſer Niederfhlag auflöslich, 
welches freilich auf die Abweſenheit des Adſtringens 
ſchließen läßt, und im Gluͤhfeuer erhaͤlt man daraus 
metalliſches Gold. 


„Fr, Aug. Cartheufer de praecipitatione metallo- 
rum per vegrtabilia adftrinzentia annotatio- 
nesquaedanı; in den Act. loc. hafl. 1771. 
€, 00. ff. überf, in dem neuen Hamb. 
Magaj B. Xll. ©. 138 fe Morveau, 
Maret und Durande a.0D. Th. Ill. ©. 
306 


9. 2532. 


Die Benzoeſaͤure löfet, nach meinen Erfahrungen, 

Das Boldoryd mit Hülfe des Waffers in der Siedhitze 
‚In geringer. Merge auf, und liefert Damit das ben⸗— 
‚zoefaute Gold (Benzoate d’or. Aurum 
‚ beuzoicum.), welches zu etwas, [hmweröliden Kry⸗ 


* 
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fallen anfchieft , die an der Luft beffändig blel⸗ 
ben, und Durch Kalziniren das Gold metalliſch zurück 
laſſen. 


Trommsdorff in feinem Journ. d. Pharmac, B. J. 
St. I. ©. 172. ff. 


$ 2533 


Das börnfteinfaure Gold (Succinate 
d’or. Aurum .[uccinicum), dag mildzucder. 
faure Gold (Sacholate d’or. Aurum fa- 
‚cholacticum.), und dag ameifenfaure Gold 
(Formiate d’or. Aurum formicicum.), find 
noch unbekannt. | 


| $. 2534 


Die Zettfäure loͤſet, nah Trell, das Soldoxyd 
auf, und bildet damit das fettfaure Gold (Se 
bate d’or. Aurum [ebacicum.), mweldes in Fleis 
ne braͤunl che Kryſtallen, von einer unbefiimmten Geitalt, 
anſchi⸗ßt. Auch loͤſte eine Mifhung von Fettſaͤure und 
Eatpeterfäure das metalliſche Gold auf, und aus einen 
Auflöfung des falsfauren Goldes erfolgte Durch Fett 
fäure ein gelblicyer Niederſchlag. 


von Crell in ſeinem chem. Journ. Th. nr ©. 53. 
fi. u. 62. f. 
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$. 2535, 

Die Wirkung der reinen Blauſaͤure auf dag Golds 
oxvd iſt noch unbefannt. Aus einer gefättigten Aufs 
löiung des Goldes ſchlaͤgt das reine blauſaure Kali ans 
fangs nichts nieder, allein nach einiger Zeit entſteht 
doch ein weißlicher Niederſchlag, der blauſaures 
SGold (Prulfiate d'or. Aurum boruſſicum) 
iſt. Bei einem Uebermaße voy blauſaurem Kali loͤſet 
ſich daſſelbe leicht wieder auf. Auch das Goldoxyd 
loͤſt ſich in dem blauſauren Kali auf, und bilder das 
mit eine dreifache Verbindung (Kalı borullicum au- 
ratum), 

Andre Siegm Marggraf von der Solution vers 
fhiedener Metalle in einem mit Waſſer aufges 


löften Alkali; im J. 2, feiner chem, Schrift, 
©, ı23,. 


$. 2536. 

Das blafenfeinfaure Gold (Urate 
d’or. Aurum uricum) fennt man fo wenig, als das 
hydrothlonſaure Gold CHydrothionate 
d’or. Aurum hydrothionienm). Wahrſchein⸗ 
lich zerfegt die Hndrotblonfäure das Goldoryd, und 
Herwandelt es wieder in metallifches Gold, 


$, 2537 


Die Salzfäure Idfet das Goldoxyd fehr ſchnell auf, 
und giebt Damit Das falsfanre Gold, welches wir bereits 
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vorhin abgehandelt haben, Die Flußfäure loͤſt das 
Goldoryd auf, und liefert damit das flußfaure 
Sold (CFluate d’or. Aurum fluoricum), das 
aber faum mehr als dem Namen nad) befannt ift. Dies 
fes ift auch Der Fall mit dem borarfauren Golde 
(Borate d’or. Aurum boracicum), | 


S. 2538. 


Die Verwandtſchaftsfolge der Säuren gegen das 
BGoldoxyd bedarf noch vieler Berichtigung; big jegt 
hat man folgende angegeben: Galusfäure, Salzſaͤure, 
Schmwefelfäure, Arfeniffäure, Flußſaͤure, Weinfteins 
füure Phogphorfäure, Benzoefäure, Korkfäure, Eſſig⸗ 
fäure, Blauſaͤure, Kohlenftofffäure C?). 


- Gold und einige andere Körper, 


S. 2539. 


Weder die ägenden, noch die kohlenſtoffſauren Als 
falten greifen das Gold. an, fie mögen damit auf naf- 
fem oder anf trocfnem Wege behandelt werden. Das 
Goldoryd Hingegen ſcheint in ägenden Alfalien etwas 
anflößlich zu ſeyn, indeſſen müffen fernere Verſuche 
dieſes erſt genauer beffimmen, Hr. Buchholz fagte 
mir: Daß die fiedende Barptlöfung das Goldornd im 
beträchtlicher Menge auflöfl. Das ägende Ammonlaf 
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nimmt dad Goldorpd in ſich, allein durd) Ausſtellen 
an die Luft, oder bloſes gelindes Verdunſten faͤllt es 
Daraus wieder als Knallgold nieder. Die Erden zei⸗ 
gen weder auf trocdnem noch auf naſſem Wege einige 
Wirkung auf das metallifche Gold. 


5. 2540. 


Weder die fetten Dele, noch der Alkohol, noch 
der Aether wirken auf das metallifhe Gold; daß le&s 
terer das oxydirte Gold aus feiner Auflöfung in ſich 
nimmt, haben. wir ſchon weiter oben erzählt. Auch 
ſelbſt leichefiäßige Ätherifche Dele, 5. B. das Rosma⸗ 
rinoͤl und Terpentindl, thun dieſes, aber fie halten 
das Goldoryd gar nicht lange aufgelöft,, fondern fegen 
es bald wieder als metallifhes Gold ab, 


9. 2541 


Die Salze wirfen nicht auf das Gold. Tennant 
will zwar eine Wirkung des falpeterfauren Kali auf dag 
Gold auf trocfnem Wege wahrgenommen haben, mos 
mit aber Fourcroy nicht übereinftimmt. Ob aber 
die wirffamen orydirtfalsfauren Salze nicht auf trock 
nem Wege das Bold orudiren, verdienet doch noch näher 
geprüft zu werden. Eine Miſchung von ſchwefelſaurer 
Tbonerde, falpeterfaurem Kali und falzfauren Nateum, | 
in Waffer gelöft, nehmen bei dem Kochen das metallis 

Ä ſche 





33 


ſche Gold in fi. Merfmwürdig iſt ed, daß borarfaus 
zes Natrum, und reine Borarfäure das Gold im Fluffe 
bläffer machen, falpeterfaures Kali und falsfaures Nas 
trum aber ihm duch Schmelzen die Farbe wieder er⸗— 
theilen. Das Goldoryd färbt in geringer Menge die 
Slasfläffe rudinroth. 


6. 2542. 


Schwefel und Gold vereinigen fi durch Schmel⸗ 
zen nicht mit einander, aber dag trockne Schwefel— 
falt und Schwefelnatrum löfen das Gold vollfommen 
auf, fo daß es felbit bey zugefegtem Waffer mit durch 
das Eeihepapier geht. Durch eine Säure läßt fih das 
Gold zugleich mit dem Schwefel daraus niederfchl>gen, 
und wenn man den Schwefel dann abbrennt, fo bleibe 
Das reine Gold zuruͤck. Die Hydrothionfhwefelalfay 
lien f&lagen das Gold aus feinen Anflöfungen in Säws 
ren nieder, und der Niederfchlag ift wahrfcheinlich ein 
Hydrothionſchwefelgold, wenn anders nicht das Gold» 
oxyd ſchon die Hndrothlonfäure zerfegt. Wenn man 
dDiefe Niederfchläge gluͤhet, fo bleibe reines metanifches 
Gold zuruͤck. 


$. 2543. 


Yuch mit dem Phosphor läßt fi das Gold nad 
Pelleriers Werfugen verbinden, wenn man bier 
/ € | 
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Theile Goldftaub, mit acht Theilen trockner glasartis 
ger Phosphorfäure, und einem Theil Kohlenpulver in 
einem verdeckten Tiegel fchmeljt, damit das Gold in 
den Fluß koͤmmt. Sonſt fann man aud) das Gold big 
zum Rothgluͤhen erhigen, und nun mit einer langen 
Zange twohlgetrodneten Phosphor in Fleinen Stuͤckchen 
in den Tiegel werfen, und wenn das Gold in Fluß 
gefommen ift, noch einige Stuͤckchen Phosphor nad 
fragen, und den Tiegel fchnell aus dem Feuer nehmen, 
Obgleich der größte Theil des Phosphors ſich verfluͤch⸗ 
tiget, und nur ein kleiner Theil mit dem Golde vers 
bunden bleibt, fo unterfcheidet ſich dieſes Phosphor. 
gold (Phosphure d’or. Aurum phospho- 
ratum) doch fehr vom reinen Golde, es ift weit blafs 
fer und weiſſer von Farbe, koͤrnig im Brude, und. fo 
fpröde, daß es unter dem Hammer zerſpringt. Durch 
fortgefegtes Schmelzen verflüchtiger ſich endlich aller 
Phosphor, und das Gold bleibe wieder im.reinen me 
talliſchen Zuftande zurück, 

Pelletier a, a. O. $. 845, 


$ 2544. 


Mit dem Koblenftoffe fcheint das Gold feine Vers 
bindung einzugehen, menigftens wird es durch Sluͤ— 
hen mit fohlenftoffhaltigen Dingen keinesweges veräns 
dert, Auch der Stickſtoff und Waflerfloff verbinden 
fich nicht mis dem Golde. 


. 
. 
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Das Gold findet man in der Natur entweder im gedieges 
nen Zuſtande rein, oder mit erwas Gilber oder Kupfer 
verbunden, oder verlärvut in Verbindung mit Gilber, 
Eifen, Blei , Schwefel, oder Silber, Tellur und Schwe— 
fel u. ſ. w. Die Darſtellung eines chemifch + reinen Golded 
aus dem kaͤuflichen Golde wird in der Folge vorkommen, 


Platina. 


8. 2545— 

Die Platina (Le platine, Platina) iſt 
ein edles Metall, das im reinen Zuftande eine filbers 
weiſſe Farbe und einen trefflihen Glanz befist. Es 
iſt zuerft im Jahr 1748 duch Antonio de Ulloa, 
einen fpanifhen Mathematiker, bekannt geworden, 
Charles Wood, ein englifcher Metallurg, ſchickte 
e3 im folgenden Jahre zuerft nah England, und bes 
ſchrieb in den Jahren 1749 und 1750 einige Verfus 
he, die er mit diefem neuen Metalle angefelle hatte, 
Scheffer in Schweden, der nur eine Heine Quan—⸗ 
tität diefes Metalles erhielt, entdeckte durch feine 
ſcharfſinnige Art zu erperimentiren im Jahr 1752 fafl 
alle vorzuͤgliche Eigenfchaften diefes Metalles. Zu 
gleicher Zeit befchäftigte fih auch Lewis In England 
mie der Unterfuchung deſſelben. Nachher Haben fich 
mehrere‘ verdlenſtvolle Chemiker mit der Unterſuchung 
der Platina befchäftiget, wohin vorzuͤglich Margs 
. graf Cim Jahr 1757) Macquer und Baume 
(1758) Millyund Guyton (kurz darauf), Berg 

8a 
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mann (1777), der Graf von Sicfingen (1781), 
und in den neuern Zeiten Achard, Lapoifier, 
Mouffin Poufgfin, Prouſt u. am. gehören. _ 


Das weiße Gold, oder das fiebente Metall, bes 
fhrieben vou Heine Theod, Scheffer; 
in den Abhandl. der Ffönigl. ſchwed. 

Akadem. der Wiffenfd. B. XIV. 3.1725, 
©. 275. und B. XIX. Jahr 1757 €. 303 ff. 
Experimental examination of white metal- 
lical fubftance, faid to be found in the 
Gold- Mines of ıhe [panifh Weſtindies 
and there known by the apprllation of pla- 
tina, by Will. Lewis; in den philof. Trans- 
act. Vol. XLVIII. P. II. ©. 635 ff. ferner 
Vol. L. I S. ı48 ff. Bill Lewis Hiſtorie 
der Platina in den phyſ. chym. Abhandl. 
B. II. Berlin 1767. 8 ©. 231. Le plati- 

ne oul’or blanc, ou le huitieme me&tal, a 
Paris 1758. 12. Andre Sieg Marg— 
grafs Verfuche mit dem neuen mineralifh. Koͤr⸗ 
per, Platina del Pinto genannt; im I. Th. feis 
needhymifd. Schrift. S. ı ff. Memoıre 
fur un nouveau metal connu fous le nom 
d’or blanc, ou de platine, par M. Mac- 
quer; in den Mem, de l’acad. roy. des Ic. 
1758. ©. 119. Deffen dpmifhes Woͤr— 
terbud Tb. III. ©. 556 ff. Beaume ers 
läut. Erperimenraldem. Th IN. S. 1:7. 
Einige Verſuche und Unmerf, über die Platina 
Del Pinto, von U, Fr. Cronſtedt; in den 
ſchwed. Abhandl. J. 1764. B.XXVL ©. 228 ff. 
Job. Gottſch. Wallerius; ebend. 1765. 
Tom. XXVII. &, 167. Torb, Bergmann 
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de platina, in feinen opuscul. phyfic. chem. 
Vol. IL S. 166. (Des Herrn Grafen von 
Sickingen) Verfuhe über die Platine. Mann— 
heim 1782. 5. Beitrag zu den bisher mit der 
Platina angeltellten Berfuhen, vom Hn. Wiege 
leb; in von Erells neueſt. Entdefuns 
gen. Th. X. S. 111. Bufon Suppl. ä 
YVbiftoire naturelle T II. S. 40. Des Hrn. 
Morveau Schreiben an den Grafen von Büfs 
fon ꝛc. über die Schmelzbarf. 2c. der Platina; 
inden Sammlungen brauchb. Abhandl. 
"aus Roziers deob, 3. Il. S. 361 Du 
platine, in Fourcroy Syftem. des connoiſ- 
fances chim. T. VI. ©. 402 ff. Experien- 
ces fur le platine, par D. Louis Proufi; 
in den Annal. de chim. Tom. XXXVID. ©. 
146, überf. aus den Annal. de hilioria na- 
tural. Madrid 1799. N. ı. Diefe vortreffs 
liche Abhandlung enthält eine mufterhafte Unter⸗ 
ſuchung der rohen Platina. Die andern Schrifs 
ten find unter den $. 3. angeführt, 


$. 2546. 


Man Hat die Platina big jest blos in den Golds 
gruben von Santa Ze’ bey Carthagena und dem Dorfe 
Choco in der Nähe des Fluffes Pinto in Peru in Ames 
zitı gefunden. Man erhält fie in Geftalt Fleiner Koͤr⸗ 
ner, oder flacher Fleiner Schuppen, die eine graulich— 
weiße Farbe befigen, und noch nicht dag reine Paris 
nametall find, außerdem find fie auch noch mit eirem 
eifenhaltigen Sande, auch wohl mit Golde und Queck⸗ 


filder verunreiniget, Es ift mehr als zu wahrſcheinlich, 
daß die Platina in der Geftalt, wie wir fie erhalten, 
nicht in den Gruben vorfömmt, fondern daß fie viel⸗ 
mehr fchon eine äußere Behandlung bey dem Zerpochen 
des Gefteing erlitten hat, Man glaubt, daß fie mit 
dem Gold zuſammenbreche, und von diefem durch das 
Verquicken gefchieden werde; indeſſen find darüber 
noch feine zuverläßigen Nachrichten befannt. 
Der Name Platina ift fpanifch, und das Diminutivum von 
- Plata (Silber), fie hat ihn vermuthlich wegen ihrer weis 
fen Farbe, und der Eleinen Maſſen, worin fie vorkoͤmmt, 
erhalten, Einige Chemiker haben fie auh weißes Gold 
genannt, Im verergten Zufande bat man fie noch wicht 
gefunden. Go lange wie die Spanier einzig und allein im 
Befine dieſes Metalles bleiben, wird es wahrfcheinlich feiz 
nen hoben Preis behalten, denn die franifche Regierung 
laͤßt alle erhaltene Platina ins Meer ſtuͤrzen. | 


5. 2547. 


Die Platina ift aͤußerſt ſchwer zu reinigen und 
vom Eifen zu befreien, Daher falle ihr fpecififches Ges 
wicht fehr verſchieden aus, nachdem fie mehr oder mes 
niger rein iſt; die veinfte Platina verhält ſich nad) des 
Grafen von Sickingen Verfuchen gegen reines 
deftillirted Waffer wie 21,061 zu 1,000, und Brife 
fon fett dag ſpecifiſche Gewicht der geſchmiedeten Pla⸗ 
tino auf 20,236, fie If demnach die dichtefte von als 
Ien befannten Materien. Die von allen fremdortis 
gen Theilen, nnd von allem Eifen befteiete Platine’ 
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glänzt wie dag reinfte Silber, nimmt eine vortreffliche 
Politur an, laͤßt ſich haͤmmern und dehnen, fich zw 
dünnen Blätechen ſchlagen, und zum feinften Drahte 
ziehen. Das Eifen hingegen verhindert ihre Dehn⸗ 
barkeit gar fehr, und macht fie, ſproͤde. 


.$, 2548 


Un Fähigkeit oder abfoluter Feſtigkeit übertrifft 
die reine Platina felbft dag Gold; nah Sickingens 
Verſuchen trug ein Platinadraht von 0,3 Liniendice 
und zwei Zuß Länge 28 Pfund, 7 Unzen 3 Duenten 
65,71 Graͤn. Nah Guhtons neuern darüber ans 
geftellten Verſuchen ift diefe Fähigkeit noch groͤßer: ein 
Draht von reiner Platina, der im Durchmeffer zwei 
Millimeter (0,886591 alte parif. Ein.) und in der 
* Zange 11,175 Gentimeter hatte, und 8,375 Grammen 
wog, trug eine Laſt von 118,850 Kllogrammen (248 
Pfund) ehe er zerriß; bei einem zweiten Verſuche ri 
die Probe von 116,87 Kilogram. (239 Pf) aber der 
Draht jeigte Spuren von Verdrehung, endlich bei eis 
ner dritten Probe trug derſelbe Draht 124,69 Kilogr, 
(255° Pfund), ehe er zerriß. 


Examen de quelques proprietes du platine; 
par le cyt. Guyton; in den Annal. de chim, 
T.XXV. &,3 fl 
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5. 2549. 


Die Härte der Platina iſt größer, als die des Ku⸗ 
pferd aber, geringer als die vom Eifen, und ihre 
Elaftizität beträchtlich , daher beſitzt dieſes Metall auch 
einen fhönen hellen Klang, 


6, 2550. 


Die reine Platina ift nur In fehr kleinen Maffen 
in unfern Defen und bey dem allerheftigfien Feuer, 
und einer Hitze, die nur durch das ftärffte Gebläfe ers 
weicht werden kann, fchmelzbar; im Brennpunfte fehe 
großer Brennfpiegel und Linfen ſchmelzt fie, verdampft 
aber nicht wie das Gold, und leidet auch fonft feine 
Veränderung. © upto n ſchaͤtzt die Hige, wobey die 
Platina fließt, auf 160 +x°, dag iſt ein noch under 
fannter Grad, oder eine Hite, melche die legte Gränze 
"Des Weedwoodſchen Pyrometers überfteigt. Auch vor 
dem Gebläfe mit Sauerftoffgag ſchmelzt fie, in fleinen 
Maffen. Sonft if die Platina, wie ale Metalle, ein 
fehr guter Wärmelelter, und erhige fi Im Feuer fehr 
fhnel. Der Bürger Borda fand durch genaue 
Verſuche, daß ihre Ausdehnung dabei „I, für einen 
Grad des Keaumurfhen Wärmemeflerd, und als 
für einen Grad des Decimalthermometers war. 


S. 2551. 

Die P atina befige die vortreffliche Eigenfchaft, 
ſich im Gluͤhen ſchweißen zu lafien, wenn fie rein 
if, eine Eigenfchaft, die, außer dem Eifen, feinem ans 
dern Metalle zufömmt. ' So ftrengflüffig als fie auch 
fuͤr ſich iſt, ſo leicht laͤßt ſie ſich doch mit verſchlede⸗ 
nen andern Metallen zuſammenſchmelzen, und auch 
mit andren Stoffen, wovon man fehr näglihe Ans 
wendungen maden fann, mie wie nachher fehen mers 
den. Da die Platina im Feuer nicht oxydirt wird, 
fo gehört fie mit Recht unter die edlen Metalle, 


Guyton a. a. D. d’Arcet mem. [ur l’action 
d’un feu egal S. 119 Sec. mem. S. 153. 
Sidfingen in von Erelis neuefl. Entd. 
Th. VI. S. 141 ff. Einige Verſuche mit der 
Platina in Porcellandfen, von Kor, dv. Erell; 
in dDeffen dem. Annal. J. 1784. B. I. 
©. 328. Ehrmanns Schmelzkunſt 6. 57. 
Experiences fur la platine, par Th. Willis; 
in de la Metheries obf. fur la phyf., überf.. 
in von Crells em. Annal.ı 90.1. S. 242 ff. 
von Rupredt, ebend, B. II. ©, 337 
Fourcroy a. a. O. S. 405 ff. 


5. 2550. 


Die Platina beſitzt weder Geruch, noch Geſchmack, 
auch nicht wenn fie erhitzt oder gerieben wird, Luft 
und Waffer wirken nicht darauf, und berauben fie ihe 
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res Glanzes nicht, auch im gluͤhenden Zuſtande zer⸗ 
ſetzt die Platina das Waſſer nicht. 


Platina und Säuren, 


$. 2553, 


Auf die reine metallifche Platina wirft, außer der 
orpdirten Saljfäure und der falpetrigten Salzſaͤure, 
feine einzige Säure. Da aber die gemeine Salzfäure 
das bey der Plotina befindliche Eifen angreift und aufs 
loͤßt, fo bediente fi Bergmann derfelben als ein 
Mittel, uns fie durch Kochen mit diefer Säure vom Eis 
fen zu reinigen; die Platina verllehrt dadurch 0,05 
ihres Gewichts. Ganz von Eifen Fann fie indeſſen da 
durch nicht befreiet, noch weniger ganz rein darge—⸗ 
ftelt werden, und wir merden in der Folge andere 
Neinigungsmiättel kennen lernen, 


$. 2554, 


Die orydirte Selzſaͤure loͤſet ſowohl im gasfdrmi; 
gen als auch im liquiden Zuftande die Platina aufr 
Doch bedienet man ſich gewöhnlid der falpetrigten 
Salzfäure zur Auflöfung, und zwar nimmt man dazu 
gleiche Theile mäßig ſtarle Salpeterfäure und Ealy 
fäure, Die Auflöfung erfolge langfam, und es ent 





43 


wickelt fi Salpetergag, doch braucht die Platina zur 
vollfommenen Auflöfung mweit mehr von diefem Mens 
firuo, als das Gold, and muß man das Gefäß in dag 
Sandbad ftellen, um’ die Operation durch Wärme zu 
unterftügen. Anfangs ift die Auflöfung gelb, fie wird 
aber nachher dunkler, je mehr fich auflöfet, und zw. 
legt ganz rothbraun, bey der Verdünnung mie Waffer 
fiehe fie einer. Soldanflöfung nicht unaͤhnlich. 


$, 2555. 


Diefe Platinaauflöfung ’enehält freie Salpeter⸗ 
fäure, die man zwar durch das Verdunſten entfers 
nen fann, allein dennoch -prädominirt die Säure 
immer; der Gefchmack ift feharf und aͤtzend, und die 
Haut und thierifche Thelle werden davon ſchwarzbraun 
gebeigt, Bei einem ſehr unmerfklichen Abdunften exs 
Hält man, nach Lewis, aus diefer Auflöfung irreguläre, 
rothbraune, durchſichtige Kryſtalle, und bey einem 
ſchnellern Abdunſten nur eine dunkelrothe Salzmaſſe. 
Diefe Kryſtalle ſind ſalzſaure Platina (Muria- 
te de platine, Platina muriatica). Abge— 
waſchen und getrocknet ſind ſie an der Luft beſtaͤndig, 
und im Waſſer ſehr ſchwer aufloͤßlich; die Aufloͤſung 
ſieht gelb aus, und ſetzt einige blaſſe Flocken ab, die 
Bergmann für Eiſenoxyd haͤlt. Im Feuer fließt 
das Salz, die Säure entwelcht, und die Platina 
bleibe als ein dunfelgraues Pulver zurück Dieſes 
Sal; verdiente noch einmal eine forgfältige Prüfung, 





$. 2556. 

Die Auflöfung der Platina In falpetrigter Sal 
fäure giebe mit dem in geringer Menge binzugefegten 
Kali. gleichviel ob es rein oder mit Kohlenftofffäure 
verbunden iſt, einen Niederfhlag, der aus Fleinen, 
Dichten, rorhen Kryftallen befteht, - Die, nach Bergs 
mann bisweilen achtfeitig find, .und ein wahres dreis 
faches Sal; bilden, das aus Salsfäure,. Platinaoryd 
und etwas Kali befteht, und daher wohl falihals 
tige falzfaure Platina (Muriate de pla- 
tine avee potaſſe. Platina muriatica ka- 


lina) genannt wird, Dieſes dreifadye Salz loͤſet fich ' 


im Waffer, wird von dem Kali nicht weiter verändert, 
aber vom Natrum, wiewohl ſchwer, zerlegt, und 
fließet vor dem Loͤthrohre zu einem metalliſchen Plati⸗ 
nakorne. Setzt man aber mehr Kali zu der Platina⸗ 


aufloͤſung hinzu, ſo faͤllt endlich, wenn die überflüfs 


fige Säure gefärtiget worden iſt, ein gelbliches, ſchwam⸗ 
‚ miges, im Waffer unanflößliches Pulver nieder, dag 
ein wahres Platinaoxyd iſt. 


Jenes dreifahe Salz (S. 2556.) wird auch er⸗ 
halten, wenn man zu der. Platinaauflöfung, anft tt 
Des Kalt, ſchwefelſaures Kali, falpeterfaureg Kall, oder 


falzfaures Kalt fest. Doc wird Dadurch auch nicht 
alles Platinaoxyd gefchieden, fondern es bleibe ein 


— 
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Theil in der Aufloͤſung, der durch den Zuſatz von 
ägendem Kali, als reines Platinaogyd noch niederges 
fhlagen werden fann. 


! 


S. 2558 


Obgleich Marggraf und Levis behaupten: 
daß die Plarinaauflöfung dur das Natrum nicht 
präcipieirt merde, fo haben doch Scheelen's, 
Bergmann’s und Gupton's Beobachtungen ges 
zeige, Daß dieſe Niederfhlagung wirklich ftatt finde, 
Wenn man fohlenfofffaures Natrum nimmt, fo ent 
flieht anfangs ein Aufbraufen, und fein Niederfchlag, 
allein bey dem fernern Zumifchen des Natrum fons 
dert ſich endlich, aber langſam, ein ſchwammiges, 
gelbes Pulver ab, dag ein reines Platinaoıyd, und 
nicht ein dreifaches Salz, mie jenes. (2556.) Ifl. Auch 
aͤtzendes Natrum bringt denſelben Niederſchlag hervor. 
Indeſſen ſcheidet weder das kohlenſtoffſaure, noch das 
aͤtzende Natrum alles Platinaoxyd ab, ſondern eg bleibt 
ein Theil deſſelben in der Aufloͤſung. Sollte dieſes 
vielleicht in Geſtalt eines leicht loͤßlichen dreifachen 
Platinafalzes in der Fluͤſſigkeit gelöft bleiben? 


$. 2559 


Das Ammoniaf, fomwohl dag Abende als auch 
das Fohlenfiofffaure, giebt mit der Plasinaauflöfung 
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diefelben Erfheinungen, wie das Kali; wird naͤmlich 
etwas weniges Ammoniaf in die Platinaauflöfung ges 
teöpfelt, fo fondert ſich zuerft ein dreifaches Salz ab, 
das aus Salzfäure, Platinaoxyd und Ammoniak bes 
ſteht; und ammoniafalifhe ſalzſaure Pla; 
tina (Muriate de platine ammoniacal, 
Platina muriatica ammoniacata) genannt werden 
fann. Diefes Salz fällt in Geſtalt Heiner, achtfeitiger, 
rothbrauner Kipftalllörner zu Boden, die fi in vie 
lem Waffer wieder langfam löfen,. und daraus kryſtal⸗ 
lifiren laffen, vor dem Lörhrohre ein Korn metallifchen 
Platina geben, und duch Natrum nicht eher als bei 
dem brauchen bis zur Trockene zerfegt werden. Durch 
mehr hinzugefegtes Ammoniak fondert ih nun aus der 
Platinaauflöfung noch ein wahres reines Platinaorpd 
mit gelber Farbe ab, Bepde Niederfchläge find in der 
Hitze nicht Inallend, wie das Knallgold, indeflen ers 
säple van Mons: daß ee ein Enallendes Platinaoxyd 
bereitet babe, ohne jedoch deſſen Verfertigungsart und 
Eigenfchaften anzugeben, 


Dan Mons in Scherersd allgem, Journ. 
d. Chemie 3, III ©, 119. Mouffin 
Poufhfin in von Crells dem, Annal, 
1797: DB. Il. ©, 196 ff⸗ 


§. 2560. 


| Das falzfaure Ammoniak, und überhaupt alle 
ammoniakaliſchen Salze fallen die Platina aus Ihrer 





-Yuflöfung als eine ammoniafalifhe falzfaure Platina 
($. 2559.) es bleibt indeſſen immer ein Theil Platina 
in der Auflöfung zuruͤck, und läßt fi nachher durch 
Alali als ein wahres Platinaoxyd niederfhlagen. 


$. 25614 


Durch diefe Eigenfhaft ($. 2560.) unterſcheidet 
fih nun die Plathna auch fehe mwefentlih von dem 
Golde, welches durch falsfaures Ammonlak nicht nie 
dergefhlagen wird. Daß man zur Auflöfung der Plas 
tina feine Mifchung aus Salpeterfäure und. falsfaurem 
Ammoniak anwenden farn, wie bei dem Bolde (5. 
2506.) ift leicht zu begreifen, Da dag Eifen aus fels 
ner Auflöfung durch falsfaures Ammoniak eben fo mes 
nig niedergefchlagen wird, als das Gold, fo iſt dag 
ein Mittel, die Platina im Kleinen eifenfrei darzuſtellen. 


$. 2562, 


Eine Mifhung aus vier Theilen Kochfalz und einem 
Theil Salpeterfäure löften, nah Bergmann, beim 
Digeriren einen Theil Platina volfommen auf, Die: 
Aurlöfung war flar und roͤthlich gefärbt, und wurde 
duch den geringfien Zufag von Kali oder eines alfalis 
ſchen Neutralfaljes getruͤbt, und feste häufig ein falzs 
artiged Pulver ab, dag jenes dreifache Sal; ($ 2556.) 
die Falihaltige falzfaure Platina war. 


| $. 2563. | 

Der aͤtzende und Fohlenftofffaure Kalf fchlagen 
die Platinaauflöfung als reines Platinaorpd nieder, 
und mwahrfheinlich thun Diefes auch der Barpt, der 
Strontian und die Erden; es fehlen indeffen hierüber. 
noch Verſuche, und gar wohl ift es möglid, daß diefe 
Subftanzen auch dreifache Verbindungen hervorbrin⸗ 

gen, wie das Kali und Ammonlaf, 


$. 2564. 


Obgleich die metallifche Plafina, außer den ans 
geführten Auflöfungsmitteln, von feiner andern Säure 
angegriffen wird, fo iſt Doch das Platinaoryd, wel⸗ 
ches aus der falpetrigten Saljfäure durch Notrum ges 
fällt worden ift, fähig, mit den Säuren Berbindungen 
einzugehen, und metallifhe Mittelfalge zu liefern, 
Schade! das bis jegt diefe Salze noch zu wenig um 
terfucht worden find, und daß man von den meiften 
nicht viel mehr als ipre Namen kennt. 


$., 2565. 


. Die Schtoefelfäure FÜR das Platinaoxyd ſelbſt im 
verdünnten Zuftande auf, und das Kali, fo wie alle 
Salze, die das Kali zur Bafıs haben, ſchlagen daraus 
ein dreifaches Salz nieder, das aus Schwefelſaͤure, 
Platinaoxyd und Kult befieht, und Falipaltige 

ſchwe⸗ 
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ſhwefelſaure Platina (Sulfate de pla« 
tine avec potafle.. Platina [ulphurica ka- 
lina) genaunt werden kann. Es bleibt an der Luft 
trocken, und if im Waffer ſchwerloͤslich. Das Ams 
mon af und die ammoriafalifhen Salze ſchlagen aug 
der ſchwefelſauren Auflöfung des Platinaoryds ein aͤhn⸗ 
lies dreifaches Salz nieder, das Ammoniaf enthält, 
und ammontafalifhe ſchwefelſaure Pla— 
tina (Sulfage de platine ammoniacal, 
Platina fulphurica ammoniacata) heißen fann, 
Die Auflöfung der Platina in falpetrigter Salzfäure 
wird im verdünnten Zuftande weder durch berdünnte 
noc fonzentrirte Schmefelfäure niedergefhlugen, wenn 
fie aber nicht verdännt iſt, fo bringt die konzentrirte 
Schwefelſaͤure darinnen einen dunfeln Ni-derfchlag her 
dor, der höhftwahrfheinlib ſchwefelſaure Plas 
tina (Sulfate de Platine. Pla:iina fulphu- 
rica) it. Die Wirkungen der fchmefligten Saͤure auf 
das Platinaoxyd find noch unbekannt. 


$. 2566. 


Die Salpeterfäure löfet nah Vergmann dag 
Platinaoxvd vollkommen auf, giebt aber damit nach 
Richter keine trockne ſalpeterſaure Platina 
(Nitrate de platine. Platina nitrica). Dies 
fes Salz verdient erft eine genauere Unterfuhung. 
Das Kali und Ammonlaf follen das Platinaoxyd dar⸗ 

D | 
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aus nicht ald ein dreifaches Salz, fondern als reines 
Drnd fällen, fegt man aber etwas freie Salzfäure 
hinzu, ‚oder nimmt man falzfaures Kali oder Ammos 
niaf, fo entfiehen jene dreifachen Sale ($ 2556. 
2559.). Ob die falpetrigte Säure auf Das — 
oxyd wirft, If noch unbekannt. 


5. 2567. 


Ob ſich die Phosphorſaͤure mit dem Platinaoxyde 
verbinden laſſe, weiß man noch nicht, eine phos⸗ 
'phorfaure Platina (Phosphate de pla- 
tine. Platina phosphorica) fennt man nod nicht. 
Auf trocknem Wege foll fi) das Platinaoxyd durch 
Schmelzen mit Phosphorfäure wiederherftellen, 


$. 2568. 


Die Arfeniffänre greift bey dem Kochen das Plas 
tinaoxyd nicht an, auch ſchlaͤgt fie aus der Auflöfung 
der Platina In falpetrigter Salzfäure nichts nieder, 
Das arfeniffaure Kalt bemirft zwar Daraus einen Nies 
derſchlag, allein es fragt fich noch, ob diefer wahre 
arfeniffaure Platina CArleniate de pla- 
tine, Platina arfenicica) iſt, oder ob nicht das 
Kall mehr Antheil an feiner Entſtehung als die Arſenik⸗ 
ſaͤure hat. Auch eine Miſchung von Arſenikſaͤure und 
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Soalpeterſaͤure, — und — greift 
die Platina nicht an. 





6. 2569. 


Die arſenigte Saͤure ſcheint auf naſſem Wege 
nicht beſouders auf das Platinaoxyd zu wirken, auch 
ſchlaägt fie aus einer Auflöfung der Platina in ſalpetrig⸗ 
ter Saljfäure nichts nieder. Das arfenigtfaure Kali 
bringt zwar Im diefer Auflöfung einen Niederflag her⸗ 
vor, man weiß aber freilich noch nicht, ob es arfes 
nigtfaure Platina (Arlenite de platine. 
Platina arfenicofa) if. | 


6. 2570. 


Hoͤchſt merkwürdig iſt hingegen die Wirkung, 
welche die arſenigte Saͤure auf trocknem Wege auf die 
Platina ausübt; wenn man naͤmlich nah Scheffer 
die metalliſche Platina in einem Tiegel zum Gluͤhen 
bringt, und nun etwas weniges trockne arſenigte Saͤu, 
ze (weißen Arſenik), auch nur den 24, Theil ihres 
Gewichts hinzufegt, fo koͤmmt fie bald in Fluß, und 
es entficeht daraus eine graue fpröde Maſſe. Des 
Verſuch gelinge noch beffer, wenn man etwas Kali 
hinzuſetzt, melches die arfenigte Edure mehr firist, 
Durch die bloße Hitze laͤßt ſich die arſenigte Saͤute wie⸗ 

D u 
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der davon abfchelden, und die — bleiue dem 
geſchmeidig zurüd, 


Hierauf hat man eine Methode gearündet, die für ſich im ges 
mwohnlichen Feuer ganz unſchmelzbare Platina zu fchmeljen, 
und Daraus allerhand kleine G faͤße, vorzüglich Echmelities 
gel und Schmelzloͤffel zu bereiten. Es werben zu dem Ende 
zwei Theile . Marina mit rinem, Theile Kali und trockner 
arfeniater Säure in einem verklebten Tiegel dem Schmelg 
feuer ausgeſetzt, und daraus ein fprödes weißes Metallge— 
mich erbalten , das Sich fchmelzen läßt, und aus dem nach⸗ 
ber bei fLurenweife v rmebrtem Feuer die arfenigte Säure 

wieder entweicht, und die Platina zuruͤcklaͤft. Achard 

ſtellte die erſten Verſuche an, die nachher Gupton vers 
beffert, und Jeannety vervolllonmt hat. Indeſſen ift 
dieſe Bearbeitung der Platina doch aͤußerſt beſchwerlich, und. 
wegen den Dämpfen der — Saͤure der Geſundheit 
ſehr nachtheilig. 


Leichte Methode, Gefaͤße aus Platina zu bereiten, 
vom Hrn. Achard; in von Crellsſchem. 
Annal 1784. B. J. &©.3. Morveau (Guy- 
ton) in Hozier's oblervat, de phyf. T. VI. 
©. 124. De Morveau (Gupton) über die 
Merfertigung der. Geräthfchaften von Platina; 
überf. in von Crels dem. Annal, 1792. 
B. J. ©. 168. Bericht über die vom Herrn 
Seannetpy vorgeihlagenen Mittel, die Platina 
zu bearbeiten; von Berthollet m. Pelles 

tier, in von Crells dem. Annal. 1706. 
B. 11. ©. 402 ff.. überf,. aus den Annal.de 
chim. Tom. XIV, &, 20 ff. 


. 2571. | 
Die molybdänfaure Platina (Molyb- 
date de platine. Platina Molybdaenica), 


- 
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die wolframfaure»Platina (Tunftate de 
platine. Platina wolframica), die hromiums 
faure Platina (Chromate de platine, 
Platina chromica” und die Fobaltfaure Pla— 
tina (Cobaltate de platine, Platina co- 
baltica) find nod unbefannt. Dlie Kohlenſtoffſaͤure 
geht feine Berbindung mit dem Platinaoppde ein, 


5. 2572. | 
Die Effigfäuve löfet das Platinaorpd auf, und 
giebt damit eine gelbe Auflöfung, die effigfaure 
Platina (Acetite de platine. Platina ace- 
tica). Diefes Salz ift aber noch eben fo wenig uns 
terfucht, als die fauerfleefaure Platina (Oxa- 
late de platine. ‘ _Platina oxalica). Die 
forffaure Platina (Suberate de platine, 
Platina fuberica), die apfelfaure Platina 
(Malate de platine. Platina malica), die 
‚citeonenfaure Platina (Citrate de pla- 
tine. Platina citrica), die weinfteinfoure 
Platina (Tartrite de platine, Platina 
tartarica), und Die börnfteinfaure Platina 
(Succinate de platine, Platina [uccinica) 
find nur problematifih befannt, 
he 2573. 
Das P atimangnd loͤſet fi in der Benzoeſaͤure 
nur in ſehr geringer Menge auf. Diebenzoejaure 


Platina (Benzoate de platine. Platina 
benzoica;) ſchießt In gelblihen fteenförmigen, an der 
Luft unverändeel'chen Kryftallen an, die fich ſchwer im 


Woͤſſer, und im Alkohol gar nicht Iöfen, und im 
Geuer zerfegt werden, 


Zrommsdorff a. a. O. ©, 175 


4. 2574. 


Die Gallaͤpfeltinktur ſchlaͤgt aus der Platinaauf⸗ 
loͤſung einen dunfelgränen Praͤcipitat nieder, der 
mit der Zeit blaßolivengruͤn wird, und ſich in Salpe⸗ 
terſaͤure aufloͤſet, man hält ihn für gallusfaure 
Platina (Gallate de platine. Platina gal- 
lacea). Es fragt fi) aber noch: ob er ne von ad 
ſtringirendem Stoffe ift. 


5. 2575. 

Die Wirkungen der Milchzuckerſaͤure auf das 
Platinaoxyd find noch nicht befannt; Die Fettfäure 
loͤſet nah Erel das Platinaoryd auf, und giebt das 
mit die fettfaure Platina (Sebabate de 
platine. Platina febacica) die in gelbbräunfichen 
laͤnglichen Kryſtallen anſchießt; auch fchlägt die Fett⸗ 
ſaͤure das Platinaoxyd aus ſeiner Aufloͤſung in ſalpe⸗ 
trigter Saljfäure als ein braunrothes Pulver nieder. 


von Crell in feinem chemiſchen Journale. 
Th. 1V. 6, 55 u. 63. 


⸗ 
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S. 2576. 

Die Blaufäure loͤſet dag Platinaopyd nicht auf, 
auch (läge das blaufaure Kali aus der Platinaauflös 
fung nichts nieder. Die Auflöfung der rohen Platina 
giebt indefien mit dem blaufanren Kali wegen ihres 
Eifengehaltes einen Niederfhlog., Der Graf von 
Sifingen gründete hieranf eine Merhode, die Plas 
tina vom Eifen zu reinigen. Man giebt nämlich in 
eine Auflöfung der Platina in falpetrigter Salzfäure 


- fo lange blaufaures Kali, als noch blaufaures Eifen 


niederfaßt, filteirt dann die Flüffigfeit, und raucht 
fie zur Kryſtalliſation ab, Man erhält im erſten Ans 
ſchuſſe ein fafranrothes, dann goldgelbes Salz, die 
beide oft octaedeifche, ſehr anfehnliche Keyftalle geben, 
und aus der übrigen Fläffigfeit fcheidet man dann 
durch Kali noch einen gelben falzigen Nederſchlag ab, 
Bei dem Glühen in einem Tiegel bleibt Die Platine 
aus dieſen Salzen. ald ein metalifches Gewebe zuruͤck, 
welches ſich nach dem gehoͤrigen Ausgluͤhen unter dem 
Hammer ſtrecken, ſchwelßen, zu Draht ziehen läßt, 
und fich wie dehnbare reine Platina verhält. Die er⸗ 
haltenen Salze find ſchwerlich als reine blaufanre 
Blarina (Prulfiate de platine. Platina 
boruffica), fondern vielmehr als dreifache Salze zu 
betrachten. | 
$. 2577. 

‚Die mit Waffer verbundene Hndrothlonfäure ver, 

wandelt bei der, Digefiion Das Platinaoxyd foieder in 
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‚ein graues Pulver, welches duch Ausgluͤhen vollfoms 
men meralifh wird. Die gemeine Salzſaͤure loͤſet 
Das Platinooryd auf, und bildet damit die falzfaure 


 , Ylatina (S. 2555.) die wir ſchon abgehandelt haben, 


Die Wirfung der orpdirten Ealzfäure auf das Plarinas 
or9d verdiente noch geprüft zu werden, Die flußs 
faure Platina (Fluate de platine, Plati- 
na fluorica) und die borarfaure Platina (Bo- 
rate de platine. Platina boracica) find nur 
problematlſch befannt, 


$. 2575. 

Die Stufenfolge der Bermandefchaft, In der die 
Säuren mit dem Platinaoxyd ſtehen, iſt noch einer 
großen Berichtigung fähig, Bis jetzt hat man fol 
gende aufgeftellt: Gallusfäure, Salzſaͤure Schwe⸗ 
felfäure, Arfeniffäure, Flußſaͤure, MWeinfteinfäure, 
Phosphorfäure, Sauerfleefäure, bi Kork: 
fäure (?) Eſſigſaͤure. 


Platina und einige andere Körper. 


§. 2579. 


Die metalliſche Platina wird weder auf naſſem 
noch auf trocknem Weye von den aͤtzenden Alkalien ans 
gegriffen. das Platingoxyd loͤſet fich hingegen in den 
Altatien auf naffem Wege auf, doc kennt man dleſe 
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Verbindungen noch nicht gehörig. Die dreifachen Vers 
Bindungen aus Platinaoryd, Säuren und Kali oder 
Ammoniaf find fhon oben ($. 2556. 2559, en 
abgehandelt worden. 


S. 2580. 


Weder der Alkohol noch die fetten Dele, noch 
der Aether mwirfen auf die metallifche Platina. Aus 
der Auflöfung derfelben in orpdirter Saljfäure, oder 
falpetrigtee Salzfäure nimmt der Aether die Platina 
bei dem umſchuͤtteln in ſich. Sollte es aber nicht 
vielleicht blos das Eiſen ſeyn, was er in ſich nimmt? 
Der Verſuch ſollte wenigſtens erſt mit ganz eiſenfreier 
Platina wiederholt werden. | 


S, 2581. 


Die Salze, die falpeterfauren und orydirtfalg 
fauren ausgenommen, wirken weder auf trocknem noch 
naffem Wege auf die Platina. Wenn man die rohe 
Platina in Koͤrnern mit ſchwefelſauren Salzen zuſam⸗ 
menſchmilzt, fo färben fie ſich roth, indem fie das Eis 
fen auflöfen, verändern aber die Platina nicht. Die 
Wirfung des falpeterfauren Kali auf die metallifche 
Platina bemerkte zuerit Lewis, und fie wurde dann 
von Sickingen genauer verfolge. Wenn man die 
metalliſche Platina mie dem falpeterfauren Kali glühet, 
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fo entfieht zwar feine Detonation, aber die Platina | 
wird nad) und nah In ein ſchwarzgraues Pulver vers . 
Mandel. Nah Sickingens Verſuchen blieben von 
8 Unzen Platina, die in fieben Malen mit 52 Unzen 
falpeterfaurem Kali waren geglühet worden, nur einige 
Gran metalliſche Platina Übrige. Das erhaltene graue 
Pulver iR if den Säuren aufloͤslich, alfo ein wahres 
Plaͤtinaoxyd, wahrſcheinlich von einem niedern Grade 
der Oxydation. | 


m $. 2582. _ 

< Die Wirfung des orudirtfalzfanren Kali auf die 
metallifhe Platina hat neuerdings Guyton unter 
ſucht; er- ließ zwei Eleine Platinaplatten unter der 
Muffel weiß glähen, und warf dann zu verfchledenen 
Malen oxydirtſalzſaures Kali darauf, es verfluͤchtigte 
ſich völlig, ohne eine Detonation hervorzubriugen. Die 
Platinaplatten hatten auf ihrer Oberfläche den Glanz 
etwas verlohren, und mogen etwas mehr; als zuvor, 
auch löfte fiedende Eff.gläure etwas davon auf, Das 
orpdirt ſalzſaure Kali orpdirt alfo die Platina auf ihr 
zer Dberfläche etwas. 

Guyton a. a. d 5 


§. 2583. 
Mit dem Phosphor laͤßt ſich nach Pelletler's 
Verſuchen die Platina verbinden, wenn man fie in eis 
nem Tiegel glühend werden läßt, und nun den Pos 
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phor in feinen Stüdchen nad und nad darauf wirft, 
bis fie in Fluß koͤmmt, dann alles umruͤhrt, den Ties 
gel bedeckt, und vom Feuer entfernt. Oder man kann 
auch gleiche. Theile glasartige Phosrhorfäure und Plas 
tina mit des Ganzen Kohlenftaub vermengen, und 
vor dem Geblaͤſe ſchmelzen. Pelletier erhielt auf. 
Diefe Art ein gut gefloffenes, filberforbnes Metall; das 
an feiner unteren Släde eine kryſtalliniſche Fügung und 
vollkommen regelmäßige wuͤrflichte Kryſtallen zeigte, 
Dieſe Phosphorplatina (Phosphure de 
platine. Platina phosphorata) iſt ſehr ſproͤde, 
und ſo hart, daß ſie mit dem Feuerſteine Funken giebt. 
Ste iſt ziemlich leichtfluͤſſig und ſchmelzt eher, als Sil⸗ 
ber. Bey dem Schmelzen fondert fi der Phosphor 
wieder ab, verbrennt an der Oberflaͤche, und läßt ein 
ſchwaͤrzliches oder grünes Glas zuruͤck, das eifenhaltig 
iſt, wenn man rohe Platina angetvendet hat, Go 
wie fich der Phosphor aus der Platina almählig ent 
ferne, nimme ihre Strengflüffigfeit zu. 


Pelletier's oben angeführte Abhandl. 


§. 2584. 


. 


Pelletier if hierdurch veranlaßt worden, den 
Phosphor als ein Mittel anzuwenden, die kaͤufliche 
zohe Piarina in ein Stuͤck zuſammenzuſchmelzen, und 
bearbeitbar zu mahen. Man läßt nämlich die Phos⸗ 
phorplatina anf Zreibfeherben fhmelzen, wobei der = 





60 


Phosphor theild verbrennt, theild fi mit dem Eifen 
zu einem leichtfluͤſſigen Glaſe verbindet, das ſich in 
den Scherben einzieht, bis endlich die Platina als 
eine unfchmelzbare pordfe Maffe zuruͤcke bleibt, die 
noch etwas Phosphorglas enthält, welches fich völlig 
abfdeidet, wenn man fie weißglühend-unter dem Hams 
mer (hmiedet, Die auf Diefe Art gereinigte Platina 
iſt ſehr dehnbar und geſchmeidig, fo daß fie fih leicht 
ju Platten fylagen läßt, die ſich prägen laſſen. Ent⸗ 
hält die rohe Platina viel Eifen, fo ſchmelzt man fie 
mit der Hälfte verglafter Phosphorfäure zuſammen, 
Diefe greift nicht die Platina, wohl aber dag Eifen an, 
Man Köbt Die Maſſe nah dem Schmelzen, und ſchei⸗ 
det duch das Auflöfen und Schlämmen die eiſenhal⸗ 
tige glasartige Phosphorfäure ab, worauf die Platina 
ganz rein zuruͤckbleibt. 


$. 2585. 

Die Glasfluͤſſe verbinden ſich nicht mit dem Plas 
tinaoxyde, und laffen ſich durch daſſelbe nicht färben, 
weil ſich das Platingoxyd wiederherſtellt. Man will 
zwar eiſengraue Flecken daraus erhalten haben, die 
fib in der Porcellainmahleren anwenden laffen, dieſe 
find aber hoͤchſt wahrfcheinlich metallifcher Natur, - 


$. 2586. 


‚Der Schwefel läßt fi mit der Platina im Sluffe 
eben fo wenig, mie mit dem Golde verbinden. Aus 
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der Auflöfung der Platina in’ ſolpetrigter Salzſaͤure 
ſchlaͤgt das Schmefelfali ein dunfelbraunes Pulver nies 
der, meldes aus Sümefel und Plarina beſteht, die 
wohl mehr mit einander vermengt,, als vermifbt find, 
Sluͤbet man rohe Platina im Tiegel, fo giebt fie einen 
Sch wefelgeruch von ſich; allein dieſer Schwefel iſt 
wahrſcheinlich nur mit dem Eiſen verbunden, das die 
robe Platina veunreiniget: :- Im Feuer. verbrennt der 
Schwefel und hinterläßt die Platina rein zurüch, Ob 
Das Schmefelfali auf trocknem Wege die Platina auf 
Löft. verdient erſt unterfucht zu werden da ſich Lei 
wis und Marggrafs Erfahrungen widerfprechen, 


q. 2587. 
Eine Verbindung der Platina mit dem Waffers 
ſtoffe, dem Kohlenſtoffe und dem Stickſtoffe iſt noch 
unbekannt, und findet wahrſcheinlich nicht ſtatt. Das 
Platinaoxyd wird durch den Waſſerſtoff wahrſcheinlich 
des oxy dirt. 


Platina und andere Metalle. 


$. 2588. 

Gleiche Theile Gold und Platina laſſen ſich bei 
ſehr heftigen Feuer zuſammenſchmelzen, und geben ein 
bleiches, unanſehnliches Gemiſche, das nicht ſehr ge⸗ 
ſchmeidig iſt. Werden hingegen auf einen Theil Plas 
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tina drei bis vier Theile Gold genommen, ſo iſt das 
Gemiſjch leichtfluͤſig, ſehr geſchmeidig, und nicht fons 
derlich blaß von Farbe. 


5. 25 89. 


Da zwiſchen den ſpecifiſchen Gewichten des Gol⸗ 
des und der Platina nur ein. fehr geringer Unterſchied 
ſtatt findet, fo laͤßt fi. eine Verfegung des Goldes 
mie der. Platina nicht hydroſtatiſch entdechen, und eben 
fo wenig Durch das gewöhnliche Abtreiben im Feuer 
mit Blei finden. Auch fann man weder durch Schwe⸗ 
fel, noch Spießglanz, noch Salpeterſaͤure eine Schei⸗ 
dung vornehmen. Dieſes fol daher die ſpaniſche Res 
gierung zu jenem unflugen Befehls die Platina ing 
Meer zu Nürzen, und die Ausfuhr auf dag forgfältigfte 
zu verhindern, veranlaßt haben. Als Eceidungsars 
ten der Platina vom Golde fönnen folgende dienen: 
1) eine Mifhung aus Salpeterſaͤure und falzfaurem 
Ammoniak löft nur das Gold auf, läßt aber die Pias 
tina als ein dreifaches Salz fallen. 2. Die köfung 
des falzfanren Ammonlaks ſchlaͤgt die Auflöfung der 
- Patina, nicht aber des Goldes nieder, und endlich 
3) die Auflöfung des Goldes läßt fi, mie wir in der 
Zolge fehen werden, durch reines fhmwefelfaures Eijen 
metallifch niederſchlagen, die Auflöfung der Piatina 
Hingegen nicht. 
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$. 2590. | 

Aus den blsher angefuͤhrten Eigenſchaften der 
Platina ergiebt ſich deutlich daß fie ein eigenthuͤmll⸗ 
des, von allen andern verſchledenes Metall, und 
nicht eine Mifchung mehrerer Metalle fe, mie anfangs 
einige Naturforſcher zu glauben geneigt waren, 


Silber 


$ 2591. 

Das Silber 'L’argent. Argentum) iſt 
ein edles Metall, das fich durch feine vortreffliche gläns 
zend weiße Farbe von allen andern Metallen unters 
ſcheidet. Sein eigenthuͤmliches Gewicht in Bergleis 
bung mit deftillirtem Wafler iſt na Gupton1o,474, 
nah Muſchenbroeck 11,091, nah Boerhape 
10,535 und nad Bergmann 10,552, Diefe Ders 
ſchiedenheiten Hängen von der Schmelzung des Silbers, 
auch wohl von feiner größern oder geringern Keinheit 
ab. Sn Rüdfiht-der Dehnbarfeit folge das Eilber 
gleih nach dem Golde, man kann es zu den feinften 
Blaͤttchen fhlagen, und zu den dünnften Drahte sie 
ben. Zwar befömmt os durch fortgefegtes Haͤmmern 
auch-Niffe, allein durch das Glühen laͤßt es fich leicht 
wieder gefhmeldig machen. Ein Gran Silber fann 
:fo fein ausgedehnt werden, daß er eine Schaale bes 
deckt, die eine Unze Waffen faßt, oder zu einen. views 
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hundert Fuß langen Faden. Die abfolute Feſtigkeit 
des Silbers iſt fehr groß. Nach, Muſchenbroeck 
zerreißt ein Silberdraht vom o/1 Zoll im Durchmeſſer, 
von einem Gewicht, das uͤber 270 Pfund am Gewichte 
beträgt, nah Herrn Grafen von Sickingen 
aber zerriß ein Silberfaden von 0,3 Linien Dicfe und 
2 Fuß Länge erft von 20 Pfund, 11 Unz. 1 Quent. 
43, 14 Grän; demnach ift die abfolute Feftigfeit des 
Siibers größer, als die des Goldes. Auch an Feders 
fraft und Härte übertrifft es das Gold, nicht aber das 
Kupfer. Es ift völlig geſchmack und geruchloß. 
Das Silher wird in der Natur 1) gediegen angetroffen, 
als gemeined, und als. güldifches; 2) verlarvt als 


Glaser; Silberſchwaͤrle; Arfeniffilber; 3) vererzt, als 
 Hornerj, rothguͤldig Erz, weißguͤldig Erz u. f. m. 


$. 259% | 
Das Silber iſt ein guter Wärmeleiter, feine Auss 
Dehnung durd die Wärme iſt etwas geringer, als die 


des Bleles und des Zinnes, und viel größer, als die 


des Eifend. Wenn man das Eilber erhigt, bis es ans 
fängt weiß zu glühen, fo geräth es in Fluß. Mors 
timer fchägt die Hige, bei der das Silber fließt, auf 
1000° Zahrenheit, und Guyton auf 23 Grad des 
Weedgewood'ſchen Pyrometers. Bei dem ganz; langs 
famen Exfalten fryftalifirt das Gilber nah Tillet 
und Mongez in vierfeitigen Ppramiden, oder. in 
HDetaedern, doch muß man eine beträchtlihe Maffe Eils 
ber ſchmelzen, um diefe Krpftallifation wahrzunehmen, 


$. 2593. 


$. 2593. | | 
Das Eilber iſt eben fo feuerbeftändig, mie dag 
Gold. Kunkel erhielt es In einem Glasofen über 
einen Monat lang im Fluffe, ohne einigen Abgang zu 
"bemerken. Auch wird es im Feuer bei dem Zugange 
des Luft nicht opydiet, denn dem Berfuhe Junker's, 
welcher erzählt, daß er das Silber Durch anhaltendeg 
Reverberiren in eine graue verglafungsfähige Afche 
verwandelt babe, iſt nicht viel Glauben beizumeſſen. 
Bor dem Löthrohre mit Sauerfioffgas verdampft dag 
Silber, und au im Brennpunfte eines großen Brenn⸗ 
fpiegel8 oder einer Tſchirnhauſiſchen Linfe verflüchtiget 
es fi, und der auffteigende Rauch verfilbert eine dar⸗ 
über gehaltene Soldplatte, mie Macquer zuerſt 
bemerfte, 


Juncker confp. chem. Th. II. 320 ff. | Ehrr 
manns Schmelzkunſt $. 63. Macquers 
chym. Wörterbuch. 2. Ausg, Th. VI. ©, 82 ffı 


$. 2594 


. Das Waffer wird von dem Silber nicht zerfeßt, 
weder in der gewöhnlichen Temperatur noch in der 
Gluͤhhitze; and in der Luft bleibt das Silber unvers 
ändert. Entzündlide Dämpfe, Delraud u. d. gl. 
ſcheinen auf die Oberfläche des Silbers zu wirken, und 
fie glanzlos zu machen, ob ſie es gleich nicht oxydiren. 


66 
Silber und Säuren, 


$. 2595. 

Die Schwefelfäure wirft auf das metallifhe Sil⸗ 
ber nur im fonzentrirten Zuſtande, mit Beihülfe der 
Siedhitze. In der Kälte greift fie es fo wenig any 
ale mern fie mit Waffer verdünne if. Auf einen 
Theil metalifches Eilber muß man wenigſtens drei 
Theile ſtarke fonzentrirte Schwefelfänre nehmen, und 
es eine Zeitlang fieden laflen. Es entwickelt fich das 
bei viel ſchwefllgtſaures Gas. Nach dem Erkalten 
fehießt Die Auflöfung in Eleinen, nadelförmigen, meifs 
fen Kepfialen an, welche ſchwefelſaures Silber 
(Sulfate d’argent. Argentum fulphuricum) | 
find. Das Silberorpd, welches aus dem nachher ans 
zuführenden falpeterfauren Eilber durch Kali nieders 
gefchlagen worden iſt, loͤſet fich leilchter in Schwefel⸗ 
ſaͤure, ſelbſt in verduͤnnter, auf, und giebt damit eben⸗ 
folls fchwefelfayres Silber. Dieſes Salz enthält, nach 
Bergmann, 0,6875 Theile Silber, und erfordert, 
nad Wenzel, menn es feine freie Schwefelfäure ents 
hält, 87,27 Theile fiedendes Waſſer zur Löfung. Ein 
Uebermaaß von Säure macht es lösbarer. 


$. . 2596. 
Das fchmefelfaure Silber ſchmelzt vor dem Loͤth⸗ 
rohre fehe leicht, iſt ziemlich teuecbeftändig, reducirt 
fih doch aber im Schmelsfeuer ohne Zuſatz. An des 


Sonne mird es ſchwarz. Alle Alfallen und Erden, 
die Kieſelerde ausgenommen, fcheiden das Silberoxyd 
von der Säure ab, und viefes läßt fich im Feuer ohne 
Zuſatz wiederherftellen, und giebt Zauerfioffgas, wenn 
es durch aͤtzende Alfalien niedergefchlagen worden ift, 


$. 2597. 


Die ſchwefligte Säure wirft, nah Fourerop 
und Vauquelln, auf das metallifhe Silber keines—⸗ 
weges, verbinder ſich aber fehr leicht mit dem Eifbers 
oryd zu einem [hmwefligtfauren Silber (Sul- 
fite d’argent. Argentum fulphurofum), 
Diefes Salz jchießt in Feine glänzende Krpftallen an, 
die eine perlgraue Farbe befigen, und durch Beruͤh⸗ 
zung der Luft und des Lichts Feine Veränderung er⸗ 
leiden. 


$. 2508 


Die Salpeterfäure IR das vorzägfichfte und wirk⸗ 
ſamſte Aufldöfungsmittel des metallifhen Eilbers. Sie 
Idfet es, ‚wenn fie ganz rein und mäßig konzentrirt if, 
auch fhon in der gemöhnlihen Temperatur mit einent 
ftarfen Aufbranfen, und Entwicklung vieler rothen 
Dämpfe auf. Stellt man die Huflöfung in nerfäloffes 
nen Gefäßen an, die mit dem pnevmatifchen Apparat 
verbunden find, fo erhält man dabei eine große Menge 

Ga 
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Calpetergad. Sobald die Säure auf das Gilber 
wirft, mird defien Oberflähe ſowarz, und endlich 
verſchwindet ed ganz in der Säure; enthielt das Sil⸗ 
ber Gold, fo fcheider ſich dieſes in ſchwarzen Flocken 
ab; oft find diefe aber nichts als Kohle, wenn man 
nämlich fein reines Eilber, fondern etwa Fadenfilber 
zur Nuflöfung angewendet hat. Wenn zur Auflöfung 
Des Silders eine etwas fonzentrirte Salpererfäure ans 
gewendet wurde, fo ift die Flüffigfeit durchſichtig, fpielt 
etwas in's Grünliche oder Tläulihe, wird aber durch 
Verdünnung mit deftillirtem Waſſer völlig farbenlos. 
Bleibt. hingegen bei- der Verdünnung die bläuliche oder 
gruͤnliche Farbe, fo enthielt dag Silber Kupfer. 


$. 2599. 


Die Aufloͤſung des Silbers In Salpeterfäure iſt 
fehr bitter, aͤtzend und fcharf, und färbt die Haut, 
Die Haare und andere thierifche Theile ſchwarz. Nach 
gelindem brauchen fchießt fie in der Kälte in weiße, 
glänzende, dünne und tafelartige Kryſtallen an, welche 
falpeterfaures Eilber (Nitrate d'argent. 
Argentum nitricum) find, Der Geſchmack diefes mes 
talliichen Salzes Ift noch ſchaͤrfer und Agender, wic der 
Geſchmack der Aufloͤſung. An der Luft find die Keys 
falle beſtaͤndig, und werden nur feucht, wenn fie übers 
ſchuͤſſige Säure, oder falpeterfaures Kupfer enthalten; 
im legten Sale find fie aber auch grün gefärbt, In 
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der mittleen Temperatur brauchen fie ohngefaͤhr gleiche 
Theile Waffer zur Loͤſung, und, nah Wenzel, nimmt 
fiedender Alkohol 0,24 davon in ih, läßt fie aber in 


der Kälte wieder leicht fallen. An der Sonne wird 
das Sal; ſchwarz. 


6. 2600, 


Das falpeterfaure Silber ſchmelzt ſchon In einer 
geringen Hige, verliehrt dabei fein Krnftallifationgs 
waſſer, mird ſchwarz, und bei dem Erfalten wieder 
zu einer feſtern Maffe, die auf dem Bruce ein kryſtalli⸗ 
nifches Gefüge zeigt, an der Luft etwas feucht wird, 
und die weit ägender und ſchaͤrfer iſt, “als Die unges 
ſchmolzenen Kryſtalle. Waͤhrend diefem Schmelzen 
entbindet ſich viel Salpetergas, und dos Silberoxyd 
orpdirt ſich mahrfcheinlich Närfer, und Die Maffe 
ſchaͤumt ſtark auf. Daher man auch geräumige Schmelss 
gefäße nehmen muß. Beim fortgefegten Schmelzen 
entmweicht immer mehr Salpetergag, endlich entwickelt 
fih Sauerftoffgag, und das Eilber bleibe im metallis 
fhen Zuftande zuruͤck. Auf einer glühenden Kohle 
yerpufft das falpererfaure Silber, und das Metall 
wird mieder hergeftellt. 


Auf die vermehrte Aetzbarkeit Des gefchmotzenen falpeterfauren 
Silbers gründet fich die Bereitung bes fogenannten Hoͤl⸗ 
lenſteins, der nichts anders als cin falpeterfaures Sil— 
ber iſt, das man bei gelindem Feuer fo lange gefchmelzen 
bat, bis es ganz ruhig gefloffen il, worauf man es dann 
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in eine metallne Form gießet, die ihm die Gefſtalt laͤnglich⸗ 
ter Staͤngelchen giebt. Das ſchmeljende ſalpeterſaure Sil⸗ 
ber durchdringt fehr leicht Die irrdenen Gefäße, man fchmelit 
es daber lieber in porcellainenen Tiegeln. 


S, 2601, 


Schon Dehne bemerfte, daß das falpeterfaure 
Silber, mit verbrennlichen Etoffen zufammen gerieben, 
felbft in gelinder Wärme Selbftentzüändung und Ber 
puffung hervorbringt, und Brugratelli fand 
neuerdings, Daß es fogar durch einen Cchlag mit dem 
Hammer fich mit dem Phosphor entzündet, Er legte 
eine Drachme falpeterfaures Eilber auf einen großen 
Amboa, und mitten unter die Kryſtallen eine dünne 
Lage Phosphor, und fchlug mit einem großen Hammer 
darauf. Es erfolgte eing der fuͤrchterlichſten Erplofios 
nen, und auf dem Ambos bemerfte man 5 bis 6 Li⸗ 
nien lange puren von tiederhergefieltem Silber, 
Ich habe den Verfuch oft auch mit geſchmolzenem fals 
peterfauren Silber wiederholt, und jedesmal eine fehr 
Heftige #pplofion bemerft. Durch den Phosphor wird 
wahrſcheinlich nicht nur der Sauerfioff aus dem Sil⸗ 
bercende, fondern auch aus der Salpeterfäure abges 
ſchieden, wodurch die Grundlage der Saͤure ald Stich⸗ 
foffyas plöglich frei wird, 


Erfohrungen von dee Entzündung der Silberfryftalle 
bei geringen Graden von Wärme, von D. De h⸗ 
ne; in von Crells neue. Entd. Th. l. 
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©. 52. Brugnatelli in den Annal. de ehim. 
Tom. XXVil. & 72. überf. in Scherers 
allgem. Journ. d. Chemie B. J S. 604 ff. 


6, 2602, 


Menn man zı der Auflöfung des Silbers in Sal—⸗ 
peterfäure reines Aßendes Kali ſchuͤttet, fo fchläge ſich 
das aufgelöfte Silber alg ein braunes Eilberornd 
nieder, meldes, nad dem forgfältigfien Wusmas 
fhen und Trocnen, 12 Theile mehr wiegt, als 
das angewandte Eilber, nah Bucholz aber 12,5 
Theile. Demnach beftehen taufend Theile diefes Sil— 
berorydes aus 875 Theilen metalliihen Silber und 
125 Theilen Eauerfiof, Das lohlenftofffaure Kalt 
macht einen weißen Niederſchlag, der 29 Theile Ga 
wichtssunahme hat, und Kohlenflofffäure enthält, 


Bucholz Beiträge. H.II. 5. 6 ff. 


©. 2603. 


Auch die andern Alfalien und Erden ſchlagen das 
Silber nieder, und alte dieſe Niederfchläge laſſen fi 
im Feuer mieder in merallifhes Silber verwandeln, 
ohne daß es noͤthig iſt, einen entzündlichen Körper hin 
iusufegen, Wenn die Niederfchläge mit reinen Alfas 
lien gemacht worden find, fo erhält man dabei reines 
Sauerſtoffgas. 


T2 — — — 


$. 2604. 

Wenn man die Aufloͤſung des Silbers in Salpe⸗ 
terſaͤure mit Kalkwaſſer niederſchlaͤgt, den Praͤcipitat 
ſetzen laͤßt, die daruͤberſtehende Fluͤſſigkeit abgießt, 
und den Niederſchlag mit Waſſer abſpuͤlt, und dann 
mit waͤſſerigtem aͤtzenden Ammoniak ſo lange digerirt, 
bis er eine ſchwaͤrzliche Farbe angenommen hat, hier⸗ 
auf das Ammoniaf abgießt, und den Praͤcipitat trock⸗ 
nen laͤßt, ſo erhaͤlt man eine Maſſe, die durch ihre 
fuͤrchterlich explodirende Eigenſchaft noch das Knallgold 
uͤbertrifft, und die man Knallſilber (Argent 
fulminant. Argentum fulminans) nennt, 
Diefes Präparat detonirt in fehr geringen Graden der 
Märme mit einer aufßerordentlihen Heftigfeit, ſchon 
ein Drücken oder Reiben mit irgend einem Körper, ja 
ſelbſt ein Tropfen Waffer, der von einer gemiffen Höhe 
Darauf faͤllt, macht es fulminirend. "Seine Zuberels 
fung ift Daher mit vieler Gefahr verfnäpft, und muß 
mit der größten Sorgfalt angeftellt werden, und dag 
einmal fertige Präparat verträgt nun weiter feine Bes 
rührung. Am ſicherſten verfähre man dabei, wenn 
man durch Kalkwaſſer das Silberoryd abfcheider , gut 
ausmwäfcht, und getrocknet in einem verfchloffenen Glas 
fe aufbewahrt. Will man nun das Knallſilber bereis 
ten, ſo ſchuͤttet man in mehrere Eleine flache Uhrgläfer 
in jedes einige Gran des Silberoxyds, und uͤbergießt 
ein jedes mit recht aͤtzendem mäÄßrigen Ammonlaf und 
ſtellt die Glaͤſer unbedeckt an die Sonne, Das Ans 
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monlaf löfet etwas von dem Gilberorude auf, und 
jelgt auf der Dberflähe glänzende Kryſtallen. Man 
sieht nun das Ammoniak ab, und läßt das Knallſilber 
in den fleinen Schaalen an der Sonne austrocnen, 
Das don dem Knallſilber abgegoſſene Ammoniak laͤßt 
bei dem freiwilligen Verdunſten ebenfalls kleine, glaͤn⸗ 
jende, blaͤttrige Kryſtallen fallen, die ſich ebenfalls wie 
Knalfilder verhalten, aber noch leichter und heftiger 
erplodiren, ale diefeg, 


Extraits d’obfervations fur la combinaifon 
des oxides metalliques avec les alcalis et 
la chaux, par M. Berthollet; in den Annal, 
de chim. T.I. ©. 52. Auszug der Beobach⸗ 
"tungen über die Verbindungen der metallifchen 
Kalfe mit den Laugenſalzen, und dem Kalte, von 
Heren Berthollet, überf. in von Crells 
em. Annal, 1790. B. I. ©. 360 ff. Nach⸗ 
richt don einem neuen Knalfilber; in Voigts 
Magazin für das Neueſte aus der Php 
fit. 3. V. Et. IV. S. 48 ff. Bereitungsart 
des Knallfilbers, vom Hrn, Bertbollet; in 
von Crells chem. Annal. 1788. 2. II ©, 
390 ff. Erfahrungen Über das Knulfilber,-von 
Hrn. Ehrmann; ebdaf. 1789. B. J. ©. 294. 
MWiegleb ebdaf. B. II. S. 426 ff. Four- 
croy Syſtem. des connaill. T. VI, &, 330ff. 


4. 2605. 


Das Knalſſilber befteht, angeltellten Unterfachuns 
gen zu Folge, aus Silberoxyd und Ammoniaf, und 
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feine fulminteende Eigenfchaft rührt alfo von derfelben 
Urfache her, als die des Knallgoldes; man nennt es 
Daher auch ammonlafhaltiges Silberoryd 
(Oxyde d’argent ammoniacal, Argen- 
tum ammoniacale), Es ift indeffen fehr fonders 
bar, daß nur das Silberoxyd durch Digeftion mit Am⸗ 
moniaf zu Knallſilber wird, mag durch Kalkwaſſer aus 
dem ſalpeterſauren Silber gefaͤllt worden iſt, und nicht 
die andern, durch aͤtzende Alkalien gefaͤllte Silberoxyde 
Dazu geſchickt find. Ich habe den durch aͤtzendes Kalt 
gefaͤllten Niederfchlag vergebens mit ägendem Anımos 
niaf behandelt, und Fein Knallſilber erhalten, 


6 2606, 


J 


Die Schwefelſaͤure iſt dem Silberoxyde naͤher ver⸗ 
wandk, als die Salpeterſaͤure; wenn man daher in eine 
Loͤſung des falpeterfauren Silbers Schwefelfäure trös 
pfelt, fo erfcheine fogletch ein weißer pulverigter Nies 
derſchlag, der fhmefelfaures Silber if (5. 2595.) das 
fi) wesen feiner ſchweren Löslichkeit niederfchlägt. Eis 
nen gleichen Niederfchlag bewerken alle im Waſſer loͤs⸗ 
bare ſchwefelſaure Salze duch doppelte Verwandtſchaft. 
In vielem fochenden Waffer löfen ficy dieſe Niederfchläs 
ge, und laffen fi Dann aldgerpfiallifiztes ſchwefelſau⸗ 
= res Silber darftellen. 
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$. 2607. 

Auch die fhmefligte Säure fhlägt, nah Four⸗ 
erop, dag Eilberor ‚dans drm falpeterfauren Silber — 
als (hmefligtfaures Silber (J. 2597.) nieder, dag ald 
ein weißes Pulver zu Boden faͤllt. Man erhält auch 
Das wie Salz, wenn man die falpeterfaure Si 
berauflöfung mit fhmefligtfaurem Ammoniak verfegt; 
nimmt man aber von diefem leiten zu viel, fo löfee 
fih ein Theil des Niederfchlags wieder auf, und bifs 
Det ein dreifaches Salz, das aus fihmefligter Saͤure, 
Silberoxyd und Ammoniak beſteht, und ammoniak— 
haltiges ſchwefligtſaures Silber (Sulfite 
d’argent ammoniacale. Argentum ful- 
phuroſum ammoniacale) genannt werden fann. 
Wenn man Die Löfung dieſes Salzes der Sonne aus⸗ 
ſetzt, fo bedeckt es ſich bald mit einer metaliifhen Sils 
berhaut, und die Fluͤſſigkelt enthält dann nur ſchwe⸗ 
felfaures Ammoniaf, Wenn man fchwefligte Säure 
über Eilberoryd abzieht, fo verliehrt daffelbe feinen 
Sauerftof. Setzt ntan zu einer Auflöfung des ſchwe⸗ 
fligtfauren YAmmoniafs etwas Silberoryd, fo löft es 
fi darinnen auf, umd bilder jenes dreifache Salz. 


6. 2608. 


Die reine Phosphorſaͤure greift, nah Marggraf, 
das metalliſche Eilber nicht an, allein, nach Bucholz, 
löfet Die bis zur Syrupedicke eingelochte Phosphorſaͤure 





76 
das metalifche Silber auf, doch fhied ſich bei dem 
fortgefegten Eindicken ein Theil deffelben wieder in mes 
tallifcher Gehalt ab. Fourcroy glaube. daß dieſes 
von dee Schiwefelfäure herruͤhre, womit oft die Phos⸗ 
phorſaͤure verunreiniget fey,_ Das Eilberoryd löfet 
fi aber, wiewohl ſchwer, in der verduͤnnte ¶ bos⸗ 
phorfänre auf. Aus dem falpeterfauren Silber ſchlaͤgt, 
nah Marggraf, die Phosphorfäure ein weißes Puls 
ver nieder, welches phbosphorfaures Silber 
(Pho'sphate d’argent. Argentum phospho- . 
rıcum) if, deſſen Eigenfchaften man jedoch * nicht 
näher kennt. 


Marggrafs chym. Schrift. Th I. Abh. 3. 5. 
14. 23. Wenzel kehre von der Verwandt⸗ 
ſchaft der Koͤrpber. Neue Ausg. ©. 180. Ru- 
cholz über Phosphorfäure und reines Sil- 
ber, in feinen Beiträgen. St. I. S. 72 ff. 
Fourcroy a, a. O. Th. VI. S. 340. 


$. 2609. 

Die Arſenikſaͤure greift, nah Scheele, das me 
tallifche Silber auf naffem Wege nicht an. Wenn man 
trockne Arfeniffäure mit Silber vermengt, und in eis 
ner Retorte einem flarfen Feuer ausſetzt, fo greift Die 
Arſenikſaͤure wirklich das Silber an, verwandelt ſich 
zum Theil in arfenigte Säure, die fih fublimiet, und ' 
Die übrige Arfeniffäure bleibt dem Silberorpde, zu el» 
nem fait farbenlofen Glafe geſchmolzen, in der Retorte 


’ 
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zuruͤck. Dieſe glasartige Maffe iſt Das arfeniffaus 
re Silber (Arleniate d’argent. Argen- 
tum arfenicicum), das ſich im heißen Waſſer loͤſet, 
und ein braunes Pulver abſetzt. Die arfeniffauren 
Salze ſchlagen aus dem ſalpeterſauren Silber ſogleich 
ein arſenikſaures Silber als ein braunrothes Salz nies 
der. Durch ein fehr heftiges und anhaltendes Feuer 
laͤßt fich die Arfenikfäure wieder vom Silber abfcheis 
den, meil fie dann in weißen Arfenif verwandelt, das 
Eilberoryd aber desoxydirt wird, 


Scheele in der $. 314. angef. Abhandl, Berg- 
ınann ebendaf. 


§. | 2610. 


Das Ammoniak loͤſet, nah Four er o y/ das arſe⸗ 
niffaure Silber auf, und liefert Damit ein dreifaches 
eothes Sal, das ammoniafalifhe arieniks 
faure Silber (Arleniate d’argent am- 
moniacale. Argentum arfenicicum ammo- 
niacale). 


9 2611 


Die im Waffer gelöfte arfenigte Saͤure ſchelnt auf 
das metallifche Silber nicht zu wirfen, allein aus dem 
falpeterfauren Silber fchlägt fie ein arfenigtfaus 
res Silber (Arlenite d’argent. Argen- 


tum arfenicolum) nieder, das als ein welßgelbliches 
Pulver niederfällt, welches nach und nad) dunfelgrau 
an Farbe wird, und noch elne nähere Prüfung vers 
‚dient. Sonſt vereinigen fih auch auf trecknem Wege 
Silber und arfenigte Säure fehr leicht, wenn man auf 
Das glühende Gilber etwas arſenigte Saͤure und Kalt 
trägt und ſchmelzt. Hier erhält man aber fein ars 
fentgtfaures Silber, ſondern ein arfenifhaltiges Eis 
ber, denn die arfenigte Säure giebt ihren Sauerſtoff 
von ſich, und Ihre metallifhe Baſis tritt mit dem 
Silber zufammenz dieſes wird dadurch fehr bruͤchig 
und fpröde. 


$. 2612, 

Dos molybdänfaure Eilber (Molyb- 
date d’argeut. Argentum molybdaenicum) 
und das wolframfaure Silber (Tanftate 
d’argent. Argentum wolframicum) find beide 
noch unbefannt, Fourcroy bemerft, daß die Wols 
feamfäure in dem falpeterfauren Eilber einen weißen 
pulverigen Niederſchlag hervorbriuge, der im Waſſer 
nicht löslich ſey. 


5. 251% 

Die Chromiumſaͤure verbindee ſich mit dem Gils 
beroxyde zu einem fhönen carminrothen Salje, mie 
Vauquelin zuecft bemerkte, Man erhält dieſes 
Hrominmfause Silber (Chromate d’ar=« 


gent. Argentum chromicnm), menn man eine 
gefättigte Auflöfung des hromiumfauren Kali in fals 
peterfaures Silber tröpfelt. Nah Muffin Puſch— 
fim löfet fi das chromiumfaure Eilber zum Theil im 
Waſſer, und liefert Damit eine goldgelbe Löfung, aus 
der es fich Im Fleinen tafelartigen hochglängenden rus 
binrorben Keyſtallen, melde Tetraedrons feinen, 
kryſtalliſirt. Ein anderer Theil des chromiumfauren 
Gilbers iſt ſchlechterdings nicht lösbar, und befigt eine 
rothbraune Farbe. Mor dem föthrogre ſchmelzt das 
chromiumſaure Silber äußerft leicht zu einer glänzenden 
grauen metalliſchen Perle, die auf dem Striche roth 
ausſieht Dep einem ſtaͤrkern Feuer ſeigert ſich dag 
Silber durch, die Chromiumſaͤure ſchmelzt zu einer 
Schlacke, die mit metalliſchen Silberpuͤnktchen be⸗ 
ſetzt iſt. 
Vauquelin a. a. O. 8. 327. Muffin Puſch⸗ 


fin in von Crells chem. Annal. 1799. 
B. II. S. o.u. ı72 fi 


6, 2614 | 
Das chromlumſaure Silber löfer fi, nach meiner 
Erfahrung, fehr leicht In Salpeterfäure auf, Deswegen 
bringt auch die reine Chromiumfänre in dem ſalpeter⸗ 
fauren Silber feinen Niederſchlag hervor. Un der 
Luft wird das chromiumſaure Eilber dDunfler, und 
fat pfiefhblüthenfarbig, und durch Agende Alfalicn 
wird es zerlegt. 





Ba 
Trommsdorff über die Verbindung der Chro—⸗ 


miumfäuce mit Metalloroden; in feinem Journ, 
der Pharmac. VII. St. J. S. 133 ff. 


6. 2615. 


Das Fobaltfaure Silber (Cobaltate 
d’argent. Argentum tobalticum) iſt nody fehr 
unvolftändig befannt; Brugnatelli merkt blos an, 
daß die Kobaltfäure das falpererfaure Silber als ein 
fehr weißes Coagulum fälle, 


Brugnatelli in feinen Annali di Chimica e ſto- 
ria naturale, Tom. XVil. ©, 59 ff. 


6. 2618. 


; Die Kohlenftofffäure wirft zwar nicht auf das 
metallifhe Silber, aber fie verbinder ſich doch mit 
Defien Oxyde. Das durch aͤtzende Alfalien gefälte 
Silberoxyd faugt om der Luft Kohlenftofffäure ein, 
Kenn man dag falpeterfaure Silber mit kohlenſtoffſau⸗ 
rem Kali oder Natrum verfegt, fo erhält man einen 
weißen Niederfhlag, der Fohlenftofffaures Sils 
ber (Carbonate d’argent, Argentum car» 
bonicum) ift, das fi nicht im Wafler loien läßt, 
und, dem Lichte ausgeſetzt, ſchwarz wird, Merkwuͤr⸗ 
Dig iſt die Erfahrung, die mir Hr Rucholz mittheiltes J 
er ſetzte das trockne kohlenſtoffſaure Silber dem Sons 
nenlichte aus, worauf, es auf Der Oberßache eine 

ſchwarz⸗ 


fhwarzgrane Farbe annahm; das darunter Fliegende 
war weiß geblieben, er mengte alles unter einander 
und fegte es wieder dem Sonnenlichte aus, um es 
durchaus in ein ſchwarzgraues Pulver zu verwandeln, 
und ob er gleich diefe Operation ein Vierteljahr lang 
forefegte, fo erreichte er feinen Endzweck doch nicht; 
die Oberflaͤche wurde zwar Immer wieder ſchwarz, als 
lein/ das darunter liegende Pulver wurde wieder hel⸗ 
lee. Im Zeuer verlichrt dieſes Salz feine Kohlenftoffs 
fäure, und feinen Sauerftoff fehr bald 2 und wird wies 
der zu metallifchem Silber, 


Bergmann in feinen Opusc. Vol, I. &, 39, 
Sranz Karl Ahard in feinen chym. 
phyſ. Schriften S. 34 ff. 


6. 2617, 


Das Silberoryd löfet ſich durch Digeflion in der 
Effigfäure vollfommen auf, und aug diefer Auflöfung 
fbießt das effigfaure Silber (Acetite d’ar- 
gent. Argentum aceticum) dur das Abduns 
fen und Abkühlen in zarten nadelförmigen Kryſtallen 
an, die an der.Luft ſchwarz werden, und im Feuer 
- ihre Säure leicht von ſich laſſen. 

Andre Siegm Marggraf Verſuch, dag Sils 
ber auf eine leichte Art in den Acidis vegetabi- 


lium zu -folviren; in feinen hym, Scrift, 
B. J. S. 112. Wenzel a. a. O. ©. 159 ff. 


ä 
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6. 2618. 

Die Sauerfleefäure loͤſet das Silberoxyd eben- 
falls auf, wiewohl nur in geringer Menge, und giebt 
Damit das fauerfleefaure Silber COxalate 
d’argent. Argentum oxalicum) ein im Woffer 
ſchwerloͤsliches Salz, das eine weiße Farbe befigt, an 
Der Luft ſchwarz wird, und im Alkohol ſich nicht loͤſet. 
Sowohl aus der Salpeterfaure als aus der Schmwefels 
fäure fcheidet die Sauerfleefäure dag Silber ab, und 
ift folglich damit näher verwandt. Das ſauerkleeſau⸗ 
re Silber giebt in der Hige eine Fleine Erplofion, 

Bergınann de acido fachari; in feinen Opusc. _ 


Vol. I. 266. Vol. II. 4538, Weſtrumb 
Flein. phyſ. chem. Abh. 3.1. H. I. ©. 55. 


$. 2619. ° 


| Die Korkſaͤure verbindet fih, nah Lagrange, 
mit dem Silberoppde zum Forffauren Silber 
(Subcdrate d’argent. Argentum fubericum) 
deſſen Eigenfchaften aber noch nicht genauer beſtimmt 
find. Don der Schwefelfäure wird es zerfegt. 
B. Lagrange in den Annal. de chim. T. XXIII. 
S. 58, und in Trommsdorffs "Journal 
der Pharm. B. 6. St.ı. & 168 


§. 2620. 


Die Aepfelſaͤure ſchlaͤgt, nach Scheele, das Sil⸗ 
ber aus der Salpeterſaͤure nieder, dieſes äpfelfaure 


Silber (Malate d’argent. Argentum ma- 


licum) verdient aber erſt noch genauen unterfucht zu 
Werden, 


6, 2621, 


Die Eiteonenfäure greift das metalliſche Silber 
nicht an, aber fie vereiniger ſich, nach Bauquelin, 
leicht mit dem Silberoxyde, und giebt damit Das ci⸗ 
tronenfaure Gilber (Citrate d’argent. 
Argentum citricum). Diefes Salz loͤſet ich nicht 
im Wafler, beſitzt aber einen fiarfen metallifchen Ges 
ſchmack. Dem Sonnenlicte ausgeſetzt, wird es ſehr 
ſchwarz. Im Feuer wird eg zerfider, und giebt bet 
der Deftillation eine ſehr konzentrirte Eſſigſaͤure, die 
aber etwas brandigt riecht. In der Retorte bleibt 
Das Silber metalliſch, und als eine ſchoͤne Vegetation, 
vermiſcht mit etwas Kohle, zurück, Hundert Theile 
des citronenfauren Eilbers enthelten 36 Theile Citro⸗ 
nenfäure und 64 Theile Silberorpd. Durch Salpeter⸗ 
fäure wird es zerlegt. z ‚ 


Fauquelin a. a. D. und in Trommsdorffs 
Journ, der Pharmacle 3, VIL St. 1. S. 096ff. 


$. 2622. 


Die Weinfteinfäure verbinde fih mit dem Eil⸗ 
berorpde. Wenzel trug fohlenfofffaures Gilberoryd 
in eine fochende Loͤſung der Weinſteinſaͤure, worauf 

\ 5 2 
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ein Aufbranfen flatt fand, und fich ein ſchwerloͤslicher 
Bodenfag erzeugte, der im Feuer die Weinfteinfäure 
fahren Meß. Aus der übrigen Sfüffigfeit erhielt man 
bei dem Abdunften eine ſchwarze Salzmaſſe, die fi 
"nicht völlig wieder im Waſſer löfen ließ, und wahr 
ſcheinlich das weinfteinfaure Silber (Tartrite d'a r- 
_ gent, Argentum tartaricum) tar, 


Wenzel a. a. O. ©. 218 ff. 


\ 


5. 2623. 


Die Gallaͤpfeltinktur ſchlaͤgt das Silber aus ſei⸗ 
nen Aufloͤſungen in den Säuren als ein roͤthliches Puls 
ver nieder, das ap der Luft bald Faffeebraun mird. 
Diefes iſt indefjen fein reines gallusfaures Sil— 
ber (Gallate d’argent. Argentum galla- 
ceum) mie man fonft glaubte, fondern eine Verbin⸗ 
dung aus Gallusfaure, Adſtringens, Ertraft und 
Silberogyd. Am Feuer ausgeglühet, hinterläßt es reis 
nes metallifches Silber, 


6. 262% 


Die Benzoefäure nimmt von dem Gilberorpde, 
nach meinen Verſuchen, nur eine fehr geringe Menge 
in fih. ‚Leichter erhält man ein benzoefaures Sil— 
ber (Benzoate d’argent. Argentum ben- 
zoicum), wenn man in eine gefättigte Löfung des 
falpeterfauren Silbers eine Löfung des benzoefauren 
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Kalt tröpfelt. Das beuzoefaure Eilber, welches als 
ein ſchwammiges Pulver zu Boden fälle, loͤſet fich 
leicht im heißen, aber ſchwer im Falten Waſſer. An 
Der Luft ift es beftändig, im Lichte aber mird es braun. 
In der Hige fublimice fih Die Benzoefäure, und läßt 
Das Silber rein zuruͤck. 


Trommsdorff a. a. O. ©. 174 


F. 2625. 


Die Boͤrnſteinfaͤure loͤſet, nach Wenzel, das 
Silberoxyd auf. Dieſes boͤrnſteilnſaure Silber 
(Succinate d’argent. Argentum ſuccini- 
cum) ſchießt in Kryſtallen an, Die aus langen, duͤn⸗ 
nen, über einander liegenden Blättern beftehen, die 
fi ſchwer im Waſſer löfen, und im Feuer zerſetzt wer⸗ 
den. 


Wenzel a. a. O. ©. 245 ff. 


6. 2626. 


Die Milchzuckerſaͤure ſchlaͤgt, nah Schee⸗ 
le, aus dem ſalpeterſauren Silber ein meißes Pul— 
ver nieder, das wahrfheinlih- milchzuckerſau— 
res Silber (Sacholate d’argent. Argen- 
tum facholacticum) ift, das man aber noch nicht 
näher fennt. * 
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“ 5. 2627 

Die Amelfenfäure verbindet fih, nah Arvid ſon, 
mit dem Silberoryde zu dem ameifenfauren Sil— 
ber (Formiate d’argent. Argentum formi- 
cicum), welches ſchwer in chomboidaliihe, ſchwer⸗ 
teocknende Kryſtallen anfhießt, Die ſich leicht im Waſ⸗ 
ſer Idfen, und im Beuer gerftöhrt werden. Dieſes 
Salz wird faft durch alle andere Säuren zerfet. 


Arvidfon a. a. O. F. 13. 


5. 26:28 a. 


Die Fettfäure wirkt etwas auf das metalliſche 
Srilber, Doch ſcheint fie nur aͤußerſt wenig davon aufs 
junehmen, das Silberoxyd hingegen löfet ſich, nach 
Crell, in diefer Säure durch Digeftion auf, und lies 
fert damit ein fettfaures Silber (Sebate 
d’argent. Argentum febacicum), dag In fleinen 
bräunlichen Kryſtallen anſchießt. Die Schwefelfänre zer⸗ 
fegt diefes Salz. 


von Crell chemifhes Journ. Th. II. ©. 126. 
Th. IV. ©, 56. 


&, 2628. b. 


"Die Blaufäure wirkt nicht anf das metalllſche 
Silber, allein das oxydirte löfet fie vöNig auf. - Das 
blauſaure Kali ſchlaͤgt das Silber aus feiner Auflöfung 
als blaufsures Silber (Prulfiate d’ar- 
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gent, Argentum borullicum) nieder, das ein 
weißes Pulber darſtellt, bei dem Trocknen aber etwas 
gelblich wird. .. 


& ü 26:9. 


Das metalliſche Silber laͤuft bund an, wenn es 
In Waſſer gelegt wird, das mit Hydrothionſaͤure ges 
ſchwaͤngert if. "Das in Galpeterfänre geloͤſte Silber 
wird; durch die Hydrothionfänre mit ſchwarzer Farbe 
ntedergefihlagen, und auf der Oberfläche der Fluͤſſig⸗ 
keit zeigt ſich ein metalliſches Häuschen von Silber, 
Es wird alfo ein Theil des Silberoxydes zerlegt, ind 
dem der ändere mit deni Silberoxyd als ein Hydeos 
thionfaures Silber CHydrothionate 
d’argent, Argentum hydrothionicum) zu Bos 
den fällt. Einen gleichen Niederfchlag bringt auch dag 
Gpdrothionfanre Kali in den ‚Eilberfaljen hervor, 
Diefes hydrothionſaure Silber iſt in den Säuren nicht 
loͤsbar. F 
| | F. 2630. 

Die Salzſaͤure greife das metalliſche Silber nicht 
an; doc ſcheint fie in gasformigem Zuſtande etwas 
tarauf zu wirken. Das Silberoxyd hingegen iſt der 
Ealjfäure fehe nahe verwandt, felbft näher als der 


Salpeterſaͤure und Schwefelfäure.. Die Salzſaͤure 
ſchlaͤgt daher aus dieſen ein ſalzſaures Silber 
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(Muriate‘d’argent, Argentum muriaticum) 
nieder, und diefes thun auch alle alkaliſche und erdige 
falzfaure Sale. 


n 





$. | 263 Is 


Dos falsfaure Eilber iſt im Waſſer fehr ſchwer 
loslich, und nah Monnet nimmt ein Pfund fiedens 
des Waffer nur 3 bie 4 Gran davon in ſich. Das 
falsfaure Silber befigt eine weiße Farbe, wird aber, 
wenn ed dem Lichte ausgefegt wird, ſelbſt unter Wafs 
fer und in verſchloſſenen Gefaͤhen lelcht ſchwarz , wel’ 
ches nichts anders als eine Desoxydation des Silberoxy⸗ 
des iſt. Es wird weit ſchneller ſchwarz, als die andern 
Silberſalze, bleibt aber unverändert, wenn es an einem 
dunfeln Drte aufbewahrt mwird. 


%: 2632, 


Im Feuer iſt das falsfaure Silber aͤußerſt ſchmelz⸗ 
bar, und man kann es fchon in einem Arzneyglafe in 
gelinder Hitze zu einer bräunlicen, grauen, halb- 
durchfichtigen Subftanz ſchmelzen, die einige Nebnlich- 
feit mit dem Horn hat, etwas zähe unter dem Hams 
mer ift, und fich fchneiden läßt, weshalb man fie auch 
KHoenfilber genannt hat. Während dem Schmels 
gen durchdringt das Hornſilber wegen feiner Leichtfläfs 
figfeit Die ierdenen Schmielzgefäße fehr bald, Mehrere 
Chemiker Haben behauptet, dab das falsfaure Silber 





59 
im offenen Feuer flüchtig fey, womit aber Eng⸗ 
röms Verſuche nicht uͤherelnſtimmen. 


Engſtroͤm in den neuen ſchwed. ka a 
3, IV. & 3 » 


un J 0633: 


Die Salzſaͤure hängt ſchr feſt am Silberoxyde, 
und auf naſſem Wege ſoll fi die Trennung bon dems 
felben nicht vornehmen laſſen, weil es ſich in fo gerin⸗ 
ger Menge im Waſſer loͤſt. Es verdiente indeſſen doch 
unterſucht zu werden, ob durch ein anhaltendes Ko⸗ 
den mit kohlenſtoffſaurem Kali fi eine Serfegung bes 
wirken laͤft. Das aͤtzende Ammoniak löft das falzfaus 
te Silber auf, und giebt damit ein dreifaches Calyr 
Das ammoniafalifge falzfaure Silber 
(Muriate d’argent ammoniacale. Ar- 
gentum muriaticum ammoniacale). Die Auflds 

fung deffelben ift helle und durchſichtig, und wenn man - 
fie freiwillig an der Luft verdunften läßt, fo bededt 
fie ſich mit einer glänzenden blaulichen Haut, die mes 
talliſches Silber enthält, 


§. 2634. 


Das falsfaure Silber laͤßt ſich auf verſchiedene 
Art zerſetzen, und das Silber darous wieder in metal⸗ 
liſcher Geſtalt darſtellen. Obgleich dleſe Zerſetzungs⸗ 
arten mehreutheils ſehr Foffpielig find, ſo dienen ſie 
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Doch dazu, das Silber im hoͤchſten Grad der Reinheit 
darzuſtellen, weil das ſalzſaure Silber, wenn es auch 
aus einem unreinen Silber verfertiget worden iſt, we⸗ 
gen feiner geringen Loͤsbatkeit im Waſſer, Durch Auss 
waſchen mit fiedendem Waffer von den ſalzſauren Sals 
zen anderer Metalle, die alte weit löslicher im Waſſer 
ſind, getrennt werden kann, ſo, daß es alsdenn ein 
ganz reines ſalzſaures Silber darſtellt. Um alſo ein 
ganz reines Silber vermittelft des ſalzſauren Silbers 
darzuſtellen, idſet man das unreine Silber in Salpe⸗ 
terſaͤure auf, und troͤpfelt in dieſe Auflöfung ſo lange in 
defiflirtem ‚Waffer gelöftes ſaliſaures Natrum, bis nichts 
mehr niederfällt., Man gieht die Slüfigfelt ab, und 
| kocht in einer irrdenen oder pprcellainenen Schade dag 
falzfaure Silber fo oft mit Waſſer aus, big ‚Diefes von 
dem falpeterfanven Silber nicht mehr gerräßt, wird, 
77 Fe Ai⸗s 


— 2635 


| um nun jenes reine fayfaure Silber zu erſeben, hat 
man verfhiedene Methoden, von, denen ich hier nur einis 
ge anführen will; die andern fönnen erft in der Folge 
abachandelt werden. Die Echmierigfelt bei der Zer—⸗ 
ſetzung des ſalzſauren Silbers liegt darinne, daß es 
ſehr leicht ſchmelzt, und deu Diegel durchdringt, che es 
zerſetzt wird. Um dieſes zw Vermeiden, reibt man, nach 
Bergmann, das gut getrocknete ſalzſaure Silber mit 
zwel⸗ Sheilen feines Kryſtallwaſſers beraubten Natrum 
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in einem gläfernen Mörfer zufammen, und bildet dar 
aus mit wenig Tropfen Waffer eine Kugel, die man 
in einen Schmelztiegel legt, deſſen Boden mir ebens 
falls trocknem zerfallenen Natrum bedect iſt; man bes 
deft dann noch? das Ganze mit Natrum, flürgt über 
dleſen Tiegelieinen andern, und fängt ihn an gang 
langfam zw erhigen,; er muß wohl eine Stunde lang 
in der Wärme ſtehen, ehe er anfänge rorh zu glühen; 
Nah und nad verfärft man das Feuer, fo daß alles 
in einen guten. Fluß koͤmmt, und läßt ihn dann erkal⸗ 
ten. Wenn die Arbeit gut von Statten gegangen, ſo 
findet man nad dem Erfalten das Silber In metallis 
fher Seftalt auf dem Boden des Tiegeld, unter einer 
falzigten Schlacfe, von der es durch Auswaſchen und 
Hämmern befrelet wird. 


Bergmann in feinen Opuscul, Vol. II. &, 42r, 


- oo. S, 2636. 


Noch ficherer gelingt die Abſcheidung nah Wen⸗ 
zels Merhode, mie mid oft wiederholte Erfahrımgen 
belehrt haben, anf folgende Art, Man reibt das 
recht gut auggetrocknete falzfaure Eilber mit feinges 
pulverten, fohlenftofffanren, recht ausgetrocknetem Kalt 
in einer erwaͤrmtem Reibſchaale zufammen, ſchuͤttet das 
Gemenge in ein gewoͤhnllches trocknes Arzneyglas, das 
man in einen Schmelztiegel ſetzt, Der fo groß if, daß, 
das Glas nicht uͤber den vierten Theil feiner-Länge hers 
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ausſteht, beſtreuet aber vorher den Boden des Tiegels 
ebenfalls mit trocknem Kal. Man erwaͤrmt ihn nun, 
und verſtaͤrkt almählig das Teuer, daß das Silber 
nebft dem Glaſe in Fluß koͤmmt. Wenn der Tiegel 
nicht mehr helle glüher, wird ex in kaltes Waffen ges 
taucht, und die riffige Glasſchlacke von dem Silber 
abgefondert, das man als ein Stüc auf dem Boden 
des Tiegels antrifft. Man muß fih hier wohl hüten; 
während: dem Schmelzen die Maffe umzuruͤhren, teil 
das Silber fonft in fleine Koͤrnchen — wird, die 
ſich in der Schlacke zerſtreuen. 


Wenzel a. a O. S. 124. | 


F. 2637. 


Was das Verhaͤltniß der ——— des ſalz⸗ 
ſauren Silbers anbetrifft, ſo ſtimmen die verſchiednen 
Schriftſteller nicht mit einander uͤbereln, doch nähern 
fi die Angaben von Bergmann und Wenzel 
_ einander am mehrfien, daher fie auch bis jegt faft von 
allen Scheldefünftleen ald die wahren find angenonw 
men worden. Bergmann giebt in 100 Theilen dee 
trocknen falzfauren Eilbers-24,81 Säure, und 75,19 
Silber, und Wenzel 24,76 Eäure, und 75,24 
Silber an. Kirwan fegt 19,23 Säure, und 30,77 
Silber, Hildebrandt aber 18 Säure, 75 Silber 
und 7 Waſſer. Alle diefe Verhältniffe find unrichtig, 
wie Bucholz durch neuere genau angeſtellte Verſuche 
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fand, weil man, als fie beftimme wurden, feine Rück 
ſicht auf den Sauerftoff nahm. In 100 Theilen des 
aufgetrocknetften falzfauren Silbers, find, nah Bw 
Holz, 11,5 Säure und 88,5 Silberoxyd enthalten. 
Verfuche zur Berichtigung des quantitativen | 
Verhältnifles der Beftandtheile des reinen 
Silberkalks und des [ogenannten Hornßil- 


bers, von Bucholz in deffen Beitrag. 
St. IL. ©, ı ff. 


$. 26838. 


Da Die gemeine Salpeterfäure felten frei von 
Schwefelfäure und von Salzſaͤure iſt, fo giebt fie 
mit dem Silber feine flare Auflöfung, fondern eg 
fheider fig ſchwefelſaures und falzfaures Gilber ab, 
Die in Salpeterfäure unauflösli find. Man bedienet 
fi daher des falpeterfauren Silbers ald eines Reini— 
gungsmittels der Galpeterfäure ($. 272.) Auch 
braucht man das falpeterfaure Silber Überhaupt als 
ein Reageng zur Entdeckung der Schwefelfäure und 
der Salzſaͤure und Der fehmefelfauren oder falzfauren 
Salze, die In einer Flüffigkeit enthalten find, vorzügs 
(ich bei der Unterſuchung der Wäffer. Ein Gran fals 
faures Netrum, in ſechs Pfund deſtillirtem Wafler ges 
föR, giebt mit einigen Tropfen der gefättigten Löfung 
des Silbers in Salpeterfäure [don einige weiße Streis 
fen, Gegen die Schwefelfäure ift aber dieſes Reagens 
bei weitem nicht fo empfindlih, weil das entflandene 
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fchmefelfaure Silber im Waſſer lögbarer iſt. Da dag 
teockne falzfaure Silber 11,5 im Hurdert Säure ent 
halt, fo läßt fih aus der Menge des Niederſchlags, 
der aber wohl getrocdnet feyn muß, auf die Menge 
Der Salzfäure in der zu prüfenden Stüffigfeit fließen, 
man muß aber verfichert feyn, daß der Niederfchlag 
auch reines falzfaures Silber if. Das fchwefelfaure, 
in deſtillirtem Waſſer gelöfte Eilber ift indeffen noch 
ein ſichereres Entdeckungsmittel der Salzſaͤure, weil 
es weder von der Schwefelſaͤure, noch den ſchwefelſau— 
ren Saljen affizirt wird. Fluͤſſigkeiten, die freie Als 
kalien, oder in Kohlenftofffäure gelöfte Erden enthals 
ten, können mit diefen Reagentien nicht auf Salzfäure 
geprüft werden, bevor man fie. night mie reiner Sal 
peterſaͤure gefättiget hat, 
Bergmann de analyi aquarumz; in feinen 
Opusc. Vol. 1. ©. 1010 Ueber die Prüfungs 
mittel für die Salzfäure im freien oder verbundes “ 


nen Zuftande; von Hrn, R.Kirwan: du von 
Crells chem. Annal, 1800, B. l. S. 480 ff. 


$. 2639. 


Die Salzfäure iſt dem ‘Silber näher verwandt, 
als die mehrften Säuren, und zerfest daher die vorbin 
abgehandelten Silberſalze. Die fülpetrigte Ealjfäure 
löfet weder das metallifche Eilber, noch defien Oxyd 
auf, vielmehr giebt es damit falzfaures Eilber, Auch 
iſt es merkwürdig, daß, nach Scheele eine Miſchung 
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von Arfeniffäure und-Salzfäure das metalliſche Silber 
in Hornſilber verwandelt, wenn fie damit gekocht 
wird, da doch fonft die Arfeniffäure und Salzſaͤure 
jede allein, Feine bedeutende Wirfung auf dag metallis 
ſche Silber äußern, 


$. 2640. - 

Die oxydirte Salzſaͤure verwandelt das metallis 
ſche Silber in falsfaures Silber, fie giebt nämlich ihe 
Oxygen an das Gilder ab, und mird zur gemeinen 
Saljfäure, die ſich mit dem entflandenen Silberoxyde 
verbindet. Db die orpdirte Salzſaͤure mit Silberoryd 
verbunden, ein Salz giebt, das von dem gewöhnlichen 
falzfauren Silber verſchleden ift, verdienet doch erſt 
noch naͤher unterſucht zu werden. 


$. 2641. 


Die Flußſaͤure wirft auf das metalliſche Silber 
nicht, Löfet aber das Silberoxyd auf, und giebt das 
mit das flußfaure Eilber (Fluate d’ar- 
gent. Argentum fluoricum), aus welchem die 
Schwefelſaͤure und die Salzſaͤure die Flußſaͤure aus— 
ſcheiden, deſſen uͤbrige Eigenſchaften aber ue⸗ nicht 
weiter bekannt find. 


$. 2642. 


Die Borarfäure greift das metallifche Silber 
. nicht any. 06 fie aber das Silberoxyd auflöft, und 
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damit ein borarfaures Silber (Borate d’ar- 
gent. Argentum boracicum) bildet, weiß man 
noch nicht. Das mit Borapfäure gefättigte Natrum 
fchlägt zwar aus der falpeterfauren Eilberauflöfung 
nichts nieder: allein es könnte gar wohl fryn, Daß 
das borarfaure Silber im Waffer leicht löslich wäre, 
Theoph. Conr. Chrift. Storr refp. Reufs difl. 
deSale Sedativ. Hombergii. 1ub: 1778. 4. 
E. 25. er 


5. 2643. ° 


Was die Verwandsfchaften des Silberorydes zu 
den Säuren anbetrifft, fo hat man big jest folgende 
unvolftändige Ctufenleiter aufgeſtellt: Galusfäure, 
Salsfaure, Sauerkleefäure, Schmefelfäure, Phos—⸗ 
phorfäure, Salpeterfäure, Eitronenfäure, Arfeniks 
fäure, Flußſaͤure, Weinfteinfäure, Bernfieinfäure, 
Effigfäure, Blauſaͤure, Koplenftofffäure, 


* 


Silber und einige andere Körper. 


$. 2644. 


Meder das ätende Kali noch die andern feuerbes 
fländigen Alfalien wirfen auf dag metallifche Eilber, 
weder auf dem naffen noch trocknen Wege, auch löfen 
fie das Silberoxyd nicht. Nah Bucholz aber 

nimme 
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nimmt Doch das fiedende Barytwaſſer etwas Silberoxyd 
auf. Das Ammoniaf hingegen nimmt das Silberoryd 
in Rd, und diefe-Aufldfung laͤßt fi kryſtalliſtren, 
und ftellt ein ammoniafalifhes Silberorpd 
(Oxide d’argent 'ammoniacal. Argentum am- 
moniacale) dat, Diefe Verbindung löfee fi im 
heiffen Alkohol, und fällt bei dem Erfalten daraus 
wieder in Kryſtallen nieder, Die Salzfäure und 
alle falzgfaure Salze fchlagen daraus falzfaures Eis 
ber nieder , auch die Phosphorfäure bringt einen 
Niederfchlag darinnen hervor, nicht aber die Schwe⸗ 
felfäure, wie ſchon Marggraf bemerkte. Diefe Vers 
bindung läßt fi) ſowohl aus ägendem Ammoniaf und 
Silberoxyd, mie auch aus fohlenflofffauren Ammoniaf 
darftellen, und verdient in der That noch eine genauere 
Unterfuhung. Es ift fehr merfmwürdig, daß, nah 
Wenzel, die feuerbeftändigen Alfalien das Silber 
aus feiner Auflöfung in Ammoniak wieder als Silber 


oxyd abſcheiden. 


Marggraf a. a. O. F. 4. 6. 10. Bergman 
Opuſc. Vol. III. S. 453. Wenzel a. a. O. 


©. 294 f. 


$. 2645. 


Meder die fetten, noch aͤtheriſchen Dele, noch der 
Ultohol, noch der Aether wirken auf das metallifche 
Silber, und loͤſen auch das Silberoxyd nicht. auf. 

& 
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Troͤpfelt man Kalifeife in eine Sifberauflöfung ‚ ſo er 
folgt zwar ein.flocigter Niederfchlag, der jedoch feine 
chemiſche Verbindung des Oels mit dem Silberoxyde 
zu ſeyn ſcheint. Aus den Aufloͤſungen in Saͤuren nimmt 
der Aether das Silber ebenfalls nicht In ſich. 


$. 2646. 


Die alfalifchen und die erdigen Salze wirken auch 
nit anf das Silber, und Die falpeterfauren Ealze 
verpuffen nicht Damit, doch feheinen Die oxydirtſalzſau⸗ 
ren Salze einige Wirkung darauf zu aͤußern, und etwas 
ſaliſaures Silber hervorzubringen. 


$. 2647. 


Mit dem Schwefel verbindet ſich das Silber auf 
trocknem Wege ſehr leicht, und eine Miſchung aus 
Schwefel und Silber flleßt im Feuer bey einer gerin⸗ 
gern Hitze, als bei der, bei welcher das Silber ſchmelzt. 
Um dieſe Verbindung zu erhalten, läßt man das Eils 
ber in einem Ziegel glühend werden, und wirft dann 
den Schwefel darauf. Je mehr man Schwefel nimmt, 
Defto fpröder wird die Muffe. Man kann auch Schwe⸗ 
fel und Silber ſchichtweiſe In einem bedeckten Schmelz⸗ 
tiegel zufammenfließen lafien. Die Mifhung ift ſchwaͤrze 
fi, und ſchießt beym Erfalten zu laͤnglichten, nadels 
foͤrmigen Kryſtallen an, die ein Schmwefelfilber 
(Sulfur d’argent. Argentum fulphuratum) dar 


fiellen. Dieſes Schwefelfilber fließt Im Feuer Leicht, 
und nimme Im Gießen fehr zarte und feine Eindräcde an, 
Mit falpeterfaurem Kali verpufft ed, und das Silber 
bleibt im metallifhen Zuſtande zuruͤck. Sonſt fan 
man aucd den Schwefel durch Röften davon trennen, 
welches aber wegen der leichten. Schmelzbarfeit des Ges 
mifcheg fehr langweilig und befchwerlich iſt. Behan⸗ 
delt man das Schwefelfilber in der Hige mit Salpeters 
fäure, fo löfer fi das Silber, und läßt den Schwefel 
zurück, 


$. 2645. 


Das Schwefelkall loͤſet auf trocknem Wege das Sit 
bee auf, und die entftandene Verbindung läßt fich im 
Waſſer löfen, es merden dazu acht Theile trockneg 
Echwefelfali auf einen Theil Silber erfordert, Wenn 
man das filberhaltige Schmwefelfali (Sulfure 
de potaſſe et d’argent.) im Waffer löfet, und fiehen 
läßt, fo ſcheidet ſich nach einiger Zeit ein ſchwarzes 
Pulver ab, welches man für Schmwefelfilber hält, das 
aber wahrſcheinlich Hpdrothionfilber if. Eine jede 
Säure ſchlaͤgt auch aus der Löfung ein ſchwarzes Puls 
per nieder, das aug Schwefel, Hydrothionfäure und 
Eilber befteht , und durch Verpuffen mit falpeterfaurem 
Kali wieder zu metalliſchen Silber Hergefiellt wird. 
Die Löfung der Schmefelalfalien machen auf naffem 
Wege das metallifge Silber ganz ſchwarz. 

& 2 
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$ 2649 N. 

Mit dem Phosphor Jäßt ſich, nah Belletier, das 

metallifche Silber ebenfalls verbinden, wenn. man eis 
nen Theil gefeiltes Silber in einem bedeckten Schmelp 
tlegel mit zwei Thellen trockner / glasartiger Phosphor 
fäure und einem halben Theil Kohlenpulver behandelt. 
Das entftandene Phosphorfilber ( Phosphure 
d’argent. Argentum phosphoratum) wiegt ein 
Vlertel mehr, als das metallifche Silber zuvor. Es if 


welßgrau von Farbe / grobkoͤrnig, zerbrechlich, ſpriugt 


unter dem Hammer. Man erhaͤlt dieſe Verbindung 
auch, wenn man auf das glühende Silber nad und 
nach fleine Stuͤckchen Phosphör wirft. Das Silber 
fümme dadurch leicht in Slußr ftoßt aber bei feinem 
Seftwerden und Zufammenziehen einen Theil Phosphor 
wieder aus, der ſich entzündet, woraus fi ergiebt, 
daß das Silber im Schmelzen mehr Phosphor in fi 
nehme, als es in feinem feften Zuftande zuruͤckbehalten 
lann. Wenn das Phosphorſilber vor dem Loͤthrohre ge⸗ 
ſchmolzen wird, fo verdampft der Phosphor wieder, 
und verbrennt, und fo läßt er ſich denn ebenfalls bei 
dem Schmelzen unter der Muffel völlig wieder Davon 
abfcheiden. | 
Pelletier's oben $. 845 angef. Abh. 


Silber und andere Metalle, 


$. 2650 
Das Silber verbinde fi auf trocknem Wege mit 


— 
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dem Golde ſehr lelcht. Zwar behauptet Homberg; 
Daß, wenn man gleiche Thelle dieſer Metalle in einem 
Diegel fämeljte, fie ſich leicht von einander teehisten;, 
und Das Gold nar ohngefähe ein Siebenthell feines 
Sewichts Silber zuruͤck behielt, und Juſt i win fogae 
durch ein langes Schmelzen beyde Metalle rein von eim 
ander geſchieden haben; nach Fourcroy hingegen 
entſtehen eigentlich zwei Metallgemiſche, von denen 
Das untere aus Gold beſteht, das etwas Silber aufge⸗ 
nommen Hat, das obere aber groͤßtentheils Silber ift / 
das etwas Gold enthält, Ruͤhrt man die gefchmolges 
nen Metalle gut — ſo — eine gleich 
fürmige Miſchung. | 
Homberg in den Mem, de Vacad. des fc. ur 
Par. 1713. ©, 87. 





S. 2651, 


Das Gemifche von Gold und Silber Ift fehr dehn⸗ 
bar, und das Gold ertheilt dem Silber eine größere 
Härte und Elaſtizitaͤt, auch bleicht das Silber das 
Gold ſehr merklich; zwanzig Theile Gold werden von 
einem Theile Silber zlemlich blaß, aber ein Theil Gold 
benimmt kaum vier Theilen Silber die Farbe. | 


$. 2652. 


Wenn man in eine Auflöfung des Goldes in oxy⸗ 
dirter Salgfäure, oder falpetrigter Salzſaͤure metalll⸗ 
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ſches Silber ſchattet / fo verwandelt fich Diefes In falp 
ſaures Silber; zugleich aber fält ‚au das Gold in 
metalliſcher Geſtalt zu Boden, und vermengt ſich Das 
mit; Auch:entfieht ain Niederfplag,. wenn man eine 
Boldanflöfung in falpetrigter Salzlaͤure und eine Sil⸗ 
beranfiöfung In. Salpeterfäure zuſammenſchuͤttet , der 
and, Goldoxyd und ſalzſaurem Silber _. 1 Bm. 
braune Garde oſiet. a Ten 
ER ET oe. . — 

| Das Gold — von dem. Silber auf verſchiedene 
Art getrennt werden; weil beide Metalle verſchiedene 
Yuflöfungsmittel haben. "Die erfte Art iſt die Schel⸗ 
dung durch Cementirungr bie jedoch unvolltom⸗ 
men, meitläuftig und langweilig if, and nur bel groſ⸗ 
ſen Maſſen, wo das Gold mit vielem Silber verbun⸗ 
den iſt, ſich mit Nutzen anwenden laͤßt. Es wird das 
geidpattige Silber in duͤnne Bleche geſchlagen, uud 
Diefe werden nun in einer Cementirbuͤchſe ſchichtweiſe 
mit eAnein Cementpulver, woraus ſich in der Hitze 
ſalzſaure oder fälpeterfaure Dämpfe entbinden, einges 
legt, das Gefäß verflebt, und nun flufenmeife erhitzt, 
bis es maͤßlg glühet. Im diefem Hitzgrade muß es 
nun mehrere Etunden lang erhalten werden, und nie 
Darf man das Feuer fo fehr vermehren, daß das Mer 
tal zum Sließen kommt. Nach dem Erfalten werden 
Die. Bleche herausgenommen, -forgfältig von dem Ces 
mentpulver befrelet, und mit Waſſer ausgefocht und 
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gewafchen. : Diefe Operation muß wiederholt werden, 
wenn. das, Gold ziemlih vein werden foll, und völlig 
zein; wird. es auf Diefe. Art doch nicht. Das Temene 
enthält nach gefchehener Arbeit das orydirte Silber, 
das man wieder daraus gewinnt, indem’ man das Ges 
mentppfoer. mit Blei, oder mit. Bleloxyd und Koplens 
ſtaube ſchmelzt, und. das filberhaltige Blei auf die in 
ber Folge beſchriebene Art abtreibt. - Die Menge von 
Vorſchriften, melde ältere Schriftfteller zu dem Ce⸗ 
mentpulver- gegeben haben , laufen doch Immer nur auf 
ein Semenge hinaus, aus dem ſich Salzfäure oder Sals 
peterſaͤure entbindet, z. B. ein Gemenge von einem 
Theile ſalzſaurem Natrum, eben ſo vielem rothen ſchwe⸗ 
felſauren Eiſen, und Ziegelſteinmehl; oder aus einem 
Theile ſaljſaurem Ammoniak, zwei Theilen ſalzſaurem 
Natrum und vier Theilen Ziegelſteinmehle; oder auch 
aus einem Theile ſalpeterſaurem Kali und drei Theilen 
geftoßenen Schmelztlegelſcherben. Daß man nie falpes 
terfaure und.falgfaure Salze zugleich anwenden darf, | 
verfteht ſich von felbfi, well fonft aud das God ange 
griffen wird. Gewoͤhnlich befeuchtet man das Cement⸗ 
pulver vorher mit etwas Waſſer. 


Macquers hem, Wörterd, 2, Ausgabe, TH. V. 
S. 660, ff. 


G 2654. 


Die zroeite Art iſt eine Scheidung auf naſ⸗ 
ſem Wege, die darinne beſtehet, daß man das fils 
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berbaltige Gold mit Salpeterfäure digerirt, wodurch 
dag Silber aufgelöft wird, das Gold aber zuruͤckblelbt. 
Die Erfahrung‘ hat aber gelehrt, dab, wenn diefe. 
Scheidung vollſtaͤndig erfolgen foll, das Silber Ih dem 
Gemiſche das Uebergewicht haben mäffe, well fonft 
die Silberthellchen fo fehr Durch das Gold für den Ans 
griff der Salpeterfäure geſchuͤtzt werden; es mäffen, 
wenn fi das Silber vollſtaͤndig aufldfen fol, drei 
Theile deffelben nur mit einem Theile Gold verbunden 
feyn. Hat man daher ein goldhaltiges Sieber, bei 
dem Das nicht der Fall ift, fo ſchmelzt man es vorher 
mit fo vielem Silber zufammen, daß nun das Gold 
nur den vierten Theil in der Mifchung ausmacht. Das 
ber auch diefe Arbeit den Namen: die Scheidung 
Durch die Duart, oder dad Duartiren, erhals 
ten hat, | | 

Um vorher ohngefähr das Verhältnig des Goldes zum Gilber 


aufzufinden, bedient man fi) der Brobiernadeln, mes 
von in der angewandten Chemie gehandelt wird; | 


5. 2655. 


Mon verwandelt nun dag goldhaltige Silber jegt 
in dünne Bleche, oder Roͤllchen, und uͤbergleßt fie in 
einem gläfernen Kolben mit verdünnter, aber fehr reis 
ner Salpeterfäure, und unterflügt die Auflöfung durch 
gelinde Wärme. Hierauf giebt man die Silberauflös 
fung von dem Golde ab, gießet auf daffelbe noch etwas 
seine aber ſtaͤrkere Salpeterfänre, und läßt fie damit 
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- Medien, damit alles Gold: geloͤßt wird. Man gieße 
dann die Saͤure wieder ab; und waͤſcht das Gold mit 
seinem Waffer ab, und gluͤhet ed anf einem Scherben 
unter einer Muffel aus, bis es wieder feinen Metall⸗ 
glanz erhalten Hat, oder ſchmelzt es in einem Tiegel 
zufammen, Wenn die Salpeterfänre zein war, fo [ds 
fet fi nichts vom Golde mit auf, | 


$. 2656 | 


Das Gold kann auf dieſe Art völig rein vom Sil 
ber gemalht werden, und wenn. ed vorher don den ums 
edlen Metallen, auf die nachher anzuzeigende Art, ber 
frelet it, fo kann es jetzt als ein chemiſch reines Gold 
angefehen mwerden. Zwar behauptet Cramer: daß 
bei der forgfältigften Arbeit das Gold noch Immer ei⸗ 
nen Hinterhalt von 0,002 Silber befige; was aber die 
feanzöfifhen Chemiker, Hellot, Macquer und 
Zillet, läugnen. Es ſcheint hauptſaͤchlich zur ger 
wünfchten Gelingung des Proceffes ein zweites forgfäls 
tiges Eieden des Goldes mit etwas ftärkerer Salpeters 
fäure, als das erſtemahl angemwender wurde, noͤthig 
au ſeyn. 


| 4. 2657. 
Die ſalpeterſaure Auflöfung, die das Silber ent 
hält, kann nun entiveder durch Kali niedergeſchlagen, 
und das ausgewaſchene Silberoxyd durch bloſes Gluͤ⸗ 
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‚ben wleder zu Metall :Hergeftellt werden, oder - man 
kann Daraus das Silber durch Kupfer u ir metals 
a ie ———— — ——— 





$ — 1 ur yo. 
Das goldhälfige Silber kann auch durch — 
mit ſalpetrigter Salzfäure geſchleden werden, wodurch 
das Gold geloͤſt, das Silber aber durch die Salzſaͤure 
als ſalzſaures Silber abgeſchieden wird. Eine voll⸗ 
ſtaͤndige ‚Zerlegung erfolgt aber auf dieſe Art nur mit 
Schwierigkelt, und noch da am beſten, wenn drei bis 
‚bier Theile Gold mit einem. Theile Silber verbun⸗ 
den find. Das Gold kann aus diefer Auflöfung, auf 
Die nachher. Anzuzelgende Art durch grünes ſchwefelſau⸗ 
xres Eiſen metalliſch niedergeſchlagen, das ſalzſaure Sil⸗ 
ber aber auf die bekannte Art zerlegt werdeu. 


9. | $, 2659. 


Eine dritte Art, das Gold von dem Silber auf 
trocknem Wege zu trennen, iſt die Scheidung 
durch Guß und Fluß. Dieſe Scheidung gruͤndet 
fi daranf, daß das Gold vom Schwefel im Echmek 
zen nicht aufgelöft wird, wohl aber das damit verbuns 
dene Eilber, Man wendet diefe Operation nie im Klei: 
wen an, um, fich. ein chemifchs reines Gold zu verfhafs 
fen, fondern nur im Großen, wo nämlich: das Gold 
mit zu vielem Silber verbunden If, und die Abfchels 
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dung. vom letztern auf naſſem Wege mehr Koſten verux⸗ 
ſachen würde, als fein elgner Werth betraͤgt, daher 
auch dieſe Operation eigentlich in die angewandte Che⸗ 
mie gehoͤrt. Es iſt dieſer Proceß wirklich mit vielen 
Schwierigkeiten verfnäpft,.und wird, nah Bergman, 
am beften auf folgende Art angeftell. Man koͤrnt das 
golöhaltige Silber zuerſt, wiegt. .es dann genau ,- und 
legt 0,12 des Ganzen davon zuruͤck; das uͤbrige wird 
nun mit dein "aten Theile feines‘ Gewichts Schwefel 
vermengt, in einen. Spfertiegel gethan, der gut zuge⸗ 
deckt, und in einen Windofen geſtellt wird, worauf 
man die Maſſe behuͤtſam ſchmelzen läßt. Nach der er- 
fien Stunde ſchuͤttet man ein Drittel der zurückgelegs 
ten o,ı2 Theile hinzu, nach der zweiten Stunde mies 
der ein Drittel, und nach der dritten Stunde wieder 
ein Drittel Hinzu. Man ruͤhrt das Gemenge jedesmal 
gut um, und läßt es dann in dem Tiegel noch, einige 
Stunden im Geuer ſtehen. Wenn ſich nun. auf der 
Dberfläche feine Süberkoͤrner mehr zeigen, fo nimmt 
man ihn heraus, weil fonft, wenn man ihn noch laͤn⸗ 
ger ſtehen läßt, vieles Silber mit dem Golde zu Bo— 
den faͤlt. Man gießet Hierauf die Maſſe in einen ers 
wärmten, mit Bett andgeftrihenen Giespuckel, und 
läßt fie erfalten. Man findet dann das geſchmolzene, 
noch ſilberhaltige Gold auf dem Boden, das man nun 
anf eine der vorigen Arten völlig vom Silber reiniget, 
Die Schlacke, welche Schmefelfilber ift, wird dann 
auf einem Heerde von Reißblei und Then unter einer 
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Muffel gelinde erhitzt, und behutſam mit einem Hands 
Hlafebalge darüber geblaſen wodurch der Schwefel 
verbrennt und fi verfluͤchtiget, uhd das Silber . 
zuruͤck laͤnftt. 
Bergman in Sorten — Dorifungen, 6, 
4048 ff· 

Das‘ Schwefelkali iſt dem Silber näher verwandt, als dem 
Golde, daher bat ed Herr von Engfiröm sur Scheidung 
des Goldes vom Silber empfohlen. Man foll nämlich das 
goldhaltige Silber- mit einer ſolchen Menge Schwefelfali 
ſchmelzen, die hinreichend ifl, das Silber aufzuloͤſen. Al⸗ 
lein die größte Schwierigkeit liegt darinne, das richtige 
Verhaͤltniß zu finden; denn nimmt man zu viel Schwefel, 
fali, fo wird auch das Gold aufgeloͤſt. Deshalb möchte diefe 
Scheidungsmethode wobl von keinem beſondern praktiſchen 

Nutzen ſeyn. 
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Das Silber verbindet fich auch mit der — 
ein Theil derſelben macht, nach Bergman, dreißlg 
Theile Silber merklich dunkel. Mit vlel Platina iſt 
indeſſen das Silber nur bei einem ſtarken Feuer zus 
fammen zu ſchmelzen, fo erfordern gleiche Theile Stils 
ber und Platina fchon eine fehr ſtarke Welßgluͤhhitze. 
Das daraus entſtehende Metallgemlſche ift härter, 
dunffer und (pröder, als das Silber, auch iſt fein Korn 
weit gröber. Sieben Theile Platina und ein Theil 
Silber ſchmelzen leicht, die Verbindung if noch ziem⸗ 
lich dehnbar, das Korn grob, und die Farbe weniger 
weiß, als die des Silbers. Lewis bemerkte, daß bei 


— 
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dem Schmelzen des Silbers mir Platina ſich ein Theil 
Der legtern wieder abfonderte ; vermuthlich iſt es Hier 
der Gall wie bel'm Golde, daß zwei Metallgemifche 
entftehen, eine filberhaltige Platine, und ein pfatinas 
haltiges Silber. Das: Silber kann von der Platine 
Durch Auskochen mit Salpeterfänre wieder vollfommen 
ausgefihieden werden, Sonſt fann man auch die fils 
berhaltige Platina mit Queckſilber anreiben, weldes 
Das Silber in fi nimmt , die Platina aber zurück laͤßt. 


$. _2661. 


Aus der Auflöfung der Platina in orpdister Salz 
. füure oder falpetrigtfaurer Salzfäure ſchlaͤgt ſich metal⸗ 
She Platina nieder, wenn man Silberbleche hinein⸗ 
legt, aber das Silber verwandelt ſich zugleich in ſalz⸗ 
faures Silber, das fi mit der Platina vermenge, 
Wahrſchelnlich wird die Platina ans allen Platinaſal⸗ 
zen durch metallifches Silber abgefondert. Vermiſcht 
man eine Auflöfung der Platina in falpetrigter Salz⸗ 
ſaͤure mit einer Auflöfung des Silberd in Schwefelfäus 
ze oder Salpeterfäure, fo fällt Platinaoxyd mit falys 
ſaurem Silber als ein gelbes Pulver zu Boden. 


Duedfilber, 


$: 2662. 
Das Duedfilber (Mercure. Hydrargyrum) 
If ein Metall von dem Glanze und der Farbe des Sit 
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bers;, das in der gewöhnlichen Temperatur der Atmo⸗ 

ſphaͤre ftets im fluͤſſiger Geflalt vorfönmt, Nach der 
Platina uud dem Golde iſt es das dichteſte Metal, 
und in feinem reinften Zuftande iſt fein fpecififches Ges 
wicht gegen deſtillirtes Waſſer 14,110, und im Zur 
Stande der Seftigfeit iſt es gewiß noch welt größer. Das 
Queckſilber if nämlich; fo gut ein feſtes Metall, wie 

ein jedes anderes, allein es bedarf, um flüfjig zu feyn, 
eines fo geringen Wärmegrades, daß ſelbſt die Tempe 
ratur der Atmofphäre in den Fälteften Wintertagen bei. 
ung. hinreichend ift, es zu fehmelgen. Das Queckſilber 
at alfo weit leichtfluͤſſiger, wie das Eid. Braun in 
Petersburg war der erfte, der das Duedfilber im 
Jaͤhre 1759 durch Hülfe einer fehr firengen; natärlis 
chen Kälte, die er noch durch fünftliche, kaltmachende 
Mifchungen vermehrte, in einen felten Zuftand very 
ſetzte; nachher. hat man ed an mehrern Drten durch 
fünflliche Kälte in den feſten Zuftand verfegt, und 
Pallas fand, daß es in Sibirien fogar bey einer nas 
gürlichen. Kälte gefror. Blagden zeigte zuerſt, Daß, 
um das Queckſilber in feften Zuftand zu verfegen,. bei 
weitem Feine fo ſehr große Kälte nörhig fen, als 
Braum angegeben, fondern daß fie zwifchen 39 und 
40° unter o nad) Fahrenheits Thermometer flatt finde, 
womit auch die neuern Verſuche Übereinftimmen. Los 
witz brachte durch eine Mifhung aus Frpftallifirtem 
aͤtzenden Kali und teocdnem ‚Schnee fehr leicht eiute 
Kälte hervor, bei der das Queckſilber fron, nachher 
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fand er auch, daß der zum Kryſtalliſationspunkt abge⸗ 
rauchte, erſtarrte, in der Kaͤlte gepulverte und mit 
trocknem Schnee gemengte ſalzſaure Kalk daſſelbe ber 
wirkte. Er brachte dadurch eine Maffe von 35 Pfund 
Duedfilber zum Gefichen. Eourcroy, Vauque⸗ 
lin, Suyton, Rouppe, Haffenfrag, Vals 
ger, Bonjour, Hahette, Waller, ich ſelbſt 
u. a. m. haben diefe Verſuche mit Demfelden Erfolg wies 
Derholt. Das Queckſilber befigt in dleſem Zuſtande 


der Feſtigkeit einen ſchoͤnen Eilberglang, läßt fih haͤm⸗ 


mern und fchneiden, giebt einen dumpfen Klang, mie 
Blei, von fih, und iſt fehr biegfam. Auf der DObers 
fläche fand Pallas das gefrorne Queckſilber mit äftis 
gen Runzeln befegt, und im Bruche förnig. - Die frans 
zöfifhen Chemiker erhielten es durch das Gefrieren in 
vollfommenen octaedrifhen Kryſtallen. Nah Guy⸗ 
ton adhärire es — dieſem Zuſtande ſtark mit dem 
Glaſe. | 


De admirando frigore artificiale ‚quo mercu- 
rius eft congelatus, Dill auct. I, A. Brau- 
nio, Petrop. 1764. 4. und in den Conıment. 
petropol. nov. T. XI. S. 268. Diflertatio 
continens partim additamenta nova et [up- 
plementa ad dillertatiönem de congel. mer- 
curii etc. auct. I. Ad. Braunio; ebend. ©. 
302. Blagbden in den Philoloph. Trans- 
act. Vol. LXIII. ©. 329 ff. Hutchins Ex- 
periments for afcertaigning the. point. of 
mercurial eongelation; ebend. Vol.LXVI. 

S.. 174. D. Per Simon Pallas Reiſe 


t 





durch Sibirien. Th. III. S. 326 ff. Nouvelles 

Experiences pour fervir ä determiner le 
vray point de oongelation du mercure — 
par Mr. Matthieu Gouthrie, a S. Peters- 
bourg 1785. überf. in den Sammi. zur 
Phyſ. u. Naturgeſch. 8. II. St. V. ©. 
573. Walfer in-Grens Journ d. Phpſ. 
Jahr 1790.88. II. ©. 358. Verſuche über Hews 
vorbringung kuͤnſtlicher Kälte, vom Hn. Lomig, 
in von Crells dem. Annal. 1796: 2: L 
©.529 fe Fourcroy u. Bauquelin in dee 
$. 2329. angef. Abhandl, Rouppe in Gil- 
berts Annal. der Phyf[. B. I. ©, 488 ff. 
Experiences fur les refroidiflements artih- 
ciels, par le C. Guyton; in der Annal, de 
Chim. Tom. XXIX. &, 290. Experiences 
de la congelation du mercure, faite a l’e&- 
cole centrale de traveaux publics, par les 
Cit. Haſſenfratæ, Welter, Bonjour ct Ha- 
chette; im Journ. de l’ecol. polytechn. Cah, 
1. ©, 123 ff. vergl. Trommsdorffs Journ, 
d. Pharm, 2. VIIL Se. J.S. 402 ff. Com« 
munication from Mr. W. H. Pepy jun. 
containing an Account of fome interre- 
fing Experiments on the Production of 
Artificial Cold, in one of which fift- fix 
Pounds of Mercury was frozen into a [o- 
lid Mafs; in Tillachs Philof. Magaz. Vol. 


IL. ©. 76. ff. 


Das Quedfilber findet fih in der Natur ı) im metallis 
fhen Zuſtande, als reines-Queckfilber, oder mir Sitber 
verbunden als Gilberamalgama, oNer mit Kupfer ald Kus 
pferamalgama; a) verlaror, als Zinnober und Qucdiils 
berlebererj; oder 3) vererzt mis Saljſaͤure als Horner, 


mit 
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mit Schmefelfäure als Turpit , oder ald Quedfilberorpd mit 
Schwefel ald mineralifcher Mohr. | 


$. 2663. 


Das reine metollifhe Queckſilber Hat weder Ges 
euch, noch Geſchmack. Da eg in der Temperatur unfes 
zes Clima beftändig gefhmolzen iſt, fo nimm es bei 
der Zertheilung auch allemal eine fugelförmige Geftalt 
an, und ſteht in gläfernen Roͤhren und irdenen Ges 
fäßen mit einer fonveren Fläche, in metollenen Roͤh⸗ 
ren hingegen, mit denen es cohaͤrirt, mit concaver 
Flaͤche. Es läßt fih durch den Druck In eine fehr 
große Menge kleine Tröpfchen zertheilen. Liebers 
knecht erzählt: daß er ein Queckſilberkuͤgelchen von 6 
Linien im Durchmeſſer durch einen Sclag mit dem 
Hammer in ſo feine Troͤpfchen zertheilt habe, daß er 
durch das Mifroffop an 10 000000 derſelben habe 
bemerfen koͤnnen. Schüttet man das Duedfilber auf 
ein Leder und mwindet Doffelde zuſammen, fo ftrömt eg 
wie ein feiner Eilberregen durch die Poren des Leders. 


$. 2664. 


Das Duedfilber if ein ſehr ‚guter Leiter für die 
Wärme; wenn man daher ein Stuͤck rothgluͤhendes 
Eifen hineintaucht, welches in Der Luft, ſelbſt unter 
Waffer noch einige Zelt roth gluͤhet, fo hört dleſes faſt 
im Augenblick zu glühen auf. Steckt man die. Hand 
in das Ducufilber, fo eutfichet ein Gefühl von Kälte, 

2 
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weil das Queckſilber der Haut fchnell einen Theil des 
Wärmeftoffes entzicht. Durch die Wärme dehnt fi 
das Queckſilber ſehr aus, und wenn es einige Grade 
über den Siedpunft des Waffers erhige ift, fo fängt 
es an zu verdunſten. Bel einer Hige von 600° Fah⸗ 
renheit fängt es mirflih an zu fieden, und fih in 
wahre Dämpfe zu verwandeln, Wenn es rein ift, fo 
Hinterbleibt fein Ruͤckſtand; das Duedfilber ift alfo 
ein fluͤhtiges Metall, 


| S. 2665; 


Wenn die Erhigung des Duecffilbers bls zum Cie 
den in freier Luft vorgenommen wird, fo erhebt fi 
ein weißer Dampf, der der Sefundheit fehr nachtheilig 
if. In verfhloffenen Gefäßen verdichtet ſich dieſer 
Dampf wieder zu metalliihen Kügelden. Das Queck⸗ 
fiider laͤßt fi alfo deftiliren, und dadurch von ans 
Dern Metallen, die es bisweilen enthält, 5. B. Blei, 
Wißmuth und Zinn, befreien. Am beften ift eg, wenn 
man zur Deflillation eine eiferne oder irdene Retorte 
wählt, in Ermangelung derfelben fann man aber auch 
eine gut befchlagene gläferne Metorte nehmen. Man 
füllt die Retorte fo weit mir Queckſilber an, dab ohn⸗ 
gefähr zwei Driteel ihres Raums leer bleiben, legt fie 
in einen Windofen ins offene euer, läßt ihren Hals 
“far ſenkrecht herab hängen, und befeſtiget an derfels 
ben eine Röhre von dichter Leinwand, oder fleifen Pas 
pier, und legt einen Kolben vor, der fo weit mit 
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Waſſer gefüle I, Daß: die Roͤhre mit ihrem untern 
Ende daffelbe errelcht. Man verftärft dag Feuer, big 
Das Queckſilber fiedet, Da es dann übergeht, und fih 
in dem vprgefchlagenen Wafler fammelt. Mach beens 
Digter Arbeit gießt man das Wafler von dem Dueckfils 
ber ab, und hebt dieſes als gereinigses Queckſilber 
auf. Se Ze 


6, 2666. 


Durch die Deſtillation in verſchloſſenen Gefäßen 
erleidet das Queckſilber keine Veraͤnderung. Boer⸗ 
have hat es fuͤnfhundert und zehnmal nad) einander 
deſtillirt, ohne daß es eine Veränderung etlitte; es 
hatte fi blog etwas graues Pulver abgeſondert, das 
aber nichts als ein Queckſilberoxyd mar, welches feine 
Entftehung der in den Gefäßen befindlichen alle 
riſchen Luft zu verdanfen harte, 


$. 2667. 


Wenn fi das Dueckfilder in trockner Luft einge 
fchloffen befindet, und ruhig fiehen bleibt, fo erleidee 
feine Oberfläche feine Veränderung, und roftet nicht; 
wenn man es hingegen reibt oder [hüttelt, fo ſammelt 
ſich auf der Oberfläche deffelben bald ein grauer Staub, 
der nicht aus Unreinigfeiten entſteht, die fi aus der 
Luft.darauf abſetzen, wie man fonft glaubte, fondern 
der vielme hr ein en die Queckſilberoxyd if, Schuͤt⸗ 

H 2 
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telt man daß velne metalliſche Qüeckſilber in einer Fla⸗ 
fe, die mit dem reinſten Sauerſtoffgas angeführt, amd 
gut verfchloffen If, mehrere Stunden anhaltend hlutet⸗ 
einander, fo entſteht diefes graue Pulver ſeht HAufig, und 
wenn nun die Flaſche unten Waſſer geöffnet: wird, fo 
wird fie yanz damit angefuͤllt, wenn dag Schuͤtteln lange 
genug fortgefegt, und das Eauerfloffgag ganz rein 
war, zum Beweis, daß allee Sauerftoff fich mit dem 
Duedfiiber verbunden hat. - Das ſchwarzgraue Pulver 
aſt alfo ein. wahres Duedfilberorpd, und zwar ein uns 
dolfommenes Duedfilberoryd (Oxide de 
‚mercure noirätre. Oxydum hydrargyri nigrum), 
Es befigt einigen Geſchmack, und auch einigen Su 
ruch, iſt aber im Waſſer nicht loͤslich. Wenn man 
dis metsllifche Queckſilber mit atmosphoͤriſchem Gas 
ſouͤttelt, ſo erfolgt daſſelbe, der Souerſtoff verbindet 
fid mit dem Queckſilber, und dag Stickſtoffgas bleibt 
zuruͤck. Durch Reiben des Queckſilbers mit harten, 
oder mit zaͤhen Subſtanzen, die durch ihre Dazwiſchen— 
kunft das Queckſilber zertheilen, und die Theilchen defs - 
felben "von einander ‚halten, befördere man dieſe Orxy ⸗ 
Dation des Queckſilbers fehr. Er. 


, Die Arbeit, wodurch das Ducdfilber in unvollkommenes Queck; 

ſilberoxyd verwandelt wird, und feine merallifche Geftalt vers 

“”"" fiehrt , nennte ntan font dag Mortıfigiren oder Tits 
ten des Quedjilbers (Extinctio mercurii,, 


Bemerkung über die Toͤdtung des Queckſilbers durch 
verſchiedene Subſtanzen, und die Saͤurung, 





“ sim 


welche bed diefem , in vielen: phorniatrbtifchen Ar⸗ 
beiteu angewandsen Verfahren ftats findet; vom 
Bürger Fourcroy; in Trommsdorf'  ) 
Journ. d. Pharmac. 3. VI. St. 2. S.211 
— Au f. überf. aus dem Journ. de la Soc. de 
pharm, An V. &..43 ff. 


52608. u 25 


Wenn die Buft und die: — — * 
daß Queckſilber wirken, ſo erfolgt die Oxydatisn noch 
vollſtaͤndiger, und dos Queckſilber verwandelt ſich in 
ein vollfommenes Duedfilberorpd (Oxide 
de mercure rouge. Oxydum hydrargyri rubrum). 
Diefes vollfommene Oxyd erhält man, wenn man dag 
Quedfilder in leicht bedecften Gefäßen von Glas mehr 
zere Monate lang einer ſolchen Hige ausfegt, bei der 
das Queckſilber ald Dampf auffleigt. Man erreicht, 
nad Weigel, feinen Zweck am beften, ‚wenn- man 
folgende Handgriffe anwendet: 1) nicht weniger als 
ein halbes Pfund Queckſilber auf einmal zur Arbeit 
anmendet; :2) den Procek ih einer Setzphiole anftellt, 
die einen fehr flachen Boden und einen dreiviertel 200 
weiten, vier Fuß langen Hals hat; 3) die Oeffnung 
der Phiole nur Leiche mit Papier bedeckt, fo, daß die 
‚atmofphärifhe Luft Hinlänglihen Zutritt Dazu bar; 
und 4) daß man im Sandbade den rechten Grad des 
Feuers ununterbrochen fo giebt, daß der Dampf des 
Queckſilbers einen big zwei Fuß hoch fleigt, und dann 
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wieder zuruͤckfaͤllt. Auch ift es gut, wenn man dad 
entſtandene rothe Duedfilberoyyd bisweilen heraus⸗ 


nimmt, und von dem noch metalliſchen Queckſilber abs 


: fondert. Daß die Arbeit ſehr beſchleuniget toird,. wenn 


“ 


man an den Hald der Phiole eine Röhre kuͤttet, die 


mit einem Gazometer in Verbindung fteht, der mit 


Sauerfioffgas angefuͤllt iſt, laͤßt ſich leicht begreifen 
hierbei Hat man noch den Vortheil, beobachten zu koͤn⸗ 
nen, daß in dem Maaße, tie ſich das rothe Duedfil 


beroxyd bilder, das Sanerfloffgas des Gerometerẽ ver⸗ 


ſchwindet. 


Chriſt. Ehrenfr. Weigel; in feinen ches 
mifhsmimneral. Beobacht Th. J. S. 23 ff: 


u. Th. U ©. 3 ff. und im, neuen Hamb. 
Magaz. B. X. S. 541. 


5. — 


Nah van Mons ſoll man auch auf anafelsinte 
Art in ſehr kurzer Zeit das metalliſche Queckſilber in 
rothes Queckſilberoxyd verwandeln koͤnnen, wenn man 
gleiche Theile metalliſches Queckſilber und rothes Queck⸗ 
ſilberoxyd in einem ſteinernen Moͤrſer ſo lange zuſam⸗ 
menreibt, bls alles in ein graues Oxyd verwandelt 
worden iſt, das man in einer offenen Schaale, wo⸗ 
zinne es viel Flaͤche hat, einem Grade der Hige aus⸗ 
fest, der bald ang Glühen graͤnzt. Das unvollfoms 
mene Drpd fol fi im Kurzen mit Sauerfloff aus der 
Armofppäre fättigen, und zum rothen volfommenen 
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Drpde werden. Der Verſuch iſt aber mehrern Cheml⸗ 
kern nicht gelungen. 


Yan Mons in Gren’s Journ. der Phyf. B. VIII. 
©, 13 ff. 


$, 2670, 


Diefes rothe Queckſilberoxyd befist eine blättrige 
Fuͤgung, iſt ſchimmernd, und hat einen eignen ſchar⸗ 
fen metalliſchen Geſchmack. Es if ſpeclfiſch leichter, 
als das metallifhe Queckſilber, und ſchwimmt deshalb 
auf demfelben; aber fein abfolutes Gewicht if, nach 
Lavoiſter (5. 163.), um 7,75 vermehrt worden. 
Baume behauptete, daß es fich in gefchloffenen Ges 
füßen fublimire, und Fourcroy fagt, daß ed in ofs 
fenen Gefäßen als ein glasartiger, durchſcheinender 
Körper von der fchönften Carminfarbe ſich fublimire, 
allein beides ift irrig, und der höher figende fogenanns 
te Sublimat rührt von nichts anders her, als von in 
Dünften aufgeftlegenen, und daher etwas höher, fi 
als Oxyd angefegten, Queckſilber. Das fertige rorhe 
Queckſilberoxyd läßt fih nicht ſubllmiren. Um Diefes. 
glänzende, gleihfam kryſtalliniſche rothe Queckſilber⸗ 
oxyd von einem andern nachher anzufuͤhrenden rothen 
Dryde zw unterſcheiden, welches eine mehr gelbrothe 
Farbe befigt, und pulverigt if, nennt ed van Mong 
balbverglastes rothes Duedfilberorygd 
(Oxide de mercure rouge demi-vitreux). 
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Baume, erläuterte Experimentalchem. Th. II. G. 
437. Fourcroy Syftem des connaill. Tom, 
V. ©. 295. Ban Mons in Spherers allı 
gem. Journ. d. Chem 3. IV, & 113 ff. 


‚ * 
$ 2671. 

Wenn man dag rothe Queckſilberoxyd für ſich als 
fein erhigt, fo verliehrt es feine rorhe Farbe, wird 
dunkler, dann ſchwarz, und fo wie es anfängt zu glüs 
ben, fo verwandelt es ſich in metallifches Dueckfilber, 
Da das Queckſilberoxyd ohne Zufag von einem ent 
zuͤndlichen Körper ſich miederherftellen läßt, fo ift es 
darin den Oxyden der edeln Metalle ähnlich, 


$. 2672. 


Wenn man das faft big zum Gluͤhen erhitzte Queck—⸗ 
filberoryd, was dadurch eine ſchwarze Farbe angenoms 
men hat, mieder erfalten läßt, fo wird mährend dem 
Erkalten die Farbe immer heller, und zulegt wieder 
ganz roth, dabei wird, wie van Mons zuerft zeigte, - 
Sauerſtoffgas abforbirt, Das Duecfilber geht alfo 
bei dieſer fiufenweife vermehrten Erhitzung verſchiedene 
Grade der Oxydation zurück, und wird erſt beim GSluͤ⸗ 
ben mieder metallifch, nimmt aber, wenn man die 
Erhltzung nicht bis dahin treibt, dag Oxygen allmaͤh⸗ 
lig wieder auf, und wird fo wieder zum vollkomme—⸗ 
nern Oxyde. | 
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Schreiben des.Herrn van Mons über die Ba- 
fis der.Lebensluft im Queckfilberkalke ; in 
Gren’s Journ. der Phyf. B. VIIL ©. 3 ff. 


5. 2673. 

Prieſtley bemerkte zuerſt (1774), als er diefe 
Keduffion des rothen Queckſilberoxyds in einer Re 
torte anftellte, die mit dem pnevmatifchen Apparate in 
Verbindung fand, daß fih dabei Sauerftoffgas ent 
band, was nachher Durch mehrere Chemiften beftätiget 
worden if. Durch diefe Thatſache iſt der Grund zu 
dem Gebäude der neuern pnevmatifhen Chemie gelegt 
worden. Gren und Weftrumb läugneten, daß das 
rothe Duedfilberoryd im Feuer Sauerfioff entwickelte, 
und ih mußte ihnen beipflichten , da ich in mehrern 
Verſuchen ebenfalls fein Gas erhielt. Es entfland ein 
lebhafter Etreit, an welchem mehrere Chemifer Theil 
nahmen,. und der mit großer Heftigfeit von allen Par⸗ 
theien geführt wurde, endlich aber darch van Mong 
Berfuhe völig aufgeflärt wurde. Die eine Parthei 
unterwarf nämlich das Dueckfilberoryd, nachdem fie 
es bis zum Gluͤhen erhigt hatte, brachte es in diefem 
heiſſen Zuftande ſchnell in Die erhigten Deftillärgefäße, 
und erhielt dann nur fo wenig Sauerftoffgag, daß die 
Entwickelung defjelben nicht bemerft werden fonnte, 
eben weil, nah van Mons Verſuchen, das Queckſilber⸗ 
oxyd bey dem Erhigen big zum Gluͤhen fat allen Sau 
erſtoff von fi giebt, und In den Zuftand eines um 
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vollfommenen Oxyds übergeht, das nur noch wenig 
Dypgen enthält. Diefes Erhigen wurde unternommen, 
um alles Waffer abzuſcheiden, welches das rothe Queck⸗ 
ſilberoxyd, fo wie mehrere Metalloxyde, wirflih aus 
der Atmofphäre einſaugt. Ich bemerfte, daß, wenn 
das erhigte Queckſilberoxyd mit Waſſer benetzt wurde, 
es dann wirklich Sauerſtoffgas gab. Auch dieſes iſt nun, 
nach van Mons Verſuchen, zu erklaͤren; durch das 
Waſſer wird naͤmlich das unvolllommene Oxyd abge 
kuͤhlt, es ſaugt dann Oxygen aus der Luft ein, und 
wird nun wieder zum vollkommenen Oxpd. Gewiß 
wuͤrden dieſe Thatſachen nicht uͤberſehen worden ſeyn, 
wenn nicht die Vorliebe fuͤr das Alte uns durch eine 
gefaͤrbte Brille haͤtte ſehen laſſen. Aber ſo iſt es mit 
dem Menſchen; ſeine Eigenliebe uͤberredet ihn, er ſey 
feed vom Vorurtheil fürs Alte, waͤhrend ihn daſſelbe 
im Irrthume erhaͤlt; er glaubt unpartheliſch zu pruͤ⸗ 
fen, wo er ſchon entſchieden hat. 


Prieſtley's Verſuche u. Beobachtungen. Th. II. 
©, 181. gavoiflier 0. a. D. 6, 163. 


S 2674 


Wenn man, nach Fourcrop, das rothe Queck⸗ 
ſilberoxyd der Sonne ausfegt, fo nimmt es eine dund 
lere Farbe an, verliehrt Sauerftoff, und geht in einen 
anvolkommnern Zuſtand der Oxydation über. Man 
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: muß es daher fergfältig vor dem ag des age 
ſchuͤzen. | 


$%. 2675, 


Das Waſſer loͤſet weder das metolliſche Queckſil⸗ 
ber, noch deſſen Oxyde. Man will zwar die Bemer⸗ 
kung gemacht haben, daß dag mit Queckſilber gekochte 
Woſſer eine wurmtoͤdtende Wirkung äußere, hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich ruͤhrt aber dieſe Wirkung von etwas un⸗ 
vollkommenen Queckſilberoxyde her, das vom Waſſer 
mit weggeſpuͤlt worden iſt, und mechaniſch in demſel⸗ 
ben ſchwimmt. Deshalb duͤrfte ein ſolches Waſſer, 
wenn es ſorgfaͤltig filtrirt worden, wohl gänzlich uns 
wirffam ſeyn. 


Queckſilber und Säuren. 


6 2676. 


Die mit Waffer verdünnte Schwefelfäure wirkt mes 
der in der Hitze, noch in der Kälte auf das metallis 
ſche Queckſilber, Die Fonzentriete Säure hingegen greift 
ed in der Hitze an. Nach dem verfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niß des Queckſilbers zu der Schwefelfäure, und nach 
der verfchiedenen Temperatur, die man anmendet, 
entſtehen auch verfchiedene Verbindungen, deren ges 
nauere Keuntniß wir dem Bürger Fourer o y verdam 
len. Wenn man einen Theil metalliſches Queckſilber 
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mit einem und einem halben Theile lonzentrirter Schwe⸗ 
felfäure in einer Retorte bis zum Sieden erhitzt, Die 
mit dem pnevmatifden, mit Queckſilber angefüllten 
Apparste in Verbindung fteht,. fo entwickelt ſich ſchwe⸗ 
felichtſaures Gas, und zwar in dem Maafe, wie die 
Mifhung erhigt wird. Das Queckſilber jerfegt einen 
Shell der Schmefelfäure , entzieht Ihm den Sauerftoff, 
und die ſchweflichte Säure entweicht. Unterbricht man 
Die Arbeit, ehe die Maſſe ganz trocken geworden ift, und 
gießt die darüber ſtehende Flüffıgkeit ab, und ſpuͤlt fie 
ganz leichte mie deſtillirtem Waffer ab, fo erhält man 
eine weiße Maffe, die durch Fochendes Waſſer nicht 
gelb wird , einen fıuren, metallifden Geſchmack ber 
fist, und faures ſchwefelſaures Queckfilber 
(Sulfate de mercure acide. Hydrargyrum ſul- 
phuricum acidum) heißt. 


Fourcroy Syftem. des connaifl. Tom. V. &, 
3ıı ff. 
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Dieſes ſaure ſmlelſaure Queckſilber * eine 
ſehr verſchiedene Menge von Schwefelſaͤure enthalten, 
je nachdem man durch die Hige mehr oder weniger dam 
aus entbunden hat. ‚Nimmt man anfangs gleich ein 
größer Verhaͤliniß von Schmefelfäure, fo iſt das zu 
rücbleibende ſaure ſchwefelſaure Duerffilber, auch weit 
loͤslicher im Wafler, 
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u a 
As ein eines Salz If diefed faure ſchwefelſaure 
Queckſilber aber nicht anzufehen, fondern vielmehe als 
‚eine Bermetigung von zwel Salzen. Wenn man naͤm⸗ 
lich jene zuruͤckblelbende ſaure Maſſe zu wlederholten⸗ 
mahlen mit deſtillirtem Waſſer uͤbergießt, und zwar 
nur mit wenig Woſſer auf einmal‘ fo bleibt ein weiß 
fes Salz übrig, das gar nicht mehr ſauer iſt, auch bei 
weitem nicht einen fo ägenden und ſcharfen Geſchmack 
behgt, als die Mafje zuvor befaß. Dieſes Sal; ift ein 
geſaͤttigtes ſchwefelſaures Duedfilber (Sulfate 
de mercure. Hydrargyrum fulphuricum).- Jene 
M :ffe alfo beſteht aus fanrem ſchwefelſauren Durdfil. 
ber, und aus neutralen ſchwefelſauren Queckſilber. 
Letzteres macht faſt die Hälfte des Ganzen aus, wenn 
man fo verfaͤhrt, mie vorhin (ſ. 2676.) angegeben 
worden. Dieſes neutrale ſchwefelſaure Queckſilber Ids 
fer ſich ſchwerer im Waſſer, als jenes Salz; es erfordert 
bei einer Temperatur von 100 Neaum. 500 Theile defs 
felben, vom fiedenden Waſſer aber nur etwas über die 
Hälfte: Es beſitzt eine meiße Farbe, kryſtalliſirt im 
feinen Nadeln, oder auch in zarten Blätthen. Es 
leidet durch Loͤſen im Wafler feine Veränderung, und 
1200 Theile defielden enthalten in ihrer trocknen kry⸗ 
ſtalliniſchen Geſtalt 75 Theile Queckſilber, 8 Theile 
Sauerfioff, 12 Theile Schwefelſaͤure, und 5 Theile 
Waſſer. Das Queckfilber befindet ſich darinne im Zus 


+ 
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ftande eines unvollfommenen Oxydes, und Ääsende Als 

kalien fchelden auch dad Duedfilder ald ein graues 

Dryd daraus ab. Sekt man diefem Salze freie Schwe⸗ 

felſaͤure hinzu, fo wird es in ſaures ſchwefelſaures 

Queckſilher verwandelt, und ſeine Loͤsbarkeit nimmt 

dann. im Verhaͤltniſſe der zugeſetzten Säure zu. Nach 

Fourcroy made ein Zwoͤlfthell diefer Säure, dafs 

felbe in hundert und fieben und funfzig Theilen Waffen 

von 10° Keaumur, oder drei und deeiffig Theilen ſie⸗ 
denden Waſſer loͤslich. 

Fourcroy Mém. fur les differens etats du Sul- 
fate de mercure, fur la precipitation de ce 
fel ‘par lammoniaque, et [ur les proprie= 
tes d’un nouveau [e triple, ou du Sulfate 


_ ammoniaco- mercurial; in den Annal, de 
Chim. T, X. ©, 293 ff. 


5. 2679. 


Wenn man gleiche Theile Queckſilber und konzen⸗ 
trirte Schmwefelfäure zum Kochen erhigt, fo entbindet 
fih ebenfalls viel ſchwefligte Säure, und wenn man 
Das Erhitzen fortfegt, fo wird endlich alles in eine 
felte weiße Salzmafie verwandelt, die herbe und mer 
tallifch ſchmeckt, an der Luft feucht wird,“ und went 
man fie zerreibt und mit vielem kochenden Waſſer 
übergießt, in ein ſchoͤnes gelbes Pulver fallen.läßt, . 
das man ehemals mineralifhen Turpith nannte, 
Braucht man Faltes Waffer zum Auswafchen, .fo fallt 
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dieſer Turplth welß nieder; wird aber durch kochendes 

Waſſer bald gelb. Diefer mineraliſche Turpith hat 
nach dem voͤlligen Auswaſchen mit Waſſer keinen Ges 
ſchmack mehr, wirkt aber innerlich als ein heftiges 
Brech⸗ und Purgiermittel. Die meiſten Chemiker hal⸗ 
ten ihn für ein volllommenes Queckſilberoxyd; denn 
er löfet ſich in der Wärme leicht in der Schwefelfäure 
auf, ohne dabei ſchwefligte Säure zu entwickeln, und 
wenn er erhigt wird, fo verwandelt er fih in ein xos | 
thes Queckſilberoxyd; er ſcheint demnach als Oxvod/ 
gleich auf das rothe Queckſilberoxyd, als das vollkom⸗ 
menſte zu folgen. 


5. 2680. 

Der mineraliſche Turpith iſt indeſſen doch keines⸗ 
weges als ein reiues Queckſilberoxyd zu betrachten; 
denn ſchon Roulle bewies, daß er Schwefelſaͤure 
enthielt, und in der That erhält man fogleich ſchwefel⸗ 
fauren Baryt, wenn man den Turpith mit Salzfäure 
und falzfaurem Barpt behandelt. Nah Fourcroy's 
Verſuchen beftehen hundert Theile des mineraliſchen 
Turpiths aus zehn Theilen Schwefelſaͤure, ſechs und 
fiebenzig Theilen Queckſilber, eilf Theilen Saueritoff 
und Drei Theilen Waſſer. Er ſieht daher dieſe Ver—⸗ 
bindung als ein Salz an, und nennt fie fdmefels 
faures Duedfilber mit einem Ueberfhuß 
von Quedfilberorpd (Sulfate avec exces d’o- 
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xide de mercure) oder: gelbes ſchwefelſaures 
Queckſilber, welches auch eine ſchicklichere Benen⸗ 
nung / als mineraliſcher Turpith, iſt. 


$. 268 Is 


Dbgleich die Eigenfchaften des gelben fchmefelfaus 
sen Queckſilbers jum Theil ſchon laͤngſt befannt waren, 
fo verdanken wir doch die genauere Unterfuchung ders 
ſelben dem Bürger Fourcroy. Er erhigte dieſes 
Präparat in einer Porcelainretorte, es entwickelte ſich 
zuerſt Waffer, dann ſchwefligte Saͤure, dann Eauers 
ſtoffgas, und zulegt gieng das Duedfilber in metallis 
ſcher Seftalt herüber. In dem Augenblicke, wo fi 
die fchmwefligte Säure entwickelte, ſchmelzte das roth⸗ 
glühende Salz, und nahm eine fhöne rothe Farbe an. 
Es triet alfo dee Sauerftoff der Schwefelfäure an dag 
gelbe Drpd, und verwandelt es in rothes, das nach⸗ 
ber wieder zerlegt wird, und die ſchwefligte Säure 
entweicht. | 


$ 268°. 


Man Hat. bisher das gelbe ſchwefelſaure Auedfils 
ber im Waſſer für unlösbar gehalten, allein es Löfet 
fi doch in mehr als zweitauſend Theilen defjelben bei 
einer Temperatur von 10° Reaum. völlig, und giebt 
elne farbenlofe Löfung. Reibt mau es mie metallifchem 


Quedfilber zufammen, (0 benimmt cs demfelben bald 
die 





129 


die metalliſche Geſtalt, das Ganze nimmt anfangs eine 
dunkelgruͤne Farbe an, und bald wird alles in ſchwar⸗ 
zes unvolllommenes Queckſilberoxyd verwandelt. Der 
Sauerſtoff des gelben Queckſilberoxyds vertheilt ſich 
alſo, und orydirt das metalliſche Queckſilber. In et⸗ 
was verduͤnnter Schwefelſaͤure loͤſet ſich das gelbe 
ſchwefelſaure Queckſilber leicht auf, und wenn man 
dann kaltes Waſſer hinzuſchuͤttet, ſo erhaͤlt man einen 
weißen, durch heiſſes Waſſer aber einen gelben Nies 
derſchlag. 


6. 2683. 

Aus dem bis jegt Angefünrten -ergiebt ih nun 
deutlich, daß das Dueckfilber mit der Schwefelfäure 
dreierlei Verbindungen giebt; 1) dag neutrale ſchwe⸗ 
felfaure Queckſilber (ſ. 2678.), welches aus unvoll⸗ 
fommenen Queckſilberoxyd mit Schwefelſaͤure vollkom⸗ 
men gefättiget beſteht; 2) dag faure ſchwefelſaure 
Queckſilber (5. 2676.), welches aus vollkommenen 
Queckſilberoxyd, mit Schwefelſaͤure uͤberſaͤttigt beſteht, 
und woraus auch aͤtzende Alkalien ein gelbes Queckſil⸗ 
beroxyd faͤllen; und 3) das ſchwefelſaure Queckſilber 
mit einem Ueberſchuß von Queckſilberoxyde, oder das 
gelbe ſchwefelſaure Queckſilber. (3. 2680.) 


$. 2684. 
SEs iſt lelcht einzuſehen, Daß die weiße Salzmaſſe, 
die bei der Behandlung des metalliſchen Queckſilbers 
I 





180 — 


mie Schwefelſaͤure in der. Retorte zuruͤckblelbt, ſehr 
verfhieden ausfallen muß, nachdem man fie mehr oder 
weniget lange erhitzt bat, modurd das Queckſilber 
mehr oder weniger oxydirt worden iſt, und nachdem 
man mehr oder weniger Samefeifänre dazu genommen 
hat. Sie wird, mit kochendem Waſſer ausgewafgen, 
um,.fo mehr gelbdes ſchwefelſaures Queckſilber liefern; 
je laͤnger fie der Hitze ausgefegt gewefen iſt, und. je 
weniger man Schwefelfäure angewendet hat. Hat man 
fehe viele Schwefelfäure genommen, und die Mafle 
fiarf erhitzt, fo wird man deſto mehr faures fchmefels 
ſautes Queckſilber erhalten bei einer geringern Erhigung 
aber mehr neutroles ſchwefelſaures Queckſilber. 


6. 2685. 


Menn man graues Queckſilberoxyd mit verdünnten 
C hmwefelfäure digerirt, fo erhält man daraus dag 
ſa wertösliche nemzrale fhmefelfsure Queckſilber. Das 
vollfommene oder gelbe ſchwefelſaute Queckſilber giebty 
in einer gehörigen Menge Schwefelfaͤure aufgeloͤſt, wie⸗ 
der das ſaure ſchwefelſaute Queckſilber. 


$. 2686. 


Alle Uuflöfungen des Queckſilbers In Schmefelfänre 
merden durch Alfalien und Erden zerfegt, und die 
Queckſilberoxpde daraus mit verfchiedener Farbe nieders 
geichlagen, nach des verjchiedenen Stufe dee Oxyda⸗ 
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tion, auf der fie fich befinden. "Das Ägende Kali und 
Natrum , das Kalkı und Barptivaffer fhlagen das neus 
trale ſchwefelſaure Duedfilber mit einer grauen Farbe 
nieder, Das faure ſchwefelſaure Dueckfilber wird das 
duch ‚gelb niedergefchlagen, und die Farbe des Nies 
derſchlags wechſelt vom Hellgelben bis zum Drangegels 
ben ab, wegen des verſchiedenen Grades der Drpdas 
tion des Queckſilberoxydes. Auch kann das dabei ber 
findliche mehr oder weniger unvollfommene Queckſilber⸗ 
oxyd eine Nuͤançe in des Farbe hervorbringen. 


6. 2687. 

Das aͤtzende Ammoniak jerſetzt die ſchwefelſauren 
Queckſilberverbindungen ebenfalls, giebt aber mit al 
len ohne Uuterfchied einen grauen Niederfchlag, der 
baid Heller, bald dunkler ift, und der immer weniger 
am Gewicht beträgt, als der Niederfchlag, den man 
durch die: ÄGenden Alfalien erhält: - Diefe Erſcheinun⸗ 
gen bat vorzäglih Fourcroy fehr genau unterſucht 
und aufgeflärt. 


Fourcroy a. a. D. 6. 309 ff. und In feinem 
Syft. des conn; T. V: & 317 fi 


g§. 2658; 
Wenn man in eine Loͤſung des neutralen ſchwefel⸗ 
ſauren Dueckfilbers aͤtzendes Ammoniak tröpfelt; ſo er⸗ 


ſcheint ein grauer Niederſchlag, der der Sonne qusge⸗ 
22 
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ſetzt, ſich zum Thell wieder in metolliſches Queckſilber 
verwandelt, zum Theil als ein graues Pulver zurück. 
bleibt. Nach Fourcrony if dieſes letztere Pulver ein 
dreifaches Salz, das ans Schwefelſaͤure, Ammoniaf 
und Queckſilberoxyd befteht, und ammoniafalis 
fbes fhmefelfaures Quedfilber (Sulfate 
anımoniaco-mercuriel. Hydrargyrum ammo- 
niaco =» [ulphuricum) genannt werden kann. Diefes 
Salz läßt fidy wieder in Ammoniak auflöfen, und fcheis 
det fich nur mit dem erftern grauen Oxyde dann ab, 
wenn man nicht zu viel Ammoniaf anwendet. Wenn 
‚ man hingegen viel Ammoniak in die Löfung des ſchwe⸗ 
felfauren Duedfilbers gießt, fo erfcheins ein ſchwarzer 
Niederſchlag, aber nur in geringer Menge, der nichts 
von dem dreifachen Salze enthält, das in dieſem Halle 
in der Fluͤſſigkeit aufgelöft bleibt, Der ſchwarze Nies 
derfchlag reducirt ſich im Sonnenlichte gänzlich zu mes 
tallifhen Queckſilber, und ift nichts anders, als ein 
Höfe unvgllfommenes Queckſilberoxyd. 


6, 2689 


Das Ammonlak zerfegt alfo nur einen Theil des 
ſchwefelſauren Queckſilbers. Wenn es einen Theil 
Schwefelſaͤure deſſelben geſaͤttlget, und einen Theil des 
Queckſilberoxydes abgeſchieden bat, fo verbindet ſich 
das entſtandene ſchwefelſaure Ammoniak mit dem noch 
uͤbrigen unzerſetzten ſchwefelſauren Queckſilber zu einem 
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dreifachen" Salge, das ſchwerloͤslich iſt, durch einen 
Zufag von Ammoniak aber lösbarer wird. Da das 
anfangs gang ſchwarz niederfallende Queckſilberoxyd 
nicht in dieſem hoͤchſt unvollfommenen Zuftande der 
Oxydatlon mit dee Schmwefelfäure verbunden war, und 
da auch das Ammoniaf das vollfommene Queckſilber⸗ 
oryd aus den ſchwefelſauren Auflöfungen als ein fol« 
ches unvollfommenes Drnd abfcheidet, dag ſich fo ſehr 
dem merallifhen Zuftande nähert, fo fann man fon 
vermuthen, daß das Ammoninf eine Desorpdation bes 
wirft. In der That wird auch ein Theil des Ammos 
niafs Dabei felbft zerlegt, denn wenn man Ammoniak 
auf recht trocknes ſchwefelſaures Queckſilber giebt, fo 
entfteht ein lebhaftes Aufbraufen, das mit einem bes 
ſondern Geräufh verbunden iſt; es entwickelt ſich 
Stickſtoffgas; es ſchlaͤgt ſich ſchwarzes Queckſilberoxyd 
nieder, und die daruͤber ſtehende Fluͤſſigkeit enthaͤlt 
Das dreifache Salz. Der Waſſerſtoff des Ammoniaks 
entzieht alfo. dem Queckſilberoxyde einen Theil des 


Sauerſtoffs. 
4. 2690. 


Wenn man die Fluͤſſigkeit, die das ammoniakali⸗ 
ſche ſchwefelſaure Queckſilber geloͤſt enthaͤlt, in gelin⸗ 
dee Wärme, oder auch an freier Luft verdunſſen läßt, 
fo ſetzen fich nach einiger Zeit glänzende, fleine, pos 
lyedriſche Kryſtellen an, die ziemlich hart find. Die 
Kryſtalliſation des ammonialaliſchen ſchwefelſauren Ans 
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moniafs rührt von der Verdampfung des Überfchäßigen 
Ammoniaks ber, welches das Salz in der Zlüfigfeit 
gelöft hielt, Wenn man, auſtatt diejes Verdnnften 
vorzunehmen, eine beträchtliche Dienge Wafler in die 
Siüffigfeit gleßt, (9 wird fie truͤbe und milchigt, eg 
fegt ſich ein weißes Pulver ab, welches daffelbe Satz 
iſt, das fich aber wegen der fihnellen Abſcheidung niche 
bot kryſtalliſiren können, In der Fluͤſſigkeit bleibt noch 
ſchwefelſaures Ammoniak zurüf, das man durch Ab⸗ 
Dampfen und Kryſtalliſiren ſchelden kann. Es bildeg 
ſich alſo von dem letztern mehr als eigentlich noͤthig 
iſt, das ſchwefelſaure Queckſilber in den Zuſtand des 
drelfachen Salzes zu verſetzen. 


§. 2691. 


Der Geſchmack des ammoniakaliſchen ſchwefelſau⸗ 
zen Queckſilbers iſt herbe und ſtechend; im der Hitze 
verkniſtert es, liefert Stickſtofffas, Ammoniak, etwas 
metalliſches Queckſilber, und etwas ſchwefligtſaures 
Ammoniak; in der Retorte bleibt gelbes ſchwefelſaures 
Queckſilber surdd. Im Waffer loͤſet es fich fehr ſchwer; 
Die firen Alkaͤlien fchlagen daraus ein weißes Pulver 
nieder , das ebenfalls noch ein Dreifaches Salz iſt nur 
mit eiwas weniger Schmefelfänre, Wenn diefer weiße 
Niederſchlag dem Sonnenlichte ausgeſetzt wird, fo wird 
er fhmarg, es entwicelt ſich Stickſtoffgas, und dag 


Queckſilber erſchejut wieder im metalliſchen Zuftaude, 
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Es erfolgt alfo hlerbei eine wechfelfeitige Zerlegung des 
Ammoniaks und des Queckſilberoxydes. Hundert Theile 
Diefes Salzes enthalten 18 Theile Schmwefelfäure, 33 
Sprile Ammoniak, 39 Theile Queckſilber und zo Theile 
Waſſer. 


6. 2692. 


Setzt man reines Ammoniak ju einer Loͤſung des 
ſauren ſchwefelſauren Queckſilbers, fo erfolgt fein Nies 
derſchlag / wenn Fläfigkeit genug da iſt, meil fi Das 
Ammoniak mit der überfüffigen Schwefeliäure verbin« 
Det, und das entitandene ſchwefelſaure mmoniak mit 
dem fchmefelfauren Duedjilber zum ammoniafaliften 
fhwefelfeuren Queckſilber gufammentritt, welches 
beim Abrauchen, oder dem Mangel an binlänglicher 
Sluͤſſigkeit ſich abſcheidet, und nicht von jenem dreifa⸗ 

chen Salze verſchieden iſt. 


8. 2693. 


Uebergleßt man hingegen das gelbe ſchwefelſaure 
Duedfilber mit Immontaf, fo erfolgt die entgegenge⸗ 
fegte Wirkung. der Ueberſchuß des Metalloxodes vers 
urfacht hier, daß fich weit mehr ſchwarzes Queckſilber⸗ 
oxyd als dreifahes Salg bilder, welches letztere ſich 
von dem erfteen leicht durch Digenion mis Ammoniaf 
wegnehmen läßt. 
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S. 2694 


Fourcroy vermifchte eine. fongentrirte Loͤſung 
Des ſchwefelſauren Ammoniaks mit einer fongentrirten 
Loͤſung des völlig neutralen ſchwefelſauren Dueckfilberg, 
morauf ſogleich ein weißes Pulver zu Boden fiel, das 
ſich wie ammoniakaliſches ſchwefelſautes Queckſilber vers 
hielt, in der daruͤberſtehenden Fluͤſſigkeilt war ein mas 
nig freie Schwefelfäure enthalten, : Aus dieſem Ders 
fuche ergiebt ſich, daß das Queckſilberoxyd und Ammos 
niaf in diefer dreifachen Berbindung weniger Schwe⸗ 
felfaure zu Ihrer Sättigung brauchen, als jedes einzeln 
twürde erfordert haben, wenn es mit Schwefelfäurs 
hätte gefättiget werden follen. 

5. 2695. 

Die ſchwefligte Säure wirkt auf das metallifche 
Queckſilber gar nicht, fie mag in Gasgeſtalt, oder mit 
Waſſer verbunden, mit demfelben zufammengebracht 
Werden, Allein auf das Dueckfilberoryd äußert die 
ſchwefligte Säure eine große Wirkung. Bringt man 
naͤmlich rothes Queckſilberoxyd mit ſchwefligter Saͤure 
in Beruͤhrung, ſo wird das Oxyd ſo weiß, wie Milch, 
es entbindet ſich dabei Wärme, und der Gernch nach 
fhwefligter Säure ift ganz .verfchwunden. Wird nur 
wenig fchwefligte Saͤure angewandt, fo bilder fich 
ſchwefelſaures Quecfiber, nimmt man bingegen viel 
ſchwefligte Säure, fo wird das Queckſilberoxyd wieder 





j 137 
vollfommen desoxydirt, in merallifches Queckſilber vers 
wandelt, und in der darüber lebenden Fluͤſſigkeit fins 
det man freie Echwefelfäure. Diefe legte Erfcheinung 
fol vorzüglich befördert werden, wenn man die Mi⸗ 
fhung dem Sonnenlihte ausſetzt. Es ift alſo unmögs 
lich, ein ſchwefligtſaures Dueckfilber zu bereiten. 


$. 2696. 


Die Salpeterfäure loͤſt das Queckſilber ſehr Teiche 
auf, und ohne daß man nöthig hat, dabei Wärme ans 
jumenden, auch braucht man dazu eben Feine fonzens 
trirte Säure zu nehmen. In der Kälte und mit einer 
ſehr verdünnten Salpeterfäure erfolgt die Auflöfung 
langfam, und ed entwickelt ſich dabei fein Salpeter- 
gas; in der Wärme aber oder auch wenn man eine 
etwas fonzentrirte Salpeterfäure antvendet, erfolge: 
Die Auflöfung ſchnell, mit vieler Wärmeentwiclung, 
und Entbindung von vielem Salpetergad, das aber 
durch die atmoſphaͤriſche Luft fogleich wieder: zerfegt 
wird, wenn man die Auflöfung in einem offenen Ges 
fäße anftellt. Da fich bei der Auflöfung des Duedfils 
bers in der Wärme, oder wenn man flarfe Solpeters 
fäure anwendet , ſelbſt In der Kälte, fehr vieles Salpe⸗ 
tergas entbinder, fo läßt fi) leicht vermuthen, daß In 
diefer Nufldiung das Dueckfilder weit mehr oxydirt ent⸗ 
halten fey, als in jener Auflöfung. In der That zels 
gen auch beide Auflöfungen eine fehr weſentliche Ver⸗ 
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ſchledenheit von einander. In jeder Faltbereiteten Auf⸗ 
IMang des Queckfilbers in Salpeterfäure entſteht, for 
bald die Aufldfung bis auf einen gemiffen Punkt ges 
tkommen ift, eine Gerinnung des ſich bildenden Salzes; 
die Aufloͤſung ift, wenn reine Galpeterfäure angemens 
det worden iſt, völlig far und farbenlog, ſchmeckt 
herbe und metalifh, und färbt die Haut und andere 
thlerlſche Thelle, Haare, Nägel und Wolle, ſchwarz. 
Die In der Wärme bereitete Auflöfung iſt zwar bei dee 
Verdännung mit deftillietem Wafler vöuig farbenlos, 
ſchmeckt aber weit ſchaͤrfer und aͤtzender, und färbt Die 
Haut purpurfarbig, 


$. 2697 


Dan nennt die Verbindung des Duedfilbers mit 
.Salpete:fäure falpeterfaures Quedfilber MNi- 
‚trate de mercure. Hydrargyrum nitricum). Das 
‚unvollfommene graue Queckſilberoxyd löft fi in vers 
duͤnuter Salpeterfäure völig auf, und ‚giebt damit 
‚eine Flüffigfeit, die fich eben fo verhält, mie die Aufs 
loſung des Duedfilders in Salpeterfäure, die in der 
‚Kälte bereitet worden iſt. Wenn. man diefe Anflöfung 
erhitzt, fo ſtoͤßt fie Solpetergas aus, und verhält ſich 
nun wie die warmbereltete ſalpeterſaure Queckſilberauf⸗ 
löfung. Das rothe Queckſilberoxyd loͤſet ſich auch voll⸗ 
tommen in Salpeterſaͤure auf, und entwickelt bei ſei⸗ 
ner Aufloͤſung kein Salpetergas, weil es ſchon mit 


Sauerſtoff geſaͤttiget iſt; die Aufloͤfung verbäft ſich 
ganz ſo, wie die in der Hitze bereitete — 
loͤſung. 


6, 2698. 


Die in der Kälte bereitete Auflöfung des Queckſil⸗ 
bers in reiner Salpeterfäure läßt ſich mit deitillierem 
MWafler verdünnen, ohne eine Veränderung zu erleiden, 
Die in der Wärme bereitete Auflöfung hingegen oder 
die zur Trockniß eingedickte kalte Aufloͤſung, laͤßt ſich 
nie vollkommen mit Waſſer verduͤnnen, und loͤſt ſich 
auch nicht vollkommen im Waſſer, ſondern hinterlaͤßt 
ein weißes Pulver. Dieſes Pulver wird durch ſieden⸗ 
des Waſſer geld, und iſt nichts anders, als falpes 
terfaures Duecffilber mit einem Webers 
fhuße von volfommenen Duedfilberorns 
De. Diefer Niederſchlag läßt ſich verhäten, wenn man 
Salpeterfäunre zu dem Waſſer fegt, womit man die 
heißbereitete Duceiberenthieng verdünnt 


8. 2699. 


Die Aufloͤfung des Queckſilbers in Salpeterſaͤure 
laͤßt Ach kroſtalliſiren, aBein die Krpftaßen wechſeln 
mannichfaltig ab, nad) der verſchledenen Beſchaffenheit 
der Dueckfilberauflöfung und dem ſchnellern oder langa 
famern Berdunften. Fourcroy bemerfte vorzüglich 
vier Arten von Kryſtallen. Durch die freimillige Bew 
dunftung und Kryſtalliſation entftanden regelmäßige, 


- 
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durchfcheinende Kryſtalle mit vierzehn Flächen, die aus 
der Bereinigung zweier vierfeltiger, fehr nahe an den 
Srundflähen und an den aus der Vereinigung derfels 
ben gebildeten Ecken abgeftumpften Pyramiden hervor⸗ 
gebracht waren, Wenn eben diefe Auflofung in deu 
Wärme abgedampft, und zum Kryſtalllſiren in die Kälte 
geftellt wurde, fo fegten fih nah 24 Etunden zuge⸗ 
fpist fäulenförmige Kenftalle ab, die an den Selten 
ſchraͤg geftreife und aus fleinen Blaͤttchen gebildet mas 
zen , die dachzlegelfoͤrmig Über einander lagen. Bei der 
genauen Unterfuchung diefer Blätthen fand fi, daß 
fie den vorhin angegebenen vierzehnflaͤchigen Kryſtallen 
ſehr Apnli waren, Die in gelinder Wärme verfer⸗ 
tigte Auflöfung des Duedfilders in Salpeterfäure gab 
bei dem Erkalten platte, fehe lange und fpigige, der 
Länge nach grftreifte Nadeln. Diefe Kryftallifation 
koͤmmt am bäufigften vor, und iſt von den mehreften 
Chemikern atigegeben worden. Endlich erhält man 
auch oft eine unfoͤrmliche weiße Salzmaffe, wenn die 
Auflöfung in der Wärme und mit einer ftarfen Salpe 
terfäure bereitet worden, und gefättiget iſt. Diefe 
laͤßt das oben erwähnte weiße Pulder fallen ($. 2698.). 
Fourcroy a. a. O. S. 324 ff. Verfhiedene Bes 
merkoͤngen über die Aufloͤſung des Queckſilbers in 
Galpeterfäure, vom Hen. Prof, Hildebtandt; 
in von Crells dem. Annal. 1792. I, Il 

©. 291 ff. 


$, 2700. 


Es —* alſo das Queckſilber mie — 
ebenfalls vler Verbindungen; 1) das neutrale ſal⸗ 
peterſaure Queckſilber (Nitrate de mercure 
neutre. Hydrargyrum nitricum).: > Diefes ſchießt 
von ſelbſt aus der Im: der Kälte.-bereiteten Auflöfung des 
Queckſilbers in Salpeterſaͤure an, und beſteht aus un⸗ 
volltommenen Dueckfilberorpd, mit Salpeterſaͤure geſaͤt⸗ 
niget. um die Äberflüßige Säure zu entfernen, trock⸗ 
net man: die Keyftalle auf weißem Druckpapier ab, und 
ſpuͤlt fie mit etwas kaltem deſtillirten Waller ab. Hat 
man die Kryfalle recht abgetrocknet, und wirft ſie auf 
gluͤhende Kohlen; fo entſteht eine ſchwache Verpuffung, 
Die ober doch mit. einer ziemlich ftarfen und hellen Slamıme 
begleitet if. Wenn «s feucht iſt, fo wallet es auf dem 
Kohlen auf, wird ſchwarz, loͤſcht die Stellen der glüs 
henden Kohlen aus, die es berührt, zeigt Feine roͤth⸗ 
liche Funken, und an den ausgetrocneten Stellen eine 
ſchwache Verpuffung. Wird diefes neutrale Salz dev 
Euft ausgefegt, fo verändert: es ſich allmählig, fange 
nach und nach Sauerſtoff ein, verliehrt feine weiße 
Farbe und wird gelb, und binterläßt bei feiner Loͤſung 
im kochenden Waſſer vieles ſalpeterſaures Queckſilber 
mit einem Ueberſchuße von vollkommenen Queckſilber⸗ 
oxyde, das eine gelbe Farbe beſitzt. 2) Das faure 
falpeterfanre QDuecfilber (Nitrate acide de 
mercure. Hydrargyrum nitricum acidum); man 
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erhaͤlt es, wenn man das erſtere Salz im Waſſer loͤſt, 
das mit Salpeterſaͤure gemiſcht iſt, oder wenn man 
den andern ſalpeterſauren Salzen auf irgend eine Art 
Salpeterſaͤure zuſetzt. Es wird am gewoͤhnlichſten er⸗ 
Balten: 
45) Salpeterſaures Duedfilber mit Ues 
berfhuß von Quedfilberogpnd (Nitrate de 
ınercure. iwec exces d’oxide de mercure& Hydrar- 
gyrum nitricum hydrargyrofum'; Dieſes iſt in 
Der Auflöfung enthalten, die durch Waſſer zerſetzt wird; 
es fälle bei dem Zufag mit Waſſer als ein weißes Pula 
ver nieder, das Durch kochendes Wafler gelb wird, 
teil es dann noch mehr Sauerfioff aus der Atmoiphäre 
in ſich nimmt. Die in.der Wärme bereitete Aufloͤſung 
des Queckſilbers in Salpererfäure beſteht alfo aus dies 
fem lesten und dem vorigen Salze, 
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§. 2 70 I. 


Das ſalpeterſaure Queckſilber löfet fi nur dann 
vollkommen im Waſſer, wenn es völlig weiß und rein 
iR. Man bemerkt fonft, das das Salz mit überfläßis 
ger Säure ſich weniger an der Luft verändert, und 
nicht ſo leicht gelb wird; als die neutrale Verbindung, 
und daß Überhaupt ein Ueberfchuß von Salpeterfäure ſich 
Der fernern Oxydation des Queckfilbers widerſetze, und 
Die Verbindung dieſes Metalles weniger zerſetzbar man 
He, als dieſelbe im reinen Zuſtande iſt. 


Re, 5 27902 


Sowohl dag neutrale, als das ſaure falpeterfaure 
Queckſilber find im Waffer ziemlich leicht löslich, doch 
nimmt heißes Waffer mehr davon in fi, als kaltes, 
und dabher laffen fi durch Abkühlen Kryſtalle erhalten. 
Die Kryſtalle der in der Kälte bereiteten, und Dur 
Verdunſten kryſtalliſirten Duecfilberauflöfung laſ⸗ 
ſen beim’ Loͤſen im Waſſer etwas weißes, mit Queckſil⸗ 
beroxyd uͤberſetztes ſalpeterſaures Queckſilber zuruͤck, 
Das durch kochendes Waſſer gelb wird, die kryſtalliſir⸗ 
fe, im der Wärme bereitete Auflöfung läßt dieſes aber 
gig als gelbes Pulver zuruͤck. 


6. 2703. 

Wenn man etwas fepftallifirted ſalpeterſaures 
Queckſilber mit wenigen Grauen Phosphor auf einen 
Ambos legt, und mit einem Hammer darauf ſchlaͤgt, 
fo entzuͤndet ſich der Phosphor ohne ſonderliches Ges 
raͤuſch; hat man aber den Hammer ein wenig erhigtp 
fo entfteht beim erften Schlage eine Verpuffung mit eis 
nem fürchterlihen Knalle, und man findet das Queck⸗ 
filder in ſchoͤnen glängenden Strahlen seduciet, 


Brugnatelli a. a O. 


6. 270% 
Das frpftallifirte falpeterfaure Queckſilber, ſowohl 
das im der Wärme als in der Kaͤlte bereitete, fließt In 
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der Hige, ſtoͤßt Salpetergas aus, wird dann wieder 
. fet,-nimmg.eine gelbe Farbe an, wird dann pomme⸗ 
zanzenfarbig, und wenn ed nun bei etwas ftärfern 
Feuer geglühet wird, fo wird es nad dem Erfalten 
zoth, glänzend und ſchuppig, und flellt ein. rothes 
vollkommenes Queckſilberoxyd dar, welches 
von jenem, durch Oxydatlon des Queckſi lbers im Feuer 
bei dem Zugange der Luft bereiteten nicht verſchieden 
iſt. Wenn es gehoͤrig erhitzt iſt, ſo enthaͤlt es keine 
Salpeterſaͤure mehr, iſt ſchwerer am Gewicht als das 
dazu angewandte metalliſche Queckſilber, loͤſt ſich, ohne 
Salpetergas zu entwickeln, in der Salpeterſaͤure auf, 
und liefert dann wieder ſalpeterſaures Queckſilber, 
wird bei dem anfangenden Gluͤhen ſchwaͤrzlich, ſaugt 
bei dem Erkalten aber wieder Sauerſtoff ein, und wird 
wieder roth. Es läßt ſich im offenen und verſchloſſe— 
nen Gefäßen wieder in metallifches Queckſilber verwan⸗ 
Dein, und eutmwickelt Dabei fehr reines Sauerftoffgas, 
Es verhält fi alfo durchaus mie jenes vollfommene 
Queckſilberoxyd, und man bat daͤher die langmeilige 
Drydation im Heuer nicht mehr nörhig, um fich dieſes 
Präparat zu verſchaffen. 


$. 2705. 


Man bereitet diefes Präparat vorzäglih in Hols 
fand im Großen, und das Verfahren, was dabei bes 
obachtet wird, geben die Schriftfteller ſehr verſchie⸗ 

dentlich 
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dentlih an. Wenn man. es im Kleinen bereitet, fo 
erhält man gewoͤhnlich nur ein gelbrothes Pulver, das 
nicht den Glanz und das Gefüge des holländifden Präs 
parats befist. Ban Mons hat den Vortheil ange 
geben, nach welchem man es leicht in jener Geitalt ers 
halten fann, und ich habe ihn fehr bewährt gefunden, 
Ich verfahre dabei fo: ich löfe in der Hitze fo viel 
Queckſilber mit mäßigftarfer Salpeterfäure auf, als 
fi darinne auflöfen läßt, rauche die Fluſſegkeit zur 
Trockne ab, und fehütte das trockne Salz iu eine Ve 
forte, die im Sandbade liege, und mit einer Vorlage 
verfeben iſt. Es geht anfangs viel Solpetergs und 
ein Theil Salpeterfäure über, den man aufheben und 
zu einer neuen Arbeit uufbewuhren kann. Wenn die 
Maffe in der Retorte eine gelbroche Farbe angenommen 
bat, nehme ich fie heraus bringe fie In einen Schmelz⸗ 
tiegel, über welden eın andrer geflürzt wird, der im 
obern Theile eine gebogene irdene Röhre enthält, die 
in den pnevmatifchen Apparat geleitet wird. Nachdem 
die Fugen mit Thon verwahrt find, gebe ich ein gelins 
des Feuer, fo, daß der Tiegel zum mäßigen Glühen 
fümmt, und menn einige Cubikzoll Sauerſtoffgas fi 
entwickelt haben, ziehe ich die Roͤhre aus dem Waffer, 
nehme dann allmählig die glühenden Kohlen weg, und 
lafje alles lan,fam erkalten. Nach beendigter Arbeit 
findee ſich das Queckſilberoxyd im untern Tiegel als 
eine ſchuppige, fon glänzende Maffe, Im obern Ties 
gel hängt etwas metalliſches Queckſilber, und oft bes 
r | 
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findet fi von demfelben auch etwas auf dem Queckſil⸗ 
beroryde, | 


Demachy Laborant im Großen. Th. IL. S, 
160 ff. Ueber die Pereitung des tothen Queck⸗ 
filberfalfs und eine befondere, bei Diefer Gelegen⸗ 
heit erhaltene Slüffigfeit, von Hrn Doffmannz 
in von Crells dem. Annal, 1787. 2. II. 
S. 507 ff. Verfahren der Holländer, den ro⸗ 
then Quecfilberpräcipitat zu machen, vom Hr, 
Rücdert; ebendaf. 1758. 2. II. S. 497. 
Veber den rothen Durdfilberpräcipitat, deſſen 
ſchoͤne rothe glänzende Farbe, und Sättigung mie 
febensluft, vom Herrn van Mons; ebendaf. 
1792. B. J. S. 131 ff. Ueber die Berritung . 
des rothen Dueckfilberorndes durch Ealpeterfäure, 
vom Hu. Prof. Hildebrandt; ebendaf. 
B. Il. S. 398 ff. Oxydation des Ducdfilberg, 
van Mong, in Scherers allgem Journ. 
der Chem 2.11. & 742. Ebenderfelbe, 
ebendaf. 2. IV. S. 113 f. Ä 


$. 2706, 


Das rothe Duecffilberernd, was im Handel vor 
koͤmmt, ift blswellen mit rothem Bleiorpde (Mennige) 
verfaͤlſcht, was ſich aber ſehr leicht entdecken laͤßt. Man 
Darf nämlich nuc etwas von dem zu unterſuchenden 
Praͤparat anf eine Kohle vor dag Loͤthrohr bringen, ſo 
wird ein Bleikorn zuruͤckbleiben; im Fall aber dag 
Duecfilberorpd rein iſt, das reducirte — ſich 
voͤllig verfluͤchtigen. 
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6. 2707. 

Das rothe Dueckfilberognd ſchelnt Bag vollkom⸗ 
menſte Oxyd, und das Queckſilber feiner hoͤhern & tufe 
dee Oxydation faͤhlg zu ſeyn. Ich babe über Dieieg 
DrHd vier und zwanzig Mahle reine Sclpeterfäure 
abgegogen, ohne Daß es weiter eine Veränderung 
erlitte, | | | 

Einige Verſuche mit dem Dueckfifber, um ed ale eine 
eigne metalliſde Säure darzunellen, von F B. 


Trommsdorff; in ſeinem Journ de—r 
Pharmacie. B. J. St. 2. G. 88 ff. 


$+ 2708. 

Das ſalpeterſaure Queckſilber wird, wie jedes ma 
talliſche Salz, von den Alfalien und Erden jerfegt, 
und das Queckſilberoxyd daraus Im verfchiedener Bes 
ſchaffenheit und Farbe niedergefhlagen, nad der 
verſchiedenen Befchaffenheit der Anflöfung und deg 
Niederfhlagungsmittels, Die in der Kälte bereitete 
Auflöfung des Duedfilbers enthaͤlt Doffelbe als uns 
bolfommenes Oxyd, daher fchlagen and) die äßenden 
feuerbeftändigen Alkalien ein ſchwarzgraues Oxdd dans 
aus nieder, das um fo dunkler dit, je weniger das 
Duestfilber bei feiner Aufiöfung oxydirt wurde, Aug 
der in der Hitze bereiteten falpeterfauren Dueckfilbens 
auflöfung hingegen ſchlaͤgt ägendes Kali, Kalfs Bas 
epts und Strontianwaſſer ein mehr oder weniger gel 

fa 
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bes Oxyd nieder, deffen Farbe fih dem Drange naͤ⸗ 
hert, je mehr das Duedfilber oxydirt iſt. 


$. 2709. 


Das reine Ammoniak zeigt, nach Fourcroy, auf 
die falpeterfauren Dueckfilberfalge eine ähnliche Wirs 
fung, mie auf die fchmefelfauren Ealje ($, 2688.). 
Wenn man zu einer falpeterfauren Duecfilberauflöfung 
aͤtzendes Ammoniak tröpfelt, fo entfieht anfangs ein 
diederſchlag, der ſchwarzgrau, und um fo heller iſt, 
je mehr die Auflöfung freie Säure enthält und in der 
Wärme bereitet ift, je langfamer das Queckſilber aufs 
gelöft; und je weniger es orpdirt iſt, deſto ſchwaͤrzer 
fällt die Farbe des Niederfchlags aus. Troͤpfelt man 
mehr Ammoniaf, als zue Sättigung der Salpeterfäure 
noͤthig iſt, hinzu, fo verſchwindet ein Theil des Nieder 
ſchlags wieder, der Übrigbleibende aber wird dunfler 
von Farbe, und bilder ein ſchwarzgraues Pulver, Er 
bleibt in defto geringerer Menge zuruͤck, je flärfer dag 
Queckſilberoxyd war. Tröpfelt man glei) anfangs in 
die Duecfilberaufiöiung viel Ammonial's, fo entſteht 
gar fein weißer Niederſchlag, fondern blog ein dunfels 
grauer, Die durchgeſeihte Flüff:gkeit giebt bei dem 
Abrauchen Kleine, pyramidaliſche, oft auch fechefeitige 
prismatifche Kenftalle, die fih pyramidenförmig endis 
‚gen. Verdünnt man die Fläfigfeit vor dem Abraus 
hen mit deſtillirtem Waffer, fo läßt fie einen weißen 
Niederſchlag fallen. 
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Memoire fur les phenomenes que prefente 
Nammoniaque avee le nitrate et le nitrate 
et muriate de mercure, et [ur les ſels tri- 
ples qui refultent de ces eombinailons; par 
M. Fourcroy ; in den Annal. de Chim. Tom. 
XIV. ©. 34 ff. und in Grens Idurnal der 
Phoſik. 4B. 15. S. 127 ff. 


§. 2710. 


Aus einer genauern Unterſuchung der eben ange⸗ 
führten Erſcheinungen ergiebt ſich, nah Fourcroy / 
daß bei der Vermiſchung des aͤtzenden Ammoniafs mit 
falpeterfaurem Queckſilber ebenfalls eine Art von dop⸗ 
pelten Niederfchlag erfolgt, nämlich. ein ſchwarzgrauer, 
der nichts anders, als unvollfommenes Dueckfilberoryd 
ift,, und ein weißer, der aus Duecfilberoryd, etwas 
Salpeterfäure und Ammoniak befteht, und ein ams 
montafalifches falpeterfaures Quedfilber 
(Nitrate de ımercure ammoniacal, Hydrargy- 
rum nitrico-ammoniacale) if, Wird jur falpeters 
fauren Queckfilberauflöfung gerade nur fo viel Ammos - 
niaf gefetst, als zur Sättigung der Säure nothwendig 
ift, fo werden beide mit einander vermengt niederges 
fhlagen; fett man Hingegen mehe Ammoniaf hinzu, 
fo wird dag dreifache Salz wieder aufgelöft; eben fo 
bleibt auch durch den lleberfhuß des Ammoniaks der 
weiße Niederfchlag gleich geloͤſt, und es fümme nur 
dag unvollfommene Queckſilberoxyd zum Vorſchein. Die 
Auflöfung des weißen Niederſchlags duch uͤberſchuͤſſi⸗ 


/ 
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ges Ammoniak wird duch Verdünnung mit Waſſer jew 


ſetzt, und das dreifache Salz ſcheidet ih un de dem 
Verdunſten kryſtalliniſch ab, | 


6. 2711, 


Das dreifache ammoniafalifche - Duekfilberfafg 
braucht zu feiner Löfung 1200 Theile Wafler bei einer 
Temperatur von 100 Neaumur, von fochendem Waffer 
aber weniger, doc entläßt es alsdann etwas Ammos 
niaf, fällt bei'm Erkalten nieder, und mird num meit 
ſchwerer zu löfen, Es befigt einen herben metalifchen 
Geſchmack, und löfer fich leicht in Salzfäure auf. Die 
Schmefelfäure entwicelt daraus falperrigte Säure, 
Für fi Im Feuer defillier, erhält man doraus Stich 
ſtoffgas, Sauerſtoffgas und metalliſches Dueckfilber; 
in einer geringern Hitze glebt es anfangs auch wohl 
ſalpetrigte Dämpfe. Nah Fourcroy enthält es im 
Hundert 68 Theile Dueckfilberoryd, 16 Theile Ammo⸗ 
niak, und 16 Theile Salpeterfäure und Waffer, 


§. 271%, 


Mit diefen Verſuchen ſtimmen die Erfahrungen ans 
derer Chemifer, 5. B. des Hrn. Göttling, Bus 
holz u. a, nicht ganz überein, und fehr wahrfiheins 
lich liegt der Grund in der verfhhledenen Oxydation des 
aufgelöften Queckſilbers Ich habe bemerft, daß man 
jederzeit zuexft einen fammefhmwargen Nieders 
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ſchlag erhält, wenn man wenig reines Ammonlak in 
eine Löfung des Erpftallifirten falpeterfauren Queckſil⸗ 
bers tröpfelt, und daß es gleichviel iff, ob .die Kry⸗ 
ſtalle aus der warmbereiteten oder faltbereiteten Queck⸗ 
filberauflöfung erhalten worden find. Beim fortgefets 
sen Spinzutröpfeln des Ammoniaks mird des Nieders 
flag heller oder grau, weil aledann ein weißer Nies 
derſchlag erſcheint, Der ſich mit jenem vermiſcht. Som 
Dert man die erhaltenen Niederfchläge zur gehörigen 
Zeit ab, und fährt mit dem Zutröpfeln des Ammo— 
niafg fort , fo erfcheint nun ein ganz weißer Niederfchlag, 
Der jenes dreifache Salz if. Nimmt man die in der 
Wärme bereitete Dueckfilberauflöfung, die viel freie 
Säure enthält, und verfegt fie mit Ammoniaf, fo ents 
fieht nur wenig oder gar fein ſchwarzer Niederſchlag, 
fondern blog ein graulicher. Digerirt man den grans 
fihen Niederfhlag einige Minuten mit fledender Sals 
peterfäute, fo wird der graue Niederfchlag weiß, und 
fiellt nun jenes dreifache Salz dar, Diefe Erfcheinuns 
gen verdienen ſaͤmmtlich noch einmal forgfältig unter 
ſucht gu werden, 


6. 27 IS, 


Der zuerft niederfallende ſchwarze Niederfchlag, 
Der unter Dem Namen Habnemannifheg auf. 
lösliches Duedfilber (Mercurius folubilis 


“ Hahnemanni) eine wichtige Rolle als Arzneimittel 


fpielt, iſt hichts anders, als ein hoͤchſt unvollkomme⸗ 
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nes Queckſilberoxyd, welches durch Reiben und Druͤk⸗ 
fen ſich in gelinder Wärme leicht wieder gu metallifhen 
Duecfilber herſtellen läßt. Bucholz hält ihn zwar 
für bloſes fein zertheiltes, metalifches Queckſilber, mas 
er aber nicht feyn kann, da er ſich vollfommen in Efs 
figfäure auflöfen läßt, was das metallifhe Queckſilber 
nicht thut. Wenn diefer Niederfchlag weißgrau ift, fe 
enthält er noch jenes dreifache Salz. 


Volfändige Bereitungsart des aufloͤslichen Queck⸗ 
filbere, von D. Samuel Hahnemann; in 
von Crells dem Annal 1790 B. II. &, 
22 ff. Göttlings chemifche Bemerkungen 
über das phosphorfaure Quecklilber und 
Ho. D.Hahnemanns [chwarzen Queck- 
filberkalk. Jena, 1-95. 8. Etwas üder Habs 
nemanns Queckſilberkalk und ein bei der Unterfus 
hung deffelben neuentdecktes Produft, vom Hn, 
Apoth. Buchholz; in Erfurz in Tromms— 
Dorffg Journ. d. Pharmac. 8. IV. Er. 1. 
S. 49 fe Fourcroy Syli. des connoifl. T. 
V.G. 329 ff. 


5. 2714. 


Die Schwefelſaͤure zerſetzt die ſalpeterſaure Queck⸗ 
ſilberaufloͤſung, und ſchlaͤgt daraus ein ſchwefelſaures 
Queckſilber nieder, das aber ſehr verſchiedener Natur 
if, nachdem das Quceckſilber mehr oder meniger 0x9 
Dirt iſt. Soll ein Niederfhlag entfiehen, fo mus auch 
die Duedfilberauflöfung gefärtiget feyn, und nicht zu 
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viel freie Säure enthalten, Die Schmefelfäure ſteht 
alfo mit dem Queckſilbe roxyde In näherer Verwandt 
fhaft, als die Salpeterfäure, 


$. 2715. 


Auch alle ſchwefelſaure Salze, mie das ſchwefel⸗ 
faure Kali, ſchwefelſaure Natrum, der ſchwefelſaure 
Kalk u. f. w., den fchwefelfauren Baryt ausgenommen; 
gerfegen das falpeterfaure Queckſilber durch doppelte 
Mahlverwandefchaft, indem die Schmefelfäure‘ mit 
dem Duedfiiberoryde, die Salpeterfäure aber mit der 
alkaliſchen oder erdigen Baſis des Salzes In Verbins 
dung tritt. Bei der Unterfuchung der Mineralmäffer 
muß indefien das falpeterfaure Queckfilber mit Borfiche 
angewendet twerden, weil es auch Durch Alkullen und 
die in fohlenfiofffauren Waͤſſern aufgelöften Erden nies 
dergefälagen wird. Vorzuͤglicher jur Entdeckung der 
Schmefelfäure bleibt Daher der falpeserfaure, ſalzſaure, 
oder efligfaure Barpt. 


$. 2716 


Die Verbindungen der falyetrigten Säure mit dem 
Queckſi beroxyde find noch nicht verfucht worden, und 
finden viellei gt auch nicht ſtatt. 


$. 2717. 
Das metalliſche Duecfilber wird von der reinen 
Dhosphorfänre eben fo. wenig angegriffen, als das 


“ / ! 


Queckſilberoxyd davon aufgelöft, und die Verbindung 
welche Fuchs u. a. erhielten, als; fie Phosphorfänre 
mit vollfommenen Quedfilberoryde kochten, mar. nichtg 
meniger, als ein phosphorfaures Auedfilber. Es läßt 
ſich indeſſen leicht eine Verbindung darftellen, welche 
ein: wahres phosphorfaures Duedfilben 
(Phospliate de mercure. Hydrargyrum phospho- 
zicum) if, wenn man in eine Löfung des falpeterfaus 
ren Duedfilbers eine Löfung des phosphorfauren Nas 
trum, die fein üÜberfhüffiges Natrum enthält, oder 
phosphorfaures Kali tröpfel. Auch ſchon die reine 
Phosphorfäure ſchlaͤgt aus dem falpeterfauren Ducchs 
filber etwas phogsphorfaures Dueckfilber nieder. Das 
phosphorſaure Dueckfilber ftelt ein weißes Pulver dar, 
Das unter dem Vergrößerungsglafe aus zarten nadels 
förmigen Kryſtallen zufammengefegt iſt, wenig Ges 
ſchmack beſitzt im Waffer ſich beinahe nicht loͤſet, ſelbſt 
nicht lösliher wird, wenn man es mit Phosphorfäure 
digerirt. Durch kochendes Waſſer darf eg nicht gelb 
werden, font enthält es ſchwefelſaures Queckſilber. 
Wenn man es erwärmt und im Dunkeln veibt, fo zeigt 
es bisweilen einen leuchtenden Schein, mit etwas 
Kohle der Deflilation unterworfen, giebt es Phosphor. 
und metallifhes Queckſilber. Mit ägenden Alfalıen zus 
fammengerieden wird es ſchwarzgrau, es wird alfo zers 
legt, und das unvollfommene Ducdffilberogyd daraus 
abgefihieden, Das Ammoniak zerfegt es nur zum Theil, 
und bilder init dem andern noch ungerlegten Salze ein 
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Dreifaches Salz, deſſen Eigenfchaften noch nicht näher 
befannt find, Wahrſcheinlich enthält der Niederfchlag, 
der entfieht, wenn man phosphorfaures Ammoniaf in 
ſalpeterſaures Queckſilber 'tröpfelt, dieſes dreifache 

Salz auch, und iſt nicht als reines phosphorſaures 
Queckſilber anzuſehen. — 


De mercurialibus quibusdam. pharmaoevticis 
eorumque praecipuis virtutibus, auctor. 
Io. Adam. — Lipf. 1790. 4. Diff. 
inaug. med. filtens quaedam momenta de 
ufu mercurii phosphorati Schaefleri, auct, - 
Nic. Bernh. Herold. Jen. 1793. Trommss 
Dorff über das phosphorſaure Queckſilber; im 

feinem Journ d. Pharmac. 2.1 Cr 1. 
©. 97 ff. Die befte Bereitungsart des phos« 
pherfauren Dueckfilbers, von Ebendemf. ebems 
daf. St. 2. S. 94 ff. Ebenderf. über das 
phosphorfaure Queckſilber; ein Aktenſtuͤck; ebens 
daf. B. II. Et. 2. ©. 203. Goͤttling in 
feinem Tafchenb, für Scheidef. und 
Apoth. 9 1794. S. 149 ff. Ebenderf. 
a. a. O. D. Georg Friedr Fuchs hemis 
ſche Bemerkungen Über dos phosphorfaure Queck⸗ 
filber, Die Borarfäure 2c, Jena u. Lph. 1795» 


9. 2718 
Ob die phosphorigte Säure mit dem Queckſilber⸗ 
oxyde eine Verbindung eingeht, und ob es möglich If, 
ein phosphorigtfaures Queckſilber (Phos- 
phite de ımercure. Hydrargyrum phosphorofum), 
darzuftellen, verdient erſt noch unterfucht zu werden, 


I 2719: 


Die Arfeniffäure greift dag metaliſche Queſlber 
auf naſſem Wege nicht an; wenn hingegen die Säure, 
Darüber big zur Trockne eingefoht, und dann. erhigt 
mwird, fo fleigt etwas Queckfilber und arfenigte Eäure 
auf, und es bleibt eine gelbe Maffe zuruͤck, die, nach 
Scheele, arſenikſaures Queckſilber (Arfe- 
niate de mercure. Hydrargyrum arlenicicum) 
iſt. Im ſehr heftigen Feuer wird dieſes Salz zerlegt, 
man erhaͤlt metalliſches Queckſilber und arſenigte Saͤu⸗ 
re. Im Waſſer iſt es nicht ſonderlich lösbar, wohl aber 
loͤſet es ſich in Salzſaͤure. Troͤpfelt man in die Auf— 
loͤſung des Queckſilbers in Salpeterfäure oder Schwe⸗ 
felſaͤure Arſenikſaͤure, fo entſteht arſenikſaures Queck⸗ 
ſilber. Die Arſenikſaͤure iſt alſo mit dem Queckſilber⸗ 
oxyde näher verwandt, als jene Saͤuren es find, 


6, 2720 


Die arfenigte Saͤure wirkt auf naffem Wege nicht 
auf das metallifhe Dueckfilber, fchätter man aber in 
Waſſer gelöfte arfenigte Säure in eine mäßrigte Loͤſung 
des kryſtalliſtrten ſalpeterſauren Queckſilbers, fo ent⸗ 
ſteht ein weißgelblichter Niederſchlag, der arfenigts. 
ſaures Queckſilber (Arfenite de mercure, Hy- 
drargyrum arfenicofum) iſt. Diefes Salz loͤſet fi 
nit im Waffer, und wird in der Hitze jerlegt, es 


\ 
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ſteigt zuerſt die arfenigte Säure, und dann metallis 
ſches Duedfilber auf. 


G. 2721. 

Die Molybdänfäure ſchlaͤgt, nach meinen Verfuchen, 
das falpeterfaure Queckſilber mit einer ſchwefelgelben 
Sarbe nieder, der Niederfchlag ift molpybdänfaus 
red Duecdfilber (Molybdate de mercure, Hy- 
drargyrum molybdaenicum). Diefes Salz ift im 
Maffer nicht lösbar, felbft dag fiedende fcheint Frum 
etwas davon oufzunchmen. Wenn man das molpbs 
dänfaure Dueckfilber mit Woffer kocht, und ein blan— 
fes Kupferbleh in die Aufiofung flelt, fo wird diefeg 
feinesmeges mit metallifhem Queckſilbet übe:gogen, In 
der Salpererfäure löfet fi das molybdänfaure Queckſil⸗ 
ber leicht auf, und wird daraus durd) Ealzfäure, keines⸗ 
weges aber durch Echmefelfäure niedergefchlagen. Die 
Gallusfäure zerfegt das molybdänfaure Dueckfilber bei 
dem Sufammenreiben. Die firen Alkallen bemirfen ebens 
falls eine Zerfegung, und dag ägende Ammontaf fcheis 


det ein ſchwarzgraues Drod ab, das in einem Ueber—⸗ 


maaße von Ammontaf ſich nicht auflöft. — Dag mwolfs 
ramfaure Duedfilber (Tunftade de mercure. 
Hydrargyrum wolframicum) iſt noch nicht unters 
fuht worden, | 


6. 27:22, 
Ob die Chromiumfäure das metallifhe Queckſilber 
angreift, if noch nicht befannt, allein aus der Auflds 


fung deffelben in Salpeterfäure ſchlaͤgt das chrominm⸗ 
ſaure Kali ein Pulver nieder, das eine brennende 
Drangenfarbe befigt, die nach einigen Tagen an deu 
Luft zlegelroth wird. Die andern Eigenſchaften diefeg 
hromismfanren DQuedfilbers (Chromate de 
mercure. Hydrargyrum chromicum) find noch 
nicht näher befannt. | 


Vauquelin a. a. D. $. 327 . Moußin 
Poufhfin a. a. O. $. 331. Trommss 
dorff in feinem Journ. d. Pharm. B. VIIL 
et, Ir © 135+ 


5. 2723, 

Auf das metalliſche Dueckfilber äußert die Kohlen⸗ 
ſtoffſaͤure keine Wirkung, weder in Gasgeſtalt, noch 
mit Waffer vereinigt. Allein es läßt ſich doch ein koh⸗ 
fenfiofffaures Duedfilber (Carbonate de 
znercure. Hydrargyrum carbonricum) darftellen, 
wenn man die Löfung irgend eines Dueckfilberfalges im 
Waſſer mit einer öfung von fohlenflofffaurem Kali oder 
Natrum verfegt. Der Niederfihlag iſt völlig weiß, 
wenn er mit Kohlenftofffäure gefättiget iſt; enthielt 
freilich das Kalt nicht genug Koblenfioffiaure, fo ers 
| ſcheint er gelblich, röthlich, oder ſchwaͤrzlich, und ents 
Hält noch ungefättigtes Dueckfilberorpd. Das Eohlens 
fiofffanre Dueckfilber ift im Waſſer nicht loͤslich, aber 
ein Waffer, das ſtark mit Fohlenftofffaurem Gas ge- 
ſchwaͤngert if, nimmst doch davon etwas auf, und 


laͤßt es bei'm Verdunften der Kohlenſtoffſaͤure als einen 
weißen Staub wieder fallen, Im Glühefeuer entweicht 
„die Kohlenfofffäure, und das Queckſilber wird wieder 
hergeſtellt. 


— 


§. 2724. | 

Die Effigfäure wirft auf das metallifche Queckſil⸗ 
bee nicht, allein mit dem unvollkommenen Queckſilber⸗ 
oxyde verbindet fie fich, und noch fehneller löfer fie dag 
fohlenftofffaure Queckſilber auf, und giebt damit dag 
.effigfaure Queckſilber (Acetate de mercure, 
 Hydrargyrum aceticum), Diefes Salz kroſtalliſirt 
In fehr zarten, nadelförmigen, weißen Kryſtallen, die 
fit) weich anfühlen, einen ziemligen Glanz befigen, 
Denfelben aber ander Luft verlichren, Gh im falten 
MWafler ſchwer, leichter aber im fiedenden Idien, und 
Durch zu vieles Waſſer, fo wie auch durch zu flarfeg 
Kochen zerfent werden. Der Beſchmack ift etwas ſcharf 
und zufammenziehend. In der Sluͤhhitze wird es zer⸗ 
fegt, die Effigfäure entweicht zuerft, freilich zum Theil 
zerſtoͤhrt, und zulegt fleigt das metalliſche Queckſilber 
über. Man kann dieſes Salz auch durch doppelte 
Wahlverwandfchaft bereiten, wenn man eine gefättigte 
Loͤſung des effigfauren Kali, in eine faturirte Löfung 
des folpeterfauren Queckſilbers tröpfelt; es ſchlaͤgt ſich 
das effigfaure Queckſilber als ein weißes Fryftallinifcheg, 
glänzendes Pulver nieder, welches mit kaltemWaſſer abge⸗ 
waſchen, und dann nochmals gelöß und kryſtalliſirt wird. 
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Nach Hildebrandt ſol die Eſſigſaͤute dem Queckſil⸗ 
beroxode näher verwandt ſeyn, als Die Schwefelfäure 
und Salpeterfäure, womit meine Verſuche nicht übers 


einftimmen., 


„Marsgraf chym. Schrift. Th. I Abh. V. 
%. 16. Weigel dem. mineral. Beobs 
acht. Th. II. &ı9Ff. Wenzel a. a. O. ©. 
159. Hob. Davidfon diſſ. de ſolutiono 
mercurii in acido veget. Lugd. Bat. 1768.8- 
Schrader in Treommsdorifs Jouru. Des 
Pharm, 3. VL St. 2. ©. 9: fir | 


§. 2725. 


Mit dem metalliſchen Queckſilber verbindet ſich die 
Sauerkleeſaͤure nicht, das oxydirte aber loͤſet fie auf 
naſſem Wege durch Kochen auf, und lieſert damit das 
weinſteinſaure Queckſilber (Oxalate de ıner= 
cure. Hydrargyrum oxalicum als ein weißes puls 
veriges Salz, das ſich faum im Wafler löfer, wenn 
es nice Überfchäffige Säure enthält. Im Sonnenlicyte 
wird es fhwarz. Die Sauerfleefaure ſteht uͤbrigens 
in naher Verwandſchaft mit dem Durcfilberorpde, 
und aus dem ichwerelfauren , falpeterfauren, und efjige 
fauren Durckfilber ſchlaͤgt die Sauerfleefäure das Queck⸗ 
filberoryd als fauerfleefuures Dueckfilber nieder. Sonſt 
fann dag fauerkleefaure Dueckjilber auch Durch doppelte 
Wahlverwandfaft breitet werden, wenn man in eine 


Löfung des falpererjauren Duedjilbers eine Löfung von 
ſauer⸗ 


ſauerkleeſauren Kall ſchuͤttet. Im Feuer derplaht die⸗ 
ſes Salz, daher es auch den Namen Knallqueckſil⸗ 
Ber erhalten Hat, 


Werrumbs phyſ. dem. Abhandl. B. L 9, 
I. &, 57 : 


8. 2726. 


Ein ganz befonderes Knallqueckſilber, das im 
Grunde auch eine Art von fauerkleefanrem Queckſilber 
ift, hat neuerdings Howard entdeckt. Es wird auf 
folgende Art bereitet. Dean löfet ıco Grane metallis 
ſches Queckſilber in 15 Unge Salpeterfäure auf, und 
gießet dieſe Aufldfung in ein Gefäß auf zwel Unzen AL 
kohol, und fest dad Glas auf warmen Sand. Ein 
weißer Rauch entſteht bald über der Slüffigfeit, und 
die Fluͤſſigkeiten wirken in einander, es entſteht der 
Geruch nach Salpeteraͤther, und allmäplig ſcheldet ſich 
ein weißes kryſtalliniſches Pulver ab, welches das Ho⸗ 
wardſche Knallqueckſilber iſt. Sobald dieſes 
Pulver nicht weiter nlederfaͤllt, muß es ſogleich im Fil, 
tro geſammelt, mit reinem Waſſer ſorgfaͤltig ausgewa⸗ 
ſchen und behutſam getrocknet werden. Hundert Gras 
ne Queckſilber geben 120 bis 132 Grane dieſes Praͤpa⸗ 
rats. Bel dieſer Bereitung bemerkte ich, daß ſich ein 
Theil metalliſches Queckſilber abfonderte , dag ſich abe 
ſehr leicht von dem Knallqueckſilber trennen ließ: Sonſtr 
babe ich alles fo gefunden, wie ed Howard angiebt. 

Ä ? 
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+ ‚Weber ein neues SKnallquedfilber, von Edward 
Howard, In Trommsdorffs Journ. der 
Pharmacie, B.IX. St. 2. ©. 338 ff. übers 
fest, on a new fulminating mercury. Read 
March 13,1800, in den Philofophic. Trans- 
act. for the year 1800. I. p. 204—23$. 


9 2727. 


»  Diefes merkwürdige Präparat fängt bei einer Tem⸗ 
peratur von 368° Fahrenh. Feuer, und wird durch 
Keibung zur Erplofion gebracht, daher man ed auch 
nicht in Gläfern mit eingeſchliffenen Stöpfeln aufbes 
wahren darf. Es entzündet fid) durch Stahl und Stein, 
und durch konzentrirte Schwefelfäure. Es entzündet 
fi eben fo leicht im leeren Raume unter der Luftpums 
pe, als In der atmofphärifchen Luft, und verpufft mit 
einem äußerft heftigen Knalle, wenn es durch den eleks 
teifchen Zunfen oder durch einen Hammerfhlag auf dem 
Ambos entzänder wird, entzündet man es hinyegen 
auf einer heißen Platte, oder durch eine glühende Koh⸗ 
le, oder durch Stahl und Stein, fo brennt es mit eis 
ner lebhaften Slamme aber einem fehr ſchwachen Ges 
raͤuſche ab. 


& 2728. 


Die Verſuche, welche Howard mit diefem Queck⸗ 
filberpräparas in RrRuͤckſicht feiner Wirkung Im Vergleich 
mie der des Schleßpulvers anftellte, find fehe intereſ⸗ 


= 163 
fant, und es ergab ih daraus, daß die Wirkung des 
Knallqueckſilbers zwar beſchraͤnkt, oder daß diefes Praͤ⸗ 
parat ſeine explodirende Kraͤfte nur innerhalb gewiſſen 
Grenzen aͤuſſere, allein daß es das Schießpulver an 
Wirkung ſehr uͤbertreffe, ob letzteres gleich in einem 
ausgedehntern Raume wirkt. So wurde z. B. eine 
Bombe, die zum Zerfpringen 5 Unzen Schießpulver ers 
fordert Haben würde, von einer halben Unze des Knall⸗ 
queckfilbers zerfprengt. Eine Seegranate, die 3 Unzen 
Schießpulver zur Zerfprengung wuͤrde erfordert haben y 
wurde von 2 Duentchen Knallqueckſilber gefprengt, 





$. 2729. 


Nach den von Homard angeſtellten Verſuchen bes 
fieht das Gag, welches fih bei der Erplofion des Knall⸗ 
pulvers entwickelt, aus Stickſtoffgas und Fohlenftofffaus 
zem Gas, Die Salpeterfänre verwandelte dag Knall 
quecfilber in Salpetergas, Fohlenftofffaures Gag, Eſ— 
figfäure und falpeterfaures Queckſilber. Die Schwefel 
fäure brachte im fonzentrirten Zuſtande augenblicklich 
eine Erplofion hervor. Cine nicht fehr fongentrirte 
Säure entwicelte fehr viel Wärmeftoff, und eine ans 
fehnlie Menge Gas, aber feine Erplofion. Die mit 
Waſſer verdünnte Schwefelfäure entwickelte das Gag 
bei gelinder Wärnte ſo langſam aus dem Knallqueckſil— 
ber, daß es im pnevmafifhen Apparate aufgefangen 
werden Fonnte, Immer blieb aber, wenn nur feine 
Erploſion erfolgte, ein weißes, unentzändliches, nicht 

' t a 


® 
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kryſtalliniſches Pulver mit einigen Queckſilberkuͤgelchen 
in der Schwefelſaͤure zuruͤck. Hundert Grane Knall⸗ 
queckſilber hinterließen 54 Grane dieſes Pulvers, das 
ſich bei einer genauen Unterſuchung wie ſauerkleeſaures 
Queckſilber verhlelt. Das Gas, welches ſich waͤhrend 
der Erwaͤrmung mit verduͤnnter Schwefelſaͤure entwik⸗ 
kelte, haͤlt Howard fuͤr aͤtherhaltiges Salpetergas 
($. 2354), und glaubt, daß fein Knallqueckſilber aus 
ätherhaltigem Salpetergas , Sauerkleeſaͤure und Queck⸗ 
ſilberoxyd zuſammengeſetzt ſey. 


— 


6. 2730. 


Wenn die vorhin angegebenen Beſtandtheile des Knall⸗ 
queckſilbers die wahren ſind, was aber doch erſt durch 
genauere Verſuche ausgemacht werden muß, fo iſt die 
Exploſion dieſes Praͤparats auf folgende Art zu erklaͤ⸗ 
ren. Der Waſſerſtoff der Sauerkleeſaͤure und des aͤther⸗ 
haltigen Gaſes verbinden ſich zuerſt mit dem Sauer⸗ 
ſtoffe des Queckſilbers, und bilden Waſſer, die Kohle 
ſaͤttiget ſich mit Sauerſtoffe und wird zur Kohlenftoffs 
fäure, und ein Theil, wo nicht der ganze Stickſtoff im 
ätherhaltigen Gas wird als Etickftoffgas abgefondert. 
Das Queckſilber wird reduziert, und durch die große 
Menge Wärme, die fih entbinder; in Dampfgeftalt 
verſetzt. 


2731. 
Die Entftehung des Knallqueckſilbers iſt ein zuſam⸗ 
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mengeſetztes Spiel mehrerer Verwandtſchaften, und 
unter jener Borausfegung, daß die von Howard ans 
gegebenen Beſtandtheile dieſes Knallpulbers die richti⸗ 
gen ſind, findet vielleicht auch folgende Erklaͤrung 
Statt. Die uͤberſchuͤſſige Salpeterſaͤure in der Queck⸗ 
ſilberaufldſung wirkt zuerſt auf den Alkohol, erzeugt 
Aether, aͤtheriſches Salpetergas und Gauerfleefäure, 
Das Queckſilber verbindet fi jegt mit den beiden letz⸗ 
ten unter ihrer Entſtehung, und läßt feine Salpeters 
fäure frei, die num auf den noch unveränderten Alko⸗ 
hol wirfen kann. Ungeachtet eine difponirende Affini⸗ 
tät Die Erzeugung einer größeren Menge Sauerkleeſaͤure 
zu begünftigen fcheint, fo wird fie. doch nicht fchnell 
genug gebildet, um alles Queckſilber zurück zu halten, 
Denn fonft würde blog Knallqueckſilber, und nicht waͤh⸗ 
zend eines beträchtlichen Zeitraumes Der Operation 
blos weiße Dämpfe gebildet. 


Sy 273 2. 


Die Verbindung des Queckſilbers mit Korffäure, 
oder dag forffaure Duedfilber CSuberate de 
mercure Hydrargyrum [ubericum) if nur dem 
Namen nach befannt. Nah Lagrange wird diefes 
durch Die Echwefelfäure und Salpeterfänre zerlegt. 


$. 2733+ 


Das metallifche Queckſilber verbindet ſich nicht mit 
der Eitronenfäure, wohl aber die Queckſilberoxyde, 
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und geben damit chtronenfanres Duedfilber 
(Citrate “de mercure. Hydrargyrum_ caitricum). 
Wenn man, nah Vauquelin, rothes Dueckfilbers 
oxyd mit einer etwas fonzentrirten Löfung der. Citro⸗ 
nenfäure zufammenbringe, fo entſteht ein fehr lebhaftes 
Aufbraufen, Das Oxyd wird weiß, und verwandelt 
fi in eine aͤußerſt fefte Maſſe. Bringt man: Waffer zu 
Diefer Verbindung, fo wird fie. weiß wie Mil, und 
erhitzt man die Fluͤſſigkelt etwas ſtark, um die Verbin⸗ 
dung zu vollenden, fo bemerkt man am Ende der Vers 
dampfung einen ſehr deutlichen Eſſiggeruch. Das ci⸗ 
tronenſaure Queckſilber iſt kaum im Waſſer löslich, 
wenn es völlig geſaͤttiget iſt, doch hat es einen deutll⸗ 
chen Queckſilbergeſchmack. Die Salpeterſaͤure zerſetzt 
es, daher ſchlaͤgt auch die reine Citronenſaͤure aus dem 
falpeterfauren Dueckfilber nichts nieder. Bel der trock⸗ 
nen Deftillation wird es zerſetzt, liefert Effigfäure, 
Koplenftofffäure, ohne Wafferftoffgas, und in der Res 
torte bleibt eine leichte Kohle, und das Qucckſilber 
wird reduce, Das Apfelfaure Quecfilber 
(Malate de mercure, -Hydrargyrum malicum) 
iſt noch nicht befannt, | 


Vauq uelin in der 5. 1349 angef. Abh. S.96 ff. 


9. 2734 


Die Weinftelnfänre wirlt auch nur auf das Queck⸗ 
filber, wenn es oxydirt ift, und zwar verbindet fie ſich 
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damit durch Kochen zu einem ſehr ſchwer zu loͤſenden 
Salze, welches In kleinen, weißen, glänzenden Schup⸗ 
pen anſchießt. Dieſes weinſteinſaure Duedfils 
ber (Tartrite de mercure. Hydrargyrum tarta= 
ricum) twird im Seuer zerfföhrt, und die Weinfteins 
fäure zerlegt, man erhält brandige Eſſ gfäure, dann 
metalliſches Auedfilber, und in der Ketorte bleibt eine 
Kohle. Man kann diefes Salz auch erhalten, wenn 
mon teine Weinfteinfäure in eine Löfung des falpeters 
fauren Queckſilbers tröpfelt, oder noch beffer, wenn 
man anftatt der Weinfteinfänre weinſteinſaures Kalt, 
oder weinfleinfaures Natrum nimmt. | 


Bergman Opulc. phyf, chem, Vol, III. &, 454. 


6. 2735. 


Auch das fanre weinfteinfaure Kali verbindet fig 
beim Kochen mit dem Dueckfilberoryde und liefert das 
mit, nah Navier und Wenzel, eln im Wafler 
leicht loͤsliches Salz, das als eine dreifache Verbin⸗ 
Dung angefehen werden muß, und quecfilberhals 
tiges weinfteinfaures Kali (Tartriie de po- 
taffe mercuriel, Kali hydrargyro-tartaricum) ge⸗ 
nannt werden kann. Die reinen Alkallen ſchlagen das 
Queckſilber aus diefer Verbindung, und aus dem meins 
- fteinfauren Queckſilber als ein graues Oxyd nieder, 


Wenzel aa. O. S. 117 ff. 
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6, 2736, | 


Die BWeinfteinfäure ſteht der Schwefelfäure in dee 
Verwandtſchaft zum Duedfilberorpde nach, der Salpe⸗ 
terſaͤure und der Efjigfäure aber gehe fie vor, 


Bei diefer Gelegenheit muß ich doch auch des fogenannten 
goldhervorbringenden Pulvers des Conſtan— 
tini. erwähnen, von dem die Alchemiſten viel Lärm ge⸗ 
macht haben, und das im Grunde doch auch nichts weis 
ter, als weinfteinfaures Queckfilber it. Eonkantiniers 
hielt aus der Löfung von einem Theile Borar und zwei und 

einem balden Theile fauren mweinfteinfauren Kali, in wels 
ches er nach und nach einen Theil falzfaures dgendes Queck⸗ 
filber, deſſen Bereitung wir hernach werden Eennen lernen, 
ſchuͤttete, bei'm gelinden Abdunſten ein weißes fchuprigtes 

Salz, deffen Rauch, nach feinem Vorgeben, nicht nur die 
Dberfläche eines filbernen Loͤffels vergoldete, fondern auch 
das Blei fo vergoldet haben foll, daß nach öfterm Abreiben 
der vergoldeten Oberfläche, Durch öftere Wiederholung des 
Derfuchs eine ziemliche Menge wahres Gold erhalten wor⸗ 
den ſey. Gren’s Erfahrungen zu Folge if aber die gelbe 
Dberfläche, Die das Silber wirklich erhält, nichts weniger 
als Gold, denn fie läßt fich durch reine verdünnte Salpeter⸗ 
fänre völlig wegbringen, und wenn man faures weinfteinfaus 
res Kali, oder reine Weinfteinfäure auf einer Kohle ver 
brennt, fo macht der öligte Rauch darüber gebaltenes Gils 
ber chenfalls gelb, Meyer fand, daf der Zuſatz des bo⸗ 
raxſauten Natrum zur Gerinnung diefes Saljes überflüffig 
war, und daß man es auch erhält, wenn man eine Loͤſung 
som falrfauren Quedfitder und mweinfleinfauren Kali verduns 
ſtet. Es Erpflaifirt dann zuerſt jenes Salz, und zuletzt 
ſaliſaures Kali, Es entſteht alſo dieſes Salz durch Doppelte 
Wahlverwandtfchaft, indem fich die Salsfäure des Queckſil⸗ 
berfalges mir dem Kali, die Weinfleinfäure aber mit dem 
Quedilberorgde verbindet 





—— 169 


05. Ir. Meyer’s alchemiſtiſche Briefe. Hanover, 
1767. 8.7 ff. Wieglebs Unterfuhung 
der Alchymie. ©. 338. Gren’s fpftemat, 
Handb. d. Chemie, 2 Ausg. zB, U]. ©, 236, 


$. 2737. 

Die Salläpfeltinktur ſchlaͤgt das Queckſilber aus feis 
nen Verbindungen mit andern Säuren, telßgelb, roth⸗ 
gelb und braungelb nieder. Diefer Niederfchlag beſteht 
ans Queckfilberoxyd, Tannin und Gallusfäure. Aber 
auch die reine Gallusſaͤure ſcheidet das Queckſilber aus 
den Säuren ald wahres gallusfaures Auedfils 
ber (Gallate de mercure. Hydrargyrum galla- 
_ ceum) ab, und ſcheint eine fehr große Verwandtſchaft 
zu dem Queckſilberoxyde zu beſitzen. Die Farbe dieſes 
Salzes iſt weiß, feine Eigenſchaften find aber noch uns 
befannt, 


5. 2738» 


Auf dag metallifche Dueckfilber wirkt, nad) meinen 
Verfugen, die Benzoeſaͤure nicht, wohl aber Läft fie 
dag Fohlenftofffaure Queckſilber durch Kochen mit Wafs 
fer auf, und Liefert damit das benzoe ſaure Queck⸗ 
filbee (Benzoate de mercure., Hydrargyrum 
benzoicum), Diefes Salz ftelt ein weißes Pulver 
dar, Das fi ſchwer im Waſſer loͤſet, im Feuer aber 
flächtig it, und bei der Sublimation weiße, federar⸗ 


tige; ſtrahlige Kryſtalle llefert. Durch Huͤlfe der hp 
pelten Wahlverwandtſchaft laͤßt es ſich am leichteſten 
berelten, indem man in eine Loͤſung des ſalpeterſauren 
Queckſilbers benzoeſaures Kali, das im Waſſer gelöft 
if, tröpfelt, Die Schwefelfäure zerfegt ed. 


Teommsdorff in der 2 1418 angef. ee | 

©. en | Er 
9. 273% ’ 

Die Sörnfeinfäure ‚greife das metalliſche Queckſil⸗ 
ber nicht an, allein das Queckſilberoxyd verbindet ſich 
damit zu einem börnfteinfauren Duedfilber 
(Suceinate ‚de mercure. Hydrargyrum fuccini- | 
cum)y welches ein ſchwerloͤsliches Salz darſtellt, def 
fen Eigenfchaften noch nicht näher befannt find. Die 
Börnfteinfäute ift dem Queckſilberoxyde nahe verwandt, 
und zerfegt, nah Bergman, felbft das ſchwefelſaure 
und ſalpeterſaure Queckſilber. 


Wenzel a. a. O. ©, 245. Bergman a. a. O. 
©, 454. un we 


§. 2740. 


Das milchzuckerſaure Duedfilber (Sa- 
eholate de mercure. Hydrargyrum facholacti- 
cum) iſt noch völlig unbefannt. Die Amelfenfäure 
greift, nah Arvidſon, das metallifhe Queckſilber 
wicht an, [liefert aber mit dem Queckſilberoxyde ein 





amelfenfauresQwerfilser (Formiate-.de mer- 
cure. Hydrargyrum formicieum) .das.in nadels; 
förmigen: Kryſtallen men u u näher 
unterfucht worden iſt. a3 in 2. 

Arvidſon in ber $. ai angef- a. nr R 


DR vr HET 
. ne . FE 
Die gettfänre äußert, nach von cren, in der 


Wärme zwar einige, doch geringe Wirkung auf das 
metalliſche Queckſilber, allein mit den Queckſilberoxy⸗ 
den verbindet fie ſich lelchter, und ſtellt damit ein 
fettfaures Quedfilber.CcSebate de mercure. 
Hydrargyrum febacicum) dar, Diefes Salz läßt. 
fi) bei gelindem Zeuer ſubllmiren, ohne zerflört zu. 
werden, und loͤſet fich fhmwer im Waller. Aus der 
‚Auflöfung. des Queckſilbers in Salpeterfäure und in 
Salzfäure ſchlaͤgt die Settfänre das Queckſilberoxyd nie, 
Der, und geht alfo diefen Eäuren in der Verwandt⸗ 
fhaft zum Duedfilberoryde vor. 


von Crell im chem. irn. 26. Il. ©. 125, und 
3. IV. S. 56 f. u. S. 64 f. 


5. 2742. 


Die Wirkung der Blauſaͤure auf das metalliſche 
Queckſilber und die reinen Queckſilberoxyde iſt noch un⸗ 
bekannt. Das blauſaure Kali ſchlaͤgt durch doppelte 
Wahlverwandtſchaft Das Queckſilber aus allen Saͤuren 
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weißlich nieder. Diefer Niederfchlag iſt das blau⸗ 
faure Duedfliber (Pruffiate de mercure. Hy- 
drargyrum boruflicum) ‚ das fi) im fochenden Wafler 
loͤſet. Diefes blaufaure Dueckfilber loͤſet fi wieder auf, 
wenn man blaufaures Kali im Ueberfluffe hinzuſetzt, 
und liefert dann wahrfcheinlich ein dreifaches Sal. — 
Das blafenfkeinfaure Queckſilber (Urate de 
mercure. Hydrargyrum uricum feu lithicum) if 
nur problematifch befannt. 


6, 2743: \ \ 


Die Hydrothionfäure gehet mit dem merallifchen 
Duedfilder eine Verbindung ein, die wir hernad bes 
trachten werden, wenn wir das Verhalten des Queck⸗ 
filberd zum Schwefel unterfuhen, Sie kann nicht un« 
ter die metalliſchen Salze aufgenommen werden, weil 
fid das Duedfilber darinne nicht als Oxyd befindet, 


$. 2744 


Die Solzfäure giebt mit dem Queckſilber Verbin: 
dungen, die zum Theil fon in den älteften Zeiten der 
Chemie bekannt waren, und die fonft fehr räthfelhafte 
Erſcheinungen darboten, welche durch neuere Entdeckun⸗ 
gen aber ſehr gluͤcklich aufzelöft find. Obgleich die 
Verbindungen, melde die Ealzfäure mit dem Queckfils 
ber giebt, aͤußerſt mannichfaltig feinen, fo laſſen fie 


* 


ſich zuletzt doch nur auf viere zurücdhringen, die win 
nun der Ordnung nach betrachten wollen. 


$. 2745» » 

Die Salsfäure wirft weder im flüffigen Zuſtande, 
noch als Gas auf dag metalliſche Dueckfilber, und ob» 
gleich einige ältere Chemiker behaupten, daß eine Vers 
bindung entfiehe, wenn das Queckſilber in Dampfgeftalt 
der gasfdrmigen Salzfänre begegne, fo Haben doch 
neuere Erfahrungen gezeigt, daß Diefes ein Irrthum 
iſt; und wenn man ja auf diefe Welfe etwas weniges 
von einer Art Verbindung bemerkt hat, fo rührte dag 
von dem Queckſilberoxyde her, welches das metalliſche 
Queckſilber bedeckte, und das leicht durch Die anfangs 
in den Gefäßen enthaltene Luft entfichen konnte. Auf 
die Queckſilberoxyde hingegen wirft die Salzſaͤure ſehr 
gut. 


\ $. e 746. 


Man kann alſo ſehr leicht eine Verbindung bewir⸗ 
fen, wenn man Salzfäure mit Duedfilberoryde in Bes 
ruͤhrung bringt. "Nachdem die Queckſilberoxyde aber 
mehr oder weniger Sauerſtoff enthalten, nachdem iſt 
auch die Verbindung verſchleden, die fie mit der Sale 
fäure geben. Das ſchwarze Queckſilberoxyd ($.2713.)r 
oder das graue, werden faum von der Salzſaͤure ans 
gegriffen, weil fie zu wenig Sauerftoff enthalten, aber 
das gelbe Queckſilberoxyd ($. 2680.) und vorzüglich 
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das rothe, verbinden fich Leicht mit: der Salzſaͤure, 
und aus letzterm entbindet-fich , wenn Die Auflöfung in 
der Wärme gefchieht, etwas orydirte Galjfänre, und 
es entfteht, wenn man wenig Salsfäure anwendet, ein 
weißes, nicht lösbares, wenn man aber mehr Salzſaͤure 
darüber giebt, ein auflösliches ſalzſaures Queckſilber; 
beide Verbindungen find fehr verfchleden. 


§. 2747. 


Die Salzfäure ift Überhaupt dem Queckſilberoxyde 
ſehr nahe verwandt, und fchlägt es aus feinen Aufids 
fungen in Scähwefelfäure, Salpeterfäure und andere 
Säuren nieder, Auch alle falzfaure alfalifhe Sale, 
folsfaures Kali, falzfaures Natrum, falzfaurer Kalk 
u. f. w. bewirken ſogleich in der Auflöfung des Queck⸗ 
ſilbers in der Salpeterfänre oder einer andern Säure 
einen weißen Niederfchlag, und zwar durch Hülfe eines 
doppelten Wahlverwandtſchaft. 


$. 2748 


Die Niederfchläge, welche die Salzſaͤure in den 
Dueckfilberauflöfungen macht, find ſehr verfhieden, 
nachdem nämlich dag Dueckfilber ald ein mehr oder wer 
niger volfommenes Dueckfilber in der Säure aufgelöfl 
war. Vermiſcht man dag gelbe ſchwefelſaure Auedfils 
ber, oder das falpeterfaure Dueckfilber, das mit Wafs 
fer einen Niederfihlag giebt, oder auch das gelbe fals 


— 


peterfaure Queckſilber in feſter Geſtalt mit einer gehb⸗ 

rigen Menge Salzſaͤure, ſo erhaͤlt man ein aufloͤsliches 
ſalzſaures Queckſilber, welches man ſonſt aͤtzen den 
Sublimat nannte, und deſſen Eigenfchaften wir 
gleich naͤher unterſuchen wollen. Wenn man aber ſau⸗ 
res, oder ſalpeterſaures Queckſilber, das mit Waſſer 
nicht zerſetzt wird, mit Salzſaͤure vermiſcht, fo ents 
ſteht ein ſalzſaures Queckſilber, das ſich im Waſſer nicht 
löfet, und ganz andere Eigenſchaften beſitzt, als dag 
vorige Salz, und das man fonft weißen PBräci- 
pitat, oder, wenn es fublimirt wurde, verfüßten 
Sublimat, verfüßtes Auedfilber nannte, 


‘ 


4. 274% 


Der: ägende Duedfilberfublimat (Mercurius [ub- 
limatus corrofivus), oder das aͤtzen de ſalzſau—⸗ 
ze Queckſilber (Muriate oxigene de mercure, 
Hydrargyrum muriaticum oxygenatum) befteht 
aus Salzſaͤure und vollkommenen Dueckfilberoryde, 
Man bat eine Menge Vorfchriften zur Bereltung dies 
ſes Salzes, ſowohl auf trocknem als auf naffem Wege. 
Die gewöhnlichfte Methode ift dic, daß man gleiche 
Theile ausgetrocknetes falpeterfaures Duecfilber, abs 
gefniftertes falzfaures Natrum, und big zur Weiße ges 
gluͤhtes grünes ſchwefelſaures Eifen (Eifenvitriof) mie 
einander vermengt, in einen Sublimirfolben fchütter, 
der fo geräumig ift, daß zwei Drittel deffelben leer. 
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bleiben, und dann in einer Sandfapelle bei allmäplig 
verſtaͤrltem Beuer, wobei der Boden des Kolbens gluͤ⸗ 
hen muß, auftreibt. Das entflandene Ägende falsfaure 
Queckſilber fublimirt fi als ein weißes feſtes Salz im 
obern Theile des Kolbens, Bei diefem Proceffe tritt 
Die Schwefelfäure des ſchwefelſauren Eiſens mit dem 
Natrum des falzfauren Natrums zufammen, die Sal 
fäure Hingegen verbindet ſich mit dem vollfommenen 
Duedfilberogyde des falpeterfauren Queckſilbers zu 
aͤtzendem ſalzſauren Queckſilber, die Salpeterſaͤure ent⸗ 
weicht als ſalpetrige Saͤure, oder auch als Salpeter⸗ 
gas, und im Ruͤckſtande findet man ſchwefelſaures Nas 
teum, mit Eifenogpde gemifht. In Holland bereitet 
man das aͤtzende ſalzſaure Dueckfilber gleich aus einem 
Gemenge von zwei Thellen Falzinieten ſchwefelſauren 
Eifen, einem Theile falpeterfauren Kali, einem Theile 
falsfauren Nateum, und einem Theile metallifchen 
Duedfilber, das man in gläfernen Gefäßen, die mit 
Helm und Vorlage verfehen find, und wobei man eis 
wen Theil Salpeterfäure wieder erhält, aufſublimirt. 
Diefe Operation ift etwas verwickelter, aber im Grun⸗ 
De derfelbe Proceß. Die Schwefelfäure verläßt naͤm⸗ 
Uch das Eifenoryd, und geht mit dem Natrum und 
dem Kali eine Verbindung ein, wodurch ſowohl die 
Salpeterfäure und Salzfäure frei werden, Die erſtere 
oxydirt das metallifche Dueckfilber, und die legte. vers 
bindet fich mit dem Oxyde. Indeſſen ift der Zuſatz 


des falpeterfauren Kalt Äberflüffig, weil auch ſchon die 
Schwe⸗ 
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Schwefelſaͤure Im konzentrirten Zuſtande das Queckſil⸗ 
ber oxydiren, und zur Verbindung mit der Salzſaͤure 
geſchickt machen kann; dabei muß man freilich ein grös 
Beres Verhaͤltniß von fchwefelfaurem Eifen nehmen, 
Man erhält das Ägende falpeterfaure Queckſilber auch, 
wenn man gleiche Theile flarfe Schwefelfäure und 
Duedfilber in einem gläfernen Kolben zur Trockne eins 
kocht, Die zurückgebliebene Salzmaſſe mit gleichviel ſalz⸗ 
ſaurem Natrum zuſammenreibt, und der Sublimation 
unterwirft. Hier verbindet ſich die Schwefelſaͤure mit 
dem Natrum, und die Salzſaͤure mit dem volfommes 
nen Duecfilberorpde. Der mineralifche Turpith, oder 
das gelbe ſchwefelſaure Duedfilber für fih allein, mie 
falgfaurem Natrum vermiſcht und fublimiet, giebt fein 
aͤtzendes falzfaures Queckſilber, weil es viel zu menig 
Schwefelfäure befigt, um das falzfaure Natrum zu 
gerlegen, Nah Fourcroy's Vorfchlage fönnte man 
auch dag Äägende falzfaure Duedfilber gewinnen, wenn 
man ein Gemenge aus fchmwefelfaurem Eifen, falsfaurem 
Natrum, Magneſium⸗Oxpyd und metallifhem Queckſilber 
der Sublimation unterwuͤrfe. Denn dle Schwefelſaͤure 
des ſchwefelſauren Eiſens wuͤrde das ſalzſaure Natrum 
zerlegen, die Salzſaͤure Durch das Magneſiumoxyd in oxy⸗ 
dirte Salzſaͤure verwandelt werden, und dieſe ſich mit 
dem metalliſchem Queckſilber leicht zu aͤtzenden ſalſſauren 
Queckſilber verbinden, weil ſie Sauerſtoff genug ent⸗ 
haͤlt. | 

Demahys Laborant im Großen, Th. II. 

M 
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S. 146 ff. Ferbers neue Beiträge. Th. 
1 ©. 348. Bergman in feinen Opufe. 
phyf. chem. Vol. IV. S. 279 ff. Die Art, 
den ätenden Sublimat auf eine einfache Weile zu 
perfertigen, von Boulducz in von Erell’g 
neuem dem. Archive. Th. IIL ©. 186 ff. 
überf. aus den Mem. de l’acad. des[c. 1700, 
©. 508, Fourcroy & & 9, Tom. V. S. 
335 fr 
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Auch auf naſſem Wege läßt fih das aͤtzende faly 
ſaure Queckſilber fehr leicht bereiten. Wenn man me» 
talliſches Queckſilber in eine Flaſche ſchuͤttet, die mit 
gasfdrmiger oxydirter Salzſaͤure angefüllt ift, fo ents 
fliehen weiße Dämpfe, und eine flarfe Erhitzung, und 
Das Queckſilber verwandelt fich fogleich in ein weißes 
Pulver, wenn man es nämlich in nicht zu großer Menge 
Hinzugefchättet hat, Bringt man diefes Pulver von 
neuem in eine mit orpdirtem falzfauren Gas gefüllte 
Flaſche fo faugt es dieſes ebenfalls fehr ſchnell in fich, 
und löfer fih nun, wenn man eine hinreichende Menge 
Säure genommen hat, volfommen im Waffer, und 
Uefert durch Kryſtalliſation ein aͤtzendes, falzfaures 
Queckſilber. Das metallifhe Aueckfilber entzieht hier 
der orpdirten Salsfäure den Sauerfioff, und wenn ges 
nug von der Säure vorhanden mar, fo entfieht volls 
fommenes Duedfilberoryd, das fi nun mit der Salz⸗ 
ſaͤure zum ägenden ſalzſauren Queckſilber verbindet, — 
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Man erhält dieſes Salz noch leichter, wenn man ro—⸗ 
thes Queckſilberoxyd mit verdännter Salzſaͤure erhitzt, 
und die Aufloͤſung kryſtalliſiren laͤßt. Oder wenn man 
in eine, in ſtarker Hitze bereitete, noch heiße ſalpeterſaure 
Queckſilberaufloͤſung fo lange Salzſaͤure troͤpfelt, bis 
der anfangs entſtehende Niederſchlag wieder verſchwin⸗ 
det — während dem Erkalten ſchießt das Salz in Kry⸗ 
fallen an. Sonſt fann man auch einen Theil metallis 
ſches Queckſilber, drei Theile ftarfe gemeine Salzfäure, 
und zwei Theile Salpeserfäure zufammengießen, und 
die Miſchung zum Gieden erhigen, und dann allmaͤh⸗ 
lig noch fo lange Salzfäure und Salpeterfäure hinzu⸗ 
fegen, bis alles aufgelöft iſt; aus dieſer Fluͤſſigkeit 
ſcheidet ſich durch Kryſtalliſation ebenfalls aͤtzendes ſalz⸗ 
ſaures Queckſilber ab, 


Trommsdorſſ Lehrbuch der pharmacevtiſchen 
Experimentalchem. S. Die Aufloͤſung des 
Queckſilbers in gewöhnlicher tropfbarer Kochſalp 
ſaͤure, vom Hrn Hofr. Hildebrandt; in von 
Crells dem. Annal. 1793. B. J. ©, 12 ff. 

Die Bereitung des aͤtzenden Queckſilberſublima⸗ 

tes, von dem Brg. van Mons; in Trommss 
dorffs Journ. d. Pharm. VIII. B. 1 St. 
©. 76 fe. Phill. Friedr. Hopfengärtner 
Diff. exhib. obfervation. et cogitata circa 
mereurii cum acito muriatico connub, 
Stuttgard. 1792, 4, 


6, 2751 


Das ägende falgfause Queckſilber Hat einen aͤußerſt 
Ma | 
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| unangenehmen und metallifhen Geſchmack, und If, 
felbit in geringer Doſis, eines der fuͤrchterlichſten und 
ſchrecklichſten Gifte. Es iſt im Waſſer ſchwer löslich, 
und erfordert bei einer Temperatur von 500 Fahren⸗ 
heit, nach Spielman, 16 Theile Waſſer zu feines 
Loͤſung, vom ſiedenden aber nur zwei Theile, oder 
nah Wenzel 3,475 Theile. Es laͤßt fi alſo ſehr 
gut durch das Abkuͤhlen kryſtalliſiren. Auch der Alko⸗ 
hol loͤſt, nach Wenzel, im Sieden 0,883 Theile dies 
ſes Salzes auf, laͤßt aber bei dem Erkalten einen ſehr 
großen Theil in kryſtalliniſcher Geſtalt wieder fallen. 
Wenn man den Alkohol zu wiederholten Mahlen uͤber 
dem aͤtzenden ſalzſauren Queckſilber verbrennt, ſo wird 
dleſes Salz, nah van Mons, zerlegt. 

Spielman Infütut. chem. &, 54. Wenzela. 


0.9. S. ı22. Ban Mons in von Crell's 
dem, Annal, 1794. B. IL. ©, 406. 


6. 2752. 


Das fublimirte, ägende, falzfaure Queckſilber befige 
mehrentheils die Geſtalt von fehr feinen, flachgedruͤck⸗ 
ten , vierfeitigen, zugefpigten Cäulen, das aber durch 
Kroſtalliſatlon erhaltene wechſelt in feiner Kryſtallge⸗ 
alt gar ſehr ab. Bisweilen kryſtalliſirt es in Würs 
feln, oder in Parallelepipeden, bisweilen in ſehr düns 
nen, langen Säulen. Manchmal ſchießt es in wierfels 
tigen Säulen, mit abmwecfelnd breiten und ſchmalen 
Seitenflaͤchen, und zugefchärften Endfpizen an, und 
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wenn es ſchnell abgedunfter wird, bildet es oft quch 
nur ein verworrenes, kryſtalliniſches Gewebe. 


6. 2753. 


Im Feuer iſt dieſes Salz flühtig, wie wir bereits 
ſchon wiſſen, ohne ſich zu zerſetzen, auch verändert es 
ſich durch oft wiederholte Sublimationen nicht. An der 
Luft verliehrt ed etwas von ſeiner Durchfichtigkeit, 
und wird auf der Oberfläche mit einem weißen Staube 
bedeckt, erleidet aber fonft leine Veränderung weiter, 
Die Schwefelfänre macht es Im Wafler loͤslicher, ohne 
es im Wafler zu zerfegen, und läßt es beim Erfalten 
unverändert wieder fallen. Eben fo macht ed aud die 
Salzſaͤure löslicher, ohne es weiter zu verändern, die 
Salpeterfäure loͤſet es leicht, ebenfalls ohne es zu zer⸗ 
fegen. Die Salzfäure ſcheint überhaupt dem Duedfils 
beroxyde näher, als die andern Säuren verwandt zu 
ſeyn, denn weder die Phosphorfäure, noch die Arſe⸗ 
niffäure, noch Weinfteinfäure, noch Benzoefänre, noch 
Effigfäure u. f. w. zerfegen das falsfaure Quedfilber. 
Nur die Gallusfäure hat eine nähere Verwandtſchaft 
zum Queckſilberoxyde, denn fie fcheider ein gallusfaus 
zes Duedfilber (S. 2737.) aus dem ſalzſauren Queck⸗ 
filber ab, 


$. 2754 


Da die Schwefelfäure, die Salpeterfänre und die 
GSaliſaͤure das aͤtzende falzfanre Dueckfilber leicht loͤs⸗ 


# 


* 
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lich machen, ſo bringt das ſalpeterſaure Queckſilber in 
Fluͤſſigkeiten, welche freie Saͤuren enthalten, oft kei⸗ 
nen ſichtbaren Niederſchlag hervor; das ſalpeterſaure 
Queckſilber iſt daher nicht als ein zuverlaͤſſiges Rea⸗ 
gens anzuwenden, und die Probe mit dem falpeterfaus 
ven oder ſchwefelſauren Silber iſt weit zuverlaͤſſiger. 


5. 27535. 


Wenn man das aͤtzende, ſalzſaure, im Waſſer geloͤſte 
Queckſilber mit reinen aͤtzenden, feuerbeſtaͤndigen Alka⸗ 
lien und Erden verſetzt, fo wird es decomponirt, und 
Das Queckſilberoxyd daraus abgefhieden. Alle diefe 
Niederfchläge find mehr oder weniger roͤthlich, und vers 
Halten ſich mie vollfommene Dueckilberogpde. Das 
äsende Kali giebt anfangs einen gelben Niederfchlag, 
Der aber an der Luft bald dunfler wird, Kalfwafler 
und Barptwaffer fheiden fogleih ein orangegelbes 
Oxyd ab, welches, an der Luft getrocknet, dem rothen 
Duedfilderogyde an Zarbe fehe ähnlich wird. Zwei 
Unzen friſches Kalkwaſſer zerfegen 4 Gran ägendes falzs 
faures Queckſilber. Die Alkallen, welche zum Theil 
fohlenftoffiaure find, bringen freilich Niederfchläge 
hervor, die von jenen etwas verfchieden find, allein 
hier erfolgt die Niederfhlagung aud zum Theil durch 
Doppelte Wahlverwandtfchaft, und Die Präcipitate 
find feine reinen Dueckfilberoryde, fondern enthalten 
mehr oder weniger Kohlenſtoffſaͤure. Volllommen koh⸗ 
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Lenftofffaures Kali oder Natrum fcheidet auch aus dem 
ſalzſauren Dueckfilder ein meißes Fohlenftofffaures 
Duedfilber (5. 2723.) ab. 


$. 2756. 


Das Ammoniak äußert unter den Alfalien allein 
eine befondere Wirkung auf das ägende falzfaure Queck⸗ 
filber. Vermiſcht man nämlich eine Löfung des falzs 
fauren Ammoniafs mit Ammoniaf, fo entſteht ein Nies 
derſchlag, der eine weiße Farbe beſitzt. Bourcroy 
erhielt von zoo Theilen falzfaurem ägenden Duedfils 
ber, mit einem Ueberfchuß von Ammoniaf gemifht, 86 
Theile dieſes weißen, wohlgetrockneten Niederſchlags; 
dahingegen das reine Natrum nur 75 Theile eines zie⸗ 
gelrothen Praͤcipitats lieferte. Dieſer weiße Nieder⸗ 
ſchlag beſitzt einen erdigen, hintennach metalliſchen 
Geſchmack, und loͤſet ſich im Waſſer nicht. An einer 
Retorte der Deſtillatlon unterworfen, erhaͤlt man gas⸗ 
foͤrmiges und liquides Ammonlak, Stickſtoffgas, und 
© 86 des milden ſalzſauren Queckſilbers. Die Schwer 
felfäure bildete damit ägendes falzfaures Queckſilber, 
und queckfilberhaltiges, ſchwefelſaures Ammoniaf. 
Durch Salpeterfäure wurde diefer Niederfchlag In ägens 


des falzfaures Duedfilber, und queckfilberhaltiges fals . 


peterfaures Ammoniaf verwandelt. Die Galsfäure 
löfte diefen Niederſchlag leicht auf. Aus einer genauen 
Antesfuhung ergab fih, daß Hundert Theile dieſes 


” 
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Niederſchlags aus 81 Theilen Queckſilberoxyde, 16 
Theilen Salzſaͤure, und 3 Theilen Ammonlak beſtehen. 
Dieſes dreifache Salz kann man unloͤsliches queck⸗ 
ſilberhaltiges ſalſſaures Ammoniaf (Mu- 
riate ammoniaco- mercuriel infoluble. Hydrar- 
gyrum ammoniaco- muriaticum indiflolubile) 
nennen, um es von einer nachher vorfommenden aͤhn⸗ 
lichen Verbindung zu unterſcheiden. 


G 2757. 


Das Ammoniak wirkt alfo auf das ägende ſalz⸗ 
faure Queckſilber ganz anders, wie auf das ſchwefel⸗ 
faure und falpeterfaure Duedfilber ($. 2688. 2709. 
f.); e8 wird hierbei nämlich fein Queckſilberoxyd des⸗ 
oxydirt, fondern alles ale eine unlöslicde dreifache Ver⸗ 
bindung niedergefchlagen. 


Fourcroy a. a. O. ©. 341. 


% 2758. 


Uns den Niederfchlägen, melde man vermittelft 
der Alkalien aus dem aͤtzenden falsfauren Queckſilber 
erhalten hat, hat man die Verhältniffe der Salzfäure 
zum Queckſilberoxyde zu befiimmen gefucht, allein alle 
Angaben der verfhledenen Schriftfieller weichen fo fehe 
son einander ab, daß man die Sache als noch nicht 
berichtiget anfehen fann. Das ägende falzfaure Queck⸗ 
filter kann auch offenbar, bald mehr bald weniger rein 


* 
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oder mit andern ſalzſauren Queckſilberſalzen verbunden 
ſeyn. Auch kann wohl das darinne befindliche Queck⸗ 
ſilberoxyd bald mehr, bald weniger oxydirt feyn. Das 
Fänfliche, gende, ſalzſaure Dueckfilber foll bisweilen mie 
Arſenik verfälfcht werden, was ſich aber leicht entdeks 
fen läßt, wenn man etwas auf glühende Kohlen wirft, 
wobei fich der Arſenik Coder vielmehr die arfenigte 
Säure) durch einen durchdringenden Fnoblauchartigen 
Gerud verraten wird. Man hüte fi) ja, bei dieſem 
Verfuche etwas von den giftigen Dämpfen einzuachmen, 
Eine andere Probe wird noch in der Folge vorfommen, 


f 


$. 2759. 


Die Loͤſung des ägenden, falsfanren Queckſilbers 
wird durch Hydrothlonſaͤure, und durch Hpdsothions 
fchwefelaifalien mie ſchwarzer Sarbe niedergefchlagen. 
In der Zolge werden wir diefe Verbindungen unterfus 
hen. Der Phosphor, welcher die Löfung des falpeters 
fauren Queckſilbers leicht zerfegt, und metallifches 
Queckſilber daraus abfcheidet, zerfegt das aͤtzende falzs 
faure Duedfilber niht. Das Phosphorwaſſerſtoffgas 
Hingegen fchlägt daraus ein ſchwarzes Pulver nieder, 
das wahrfcheinlih phosphormwafferfioffhaltis 
ges Auedfilber if, Die Kohle zerlegt weder auf 
naſſem, noch auf trocknem Wege das ägende falzfaure 
Queckſilber. 
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Die Wirfungen der Salze auf das Ägende falsfaure 
Queckſilber find noch wenig unterfucht worden, indeſ⸗ 
fen we 6 man doch ſchon lange, daß das falzfaure Am⸗ 
monlak damit eine merfmärdige Verbindung eingeht, 
Diefes Salz verbinder ſich mit dem agenden falzfauren 
Queckſilber ſo innig und genau, daB fidh beide nicht 
wieder durch Kepftallifation, und auch eben fo wenig 
Durch Sublimation trennen laffen. Zugleich macht dad 
falzfause Armoniaf das ägende falzfaure Queckſilber 
leicht löslich in Waffer, denn ein Theil des erftern, in drei 
heilen Waffer gelöft, macht noch fünf Theile des legtern 
in derfelben Fluͤſſigkeit loͤslich, die Hingegen für ſich allein 
wohl hundert Theile Waffer zur Löfung nöthig haben. 
Bei diefer Loͤſung entwickelt fi), wegen der Verdich⸗ 
tung, Wärme, und nach dem Erkalten wird die Vers 
bindung erft fe. Die Verbindung des falzfauren Am⸗ 
moniafs mit äßendem falzfauren Dueckfilber wurde ches 
mals Alembrochfalz genannt, allein jest nennt 
man fie ſchicklicher loͤsliches queckſilberhalti— 
ges ſalzſaures Ammoniak (Muriate ammo 
nidco-mercuriel foluble), denn es iſt ein wahres 
dreifaches Salz, das aus Queckſilberoxyde, Salzſaͤu⸗ 
re und Ammoniak beſteht. 


5. 2761. 
Den Beſtandtheilen nach iſt jenes im Waſſer nicht 


loͤsliche, quiecfilberhaltige, falzfaure Ammoniak cs, 
2756.) von der eben angeführten dreifachen Verbin 
dung (F. , .) qualitativ nicht verfchieden, aber das 
qualitative Verhaͤltniß dieſer Beftandtheile ift anders, 
Man kann daher auch leicht Das lösliche, dreifache Salz 
in jenes unldsliche verwandeln, wenn man ihm einen 
Tpeil Salzfäure entzieht. Man löfe 5. B. gleiche Theile 
falzfäuses Ammoniak und ägendes falzfaures Queckſil⸗ 
ber im Waffer, und ströpfle fo lange eine Löfung von 
fohlenftofffaurem Kali oder Natrum hinzu, bis fein 
Niederfchlag mehr erfcheint, fammle den weißen Nies 
derfhlag, und mache ihm gut mit fochendem Waſſer 
aus, fo wird er eim im Waſſer unlösliches, queckſilber⸗ 
Haltiges, falzfaured Ammoniak darfiellen, Diefen Nies 
Derihlag hat man auch weißen Präcipitar ges 
nannt. | 


$. 2762. 


Unter dem Namen weißen Präcipitat hat man eher 
mals verſchiedene Präparate verflanden, die man für 
einerlei hielt, weil man ihre Natur nicht kannte. So 
nannte man 5. DB. den Niederfchlag, den man durch 
Salzfäure aus dem falpeterfauren Queckſilber erhielt; 
Diefer ift aber mehrentheils nichts anders, als dad 
nachher anzuführende milde falzfaure Duecfilber. Oder 
man löfte einen Theil Queckſilber in der Kälte in Sals 
peterfäure auf, und verfegte die Loͤſung mit o,25 falp 
ſaurem Ammoniaf, und tröpfelte dann noch fo lange: 
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kohlenſtoffſaures Kali hinein, als ein Niederſchlag er⸗ 
‚ folgte, und bob beide Niederſchlaͤge als weißen Präck 
pitat auf. Das Präparat nach diefer zweiten Methode 
if ebenfalls ein unloͤsliches, quedfilberhaltiges, falzfaus 
zes Ammoniak, aber mit einem Neberfchuffe von Ammos 
niaf. Am befien würde es wohl feyn, immer nach der 
vorhin angegebenen Methode zu verfahren, man wuͤr⸗ 
de dann befländig ein gleichförmiges Präparat ers 
halten. | 
Von der Bereltung des Mercurius praecipitatus 
albus; in Wieglebs fortgefegten klein. 
chem. Abhandl. S. 129. Etwas über den 
weißen Duedfilberniederfhlag, vom Hn. Mar» 
tiue; in von Crells chem. Annal. 1786. 
B II. ©. 136 fe Kaſtelleyn, ebendaf. 
179:'. 8 11. ©. 32. Ban Mong, ebend. 
1793. B. II. 263. Baume erläuterte 
Erperimentaldemie , Th. IL ©, 482 
Treommsdorff über eine gleihförmige Berei⸗ 
tungsart des weißen Quedfilberpräcipitats; im 
feinem Journ. d. Pharmac. 3. VL St. 
1. © 123 ff. Muhle ebendaf, 2, VII. 
Er. 1. ©. 267 f. 


ge 2763. 


Wir haben vorhin (5. 2748.) erwähnt, daß das 
unvollkommene Quedfilberorpd mit der Salzfäure 
eine gang andere Verbindung giebt, als das vollfoms 
inene Oxyd, und zum Unterſchiede haben wir diefe Der 
Bindung mildes falzfasres Duedfilberorg® 


£Muriate de mercure doux. Hydrargyrum mu- 
riaticum mite) genannt; ehemals hieß ed Mercu- 
rius dulcis oder verfüßtes Auedfilber. Man 
kann diefes Salz auf fehe verfchiedene Art bereiten, 
Die gewoͤhnlichſte iſt folgende: man veibt fünf Tpeile 
ätsendes, falzfaures Duedfilber in einer fleinernen 
Schaale nach und nad mit vier Theilen metallifchen 
Queckfilber fo lange zufammen, bis ſich alles: in eine 
graue pulverigte Maffe verivandelt hat. Um bei diefer 
Arbeit das Etäuben zu vermeiden , macht man anfangs 
gleich alles mit etwas waſſerfreien Alkohol feucht. Jetzt 
{hättet man das Gemenge in einen kleinen Sublimirs 
folben, der davon nur ungefähr bis auf den vierten 
Theil erfült werden muß, fest diefen in eine eiferne 
Kapelle, oder aud in einen Schmeljtiegel, und ums 
ſchuttet ihn faft bis an den Hals mit Sande, und 
fiene ihn Ins offne Feuer. Wenn der Alkohol verdum 
flet iſt, verſtopft man die Mündung des Kolbens mit 
einem Stöpfel von Papier, oder Kreide, Das Geuer 
muß man fehr-längfam angehen laſſen, wenn aber alles 
durchgewaͤrmt it, fo lange verftärfen, bis dev Boden 
des Glaſes zu glühen anfängt. Das überfläffig zuge⸗ 
ſetzte Queckſilber ſubllmirt ſich zuerft, auch ſteigt meh⸗ 
rentheils etwas weniges aͤtzendes ſalzſaures Queckſilber 
‚auf, das ſich ganz oben, nahe an der Mündung des 
Kolbens anlegt, Nach einiger Zeit hebt man dem Kols 
ben etwas aus dem Sande, damit ein Theil (eines 
Bruchs entbloͤſet wird, damit fi das milde, ſalzſaure 


Queckſilber dafelbft anlegen Fann. Nach beendigter 
Sublimation zerbricht man: den Kolben, und fondert 
Das, in derben Stüden befindliche ſalzſaure Duecdfilber 
von dem lockern und grauen Sublimate ab, der noch 
ägendes falzfaures Queckſilber enthält, und zu einer 
neuen Arbeit aufgehoben werden kann. Auf dem Bor 
den des Gefaͤßes findet man nicht felten ein roͤthliches 
Pulver, das Eiſenoxyd it, womit oft. das: ägende 
falzfaure Dueckfilber verunveiniget ift; es iſt Fein Queck⸗ 
filberogpd, wie Gren vermuthete, denn das wuͤrde 
ſich in dieſer Temperatur reduzirt haben. 


Wenn das milde, ſalzſaure Queckſilber zum innerll⸗ 
chen Gebrauche angewendet werden ſoll, ſo darf es 
durchaus fein aͤtzendes falzfaures Queckſilber enthalten, 
Man fuchte in den älteren Zeiten diefes Dadurch zu er⸗ 
reichen , Daß man das milde ſalzſaure Queckſilber eis 
ner mehrmaligen Sublimation untermarf. Dadurch 
verbeffert man aber. nichts, : wenn man auch das Mits 
tel nicht verfchlechterte,. wie einige behauptet Haben, 
Am beften ift es, den erhaltenen derben Sublimat fein 
zu zerreiben, und mehrmals mit fiedend heißem Waſſer 
auszumafchen, (den man anfangs etwas falzfanren 
Ammoniak beimifcht) dann auf weißem Druckpapier abs 
zufondern und gelinde zu trocknen, 


4. 2765, * 

Das fublimiete, milde, ſalzſaure Queckſllber iſt weiß, 
innerlich mehr oder weniger gelblich, und kryſtalli⸗ 
niſch; biswellen feige es in Kryſtallen auf, die viers 
feltige Säulen mit zugefpigten Flächen Mind, oder auch 
wohl im vierfeitigen Pyramiden, Es beſitzt wenig oder 
gar feinen Geſchmack. Das fpecififche Gewicht deſſel⸗ 
ben if, nah Muſchenbroeck, 12,353, In gerins 
ger Dofis wirft es als Abfuͤhrungéemittel, da dag 
ägende falzfaure Queckſilber als heftiges Gift wirkt. 
Im Waſſer if es fo ſchwerloͤslich, daß es, nah Rou⸗ 
elle, davon 1152, nad Bergman aber nur 750 
Theile erfordert, bei der Temperatur von 80° Reau⸗ 
mur. Im Alkohol loͤſt es ſich bei'm Digeriven gar nicht, 
und da diefer das aͤtzende falzfaure Duedfilber loͤſt, fo 
iſt er als Prüfungsmittel anzumenden, und dag milde, 
ſalzſaure Queckſilber ift rein von allem ägenden, wenn 
der damit digerirte Alkohol mit Kalkwaſſer feinen gels 
ben Niederfchlag giebt, 


$. 2766. 

Das milde, falzfaure Queckſilber zeigt, wenn man 
es im Dunfeln von einander bricht, ein lebhaftes Licht, 
oder einen phosphorifhen Schein, das ägende hinge⸗ 
gen nicht, Helm Zerreiben wird es gelblich, und durch 
das Liegen etwas dunkler, ja im Lichte wird es nad 
und nad ſchwaͤrzlich. Es ift weniger Hüchtig, als das 
ägende falzfaure Queckſilber. 


F — 
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Ein neuentdeckter phosphoreſcirender Körper; von 
Seommsdorff; in deffen Journ ber 
Pharm. 3, II. St. 1. 8, 61 ff. | 


S. 2767. 


Die ägenden Alfalien gerfegen das milde, falzfaure 
Queckſilber, wenn fie damit zufammen gerieben wer 
den, und fondern ein ſchwarzgraues Queckſilberoxyd 
ab. Diefes beweift offenbar, daß das milde, ſalzſaure 
Queckſilber aus unvollfommenen Queckſilberoxyde und 
Salzſaͤure beftept. Schon längft Hat man fich des Kalkwaſ⸗ 
fers bedient, um die Reinheit des ägenden falsfauren 
Duedfilders zu beſtimmen; allein diefe Probe iſt unfis 
er, denn wenn nur wenig ägendes falzfaures Queck⸗ 
filber bei dem milden ift, fo fällt der Niederfchlag, den 
man bei dem Zufammenreiben mit Kalkwaſſer erhält, 


dennoch ziemlich ſchwarz aus. 


6. 2768. 


Durch ſalzſaures Ammoniak wird das milde, falys 
faure Dueckfilber nicht löglicher gemacht, auch geht es 
Damit Feine Verbindung ein; durch Salpeterfäure wird 
es nicht wieder in aͤtzendes, falfaures Queckſilber vers 
‚ wandelt, Wenn daher das fublimirte, milde, falsfaure 
Duedfilder mit Äberfläfigen Queckſilber verfehen ift, 
fo fann man daffelbe durch Salpeterfäure abfcheiden. 
Deftillire man hingegen gleiche Theile mildes, ſalzſaures 
Queckfilber und falfaures Natrum mis zwei Theilen 

fhmwefel- 


ſchwefelſaurem Eifen,, fo erhält man wieder Ägendeg 
falzfaures Queckſilber. Auch die louzentrirte Salzfäure, 
und die orpdirte Salzfäure, in hinreichender Menge ans 
gewendet, loͤſen das milde falyfaure Queckſilber auf 
und verwandeln es wieder in ägendes, 


$. 2769 


Die Verwandlung des aͤtzenden ſalzſauren Quech⸗ 
Albers In mildes ſalzſaures durch einen Zuſatz von me⸗ 
talliſchem Queckſilber laͤßt ſich ſehr leicht erklaͤren. 
Schon bei dem Zufommenreiben tritt ein Theil deg 
Sauerftoffs des mit der Salzſaͤure verbundenen volls 
fommenen Queckſilberoxyds zu dem‘ metalliſchen Queck⸗ 
ſilber, und verwandelt Diefes in unvollfommenes Queck⸗ 
ſilberoxyd; aber dieſe Verbindung iſt noch nicht innig, 
fondern wird es erſt bei der Sublimation, Da nun 
das unvolllommene Queckſilberoryd weit weniger Sal 

ure zur Sättigung erfordert, als dag bolfommene, 
fo relcht die vorhandene Menge der Salzſaͤure zur Saͤt⸗ 
tigung hin. Man muß ſich nicht vorſtellen, daß das 
ägende ſalzſaure Queckſilber freie Salzſaͤure enthalte, 
und deshalb im Stande ſey, noch Queckſilber aufzuneh⸗ 
men, nein, im aͤtzenden falyfausen Queckſilber iſt die 
Säure fo gut gefättiget, mie im milden, Wäre Diefes 
nicht der Fall, fo würde das ägende falsfaure Queckſil⸗ 
bes auch rothes oder vollkommenes Queckſilberoxyd aufs 
Iöfen, oder bei der Sublimation Im fi nehmen, was 
abes keinesweges gBeſchieht, wie Hopfengärsinen 

N | 
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zuerſt Hegelgr Bat. Der Unterfpied zwiſchen ägendem 
und milden: falgfauren Duedfilber liegt alfo- blos dass 
inne, : dab jenes aus Salzſaͤure und vollfommenem 
Queckſilberoxyd, jenes aber aus Salzfäure und unvoll⸗ 
fommenem Queckfilberogpd beſteht. | 


Hopfengärtner a. a. O. ſ. 


5. 2770. 

Auch auf naſſem Wege kann man ein mildes ſalz⸗ 
ſaures Queckſilber erhalten, wenn man metalliſches 
Queckſilber in eine gehörige Menge gasfoͤrmige oxydirte 
Saljfäure bringt; es entfteht ein weißes Pulser, wel⸗ 
ches mit Waffer ausgewafchen, ſich wie mildes oxvdirt⸗ 
falzfanres Dueckfilber verhält; wenn freilich die Menge 
der oxydirten Salzfäure zu groß ift, fo entſteht nur 
aͤtzendes falzfaures Queckſilber. Schon Scherle hat 
eine Methode befannt gemacht, das milde falzfaure 
Queckſilber auf naſſem Wege zu bereiten. Man Iöfet 
acht Unzen reines Duecffilber in eben fo viel mäfligftars 
fer Salpeterfäure in gelinder Wärme unter fleißigem 
Umfhärteln auf. Man verflärft hierauf dad Feuer, 
und fett es 3 bis 4 Stunden lang fort, waͤhrend wel⸗ 
der Zeit man das Gefäß öfters fhüttelt. Man löfet 
dann vier und eine halbe Unze falzfaures Natrum in 
ſechs Pfund fochendem Waſſer auf, läßt Diefe Loͤſung 
fieden, und vermifcht fie mit der heißen Queckülberaufs 
loſung. Den erhaltenen weißen Niederſchlag waͤſcht 
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man fo-ofemit fiedendem Waſſer aus, bis dieſes vom 
Kalkwaſſer wicht mehr gelb gefärbt wird, und läßt ihn 
austrocknen. Man ſieht leicht ein, daß auf dieſe Art 
ebenfalls auch aͤtzendes ſalzſaures Queckſilber entſteht, 
das in der Fluͤſſigkeit geloͤſt bleibt, und das man noch 
auf unloͤsliches queckſilberhaltiges falzfaures Ammoniak 
¶C. 2756.). benutzen kann, wenn man. die Fluͤſſigkeit 
mit Ammoniak verſetzt, und mit kohlenſtoffſaurem Kalt 
niederſchlaͤgt. Bu cholz hat diefe Methode verbeffert, 
Ein weißes verfüßtes Queckſilber auf naffem Wege 
zu bereiten, von Carl Wilhelm Scheele; in 
ben Abhandl. der Fönigl. ſchwediſchen 
Afadem. der Wiffenfd. J. 1778 ©. 72. 
- Üaberf. in von Crells neueften Entdes 
‚tungen Th. VI: ©. 160 ff. Ueber die befte 
‘Zubereitungsart des Agenden und verfüßten Queck⸗ 
filbers, von Heren Delfesfamp; in von 
Erells chem. Annal. J. 1788. 3. II. ©. 
5orff.e Bucholz Etwas Über Die Bereitung 
des verfüßten Dueckfilders durch den Weg der 
Niederfhlagung; in Trommsdorffs Journ. 

. Pharm, 92, 2 St, ©, 58, 


$. 2771. 


Eine andere Methode, das milde falzfaure Queck⸗ 
filber auf trocknen Wege durch doppelte Waplverwandps 
ſchaft zu bereiten, haben die Herren B anz und Ben—⸗ 
tely angegeben, und die Hrn, Dolfuß und Hermbs 
ſtaͤdt verbeſſert. Das Weſentlichſte beſtehet darinne, 
daß man konjzentrirte Schwefelſaͤure mit metalliſchem 

Na 
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Queckſilber zur trocknen Maſſe einkocht, dleſe mie me⸗ 
talliſchem Queckſilber und ſalzſaurem Natrum zufams 
menreibt, und das Gemenge der Deſtillation unter⸗ 
wirft. Es entſteht eine Verbindung von ſchwefelſaurem 
unvollkommenen Duecfilberoryd, die durch das ſalze 
ſaure Natrum in der Hitze zerlegt wird. Die Produkte 
der Zerſetzung ſind mildes ſalzſaures asia, und 
fchwefelſaures Natrum. 


Demach y's Laborant im Großen. B. II, S. 156, 
Doll fuß pharmac. chem. Erfahrungen. S. 7. 
Hermbſtaͤdt in Selle's Beitraͤgen zur Natur⸗ 
und Arzneiwiſſenſchaft. TH. III. ©. 61. und in 
feinen phyſ. dem. Schriften. B.ILS.99 ff. 
Düpoe im Journal de la Soc. des-pharm. 
T. 1. &, 224. überf, in Trommsdorff's 
SFourn der Pharm. B. VIIL St. I. ©, 
298 ff Breugnatelliiln Sherersalgem, 
Journ d. Chem. B. IV, ©, 399 fi 


6. 2772: 


Nach dem bis jest Vorgetragenen giebt es alfo vies 
ſalzſaure Duedfilbers Verbindungen. 1) das nichtloͤs⸗ 
liche queckſilberhaltige falzfaure Ammoniak (5. 2756.) 
das aus Queckſilberoxyd, Salzſaͤure und Ammoniak 
beſteht; 2) das loͤsliche queckſilberhaltige ſalzſaure Ans 
maoniak ($. 2760.) daß dieſelbe Miſchung und nur ein 
anderes Verhältniß der Beſtandtheile Bat; 3) dag 
- ägende falzfaure Duecfilber ($. 2749.) aus vollfommes 
sem Queckſilberoxyde und Salzfäure, und 4) Das milde 


2 
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 faljfaure Duedfilber ($. 2763:) aus ‚unvollfommenem 
Queckſilberoxyde und Salzſaͤure. Vollklommenes Queck⸗ 
ſilberoxyd und orpdiete Salzfäure geben fein beſonderes 
Salz, es fondert fi aus der Verbindung Sauerſtoff 
- ab, und entfieht ägendes falsfanses Queckſilber. 


$. 2773. 


Die Stußfäure wirft nicht auf das metallifche 
Duedfilder, aber die Queckſilberoxyde loͤſen ſich das 
inne auf; das entflandene flußſaure Duedfilbee 
(Fluate. de mercure, HAydrargyrum fluoricum,) 
faͤllt zum Tpell ats ein Pulver zu Boden, zum Tpeil 
bleibt es in der Slüffigkeit gelöfl. Das niedergefallene 
Pulver ſchmelzt, nah Scheele, vor dem Loͤthrohre zu 
einem gelblichen Safe; hoͤchſt wahrfcheinlich entwich 

bei dieſem Berfuche das Queckſilber und die wahrſchein⸗ 
lich mit Kali und Kiefelerde verunreinigte Flußſaͤure 
blieb ald Glas zuruͤck. Schwefelfäure und Salzfäure 
[Heiden das Queckſilber von der Flußſaͤure ab, auch 
ſoll diefes die Salpeterſaͤure thun. Uebrigens verdiene 
das flußſaure Queckſilber erſt noch genauer unterſucht 
zu werden. 
Scheele in von Crells chem. Journ. Th. II. 


©. 201. Bergman in feinen Opusc. phyf. 
chem. Vol, III. ©, 454, 


$. 277% 
Die Borarfäure äußert auf das metallifche Queck⸗ 
ſilber Feine Wirkung / allein mit den Duedfilberoryden 
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verbindet fie ſich. Am vollkommenſten erfolgt: eine 
Berbindung durch Hülfe der doppelten Wahlverwandts 
ſchaft, wenn · man zu einer Auflöfung des Queck ſilbers 
in Salpeterſaͤure eine Loͤſung von borarfaurem Natrum 
troͤpfelt, deſſen prädominirendes Nateum man mit: 
Salpeterfäure gefättiget hat; man erhält einen weißen 
Niederfchlag, der einigen Glanz befigt und b orarfam 
res Duecdfilber (Borate de mercure. Hydrar- 
gyrum boracicum) iſt. -Die übrige Fluͤſſigkeit giebt 
durch Verdünfteh noch zarte, glänzende, fchuppige Kry⸗ 
ſtalle, die ebenfalls boraxſaures Queckſilber ſind. Wenn 
than zur Praͤcipitation nicht erſt das freie Natrum ſaͤt⸗ 
tiget, ſo ſcheidet dies einen Theil Queckſilberoxyd ab, 
Der ſich mit dem boraxſauren Queckſilber vermengt, und 
ihm eine roͤthliche oder gelbliche Farbe ertheilt. An 
der Luft fol auch, nah Guyton, das reine boraxſaure 
Queckſilber gruͤnlich werden. Das ſalzſaure Ammoniak 
macht dag borarfaure Queckſilber leicht löslich Im Wafs 
fer, und bildet damit vielleicht ein vlerfaches Salz. 
Die aͤtzenden Alkalien ſchlagen das Queckſilber aus fels 
ner Verbindung mit Borarfäure ald ein gelbes Oxyd 
nieder. Die reine Boraxſaͤure fcheider weder aus dem 
falpeterfauren, noch ſchwefelſauren, noch falsfauren 
Queckſilber boraxſaures Queckſilber ab, folglich ftehe 
die Borarfäure jenen Säuren in der Verwandtſchaft 
zum Queckſilberoxyde nach. 


Morveau (Guyton), Maret und Durande's 
Anfangsgruͤnde der theoret. und prakt. Chemie. 
Th. IL, ©. 267 ff. 


$ 2775+ 


Ale bis jett betrachteten Duecfilberfalge haben 
Das Eigenthämlihe, daß ſie im Feuer entweder zerfegt 
werden, ihre Säure verlieren, dann den Sauerſtoff 
von fi geben, den das Oxyd befigt, und daß hierauf 
die metalliſche Baſis erſcheint: oder daß ſie ſi ich vers 
flüchtigen, ohne zerfegt zu werden. Das Queckſilber 
wird von feiner Säure fo firirt, daß es anhaltendeg 
Schmelzfeuer vertragen fann, , Indeſſen wird die Fluͤch⸗ 
tigkeit des Queckſilbers durch die Verbindung. mit den 
Saͤuren allerdings vermindert, und ſelbſt die fluͤchtige 
Salzſaͤure bewirkt dieſes; denn das ſalzſaure Queckſil⸗ 
ber beſitzt bei weitem nicht die Fluͤchtigkeit, Die jeder 
feiner Beftandrheile einzeln befis.. 


Queckſilber und einige andere Körper, 
$. 2776 | 


Das metallifhe Dueckfilber läßt fih mit allen puls 
derartigen, oder mit zaͤhen, fettigen oder ſchleimigen 
Dingen durch fortgefegtes Reiben fo verändern, daß 
es feine metallifhe Geſtalt verliehrt, und in ein graues 
Pulver verwandelt wird; dieſes ift nicht blog fein gers 
theiltes Dueckfilber, fondern, mie mir bereits oben gefer 
ben haben, ein mahres Dueckfilberoryd. 


09 
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Die reinen firen Alkalien greifen das metalllſche 
Queckſilber nit an, ob fie auf dag orpdirte auf naſ⸗ 
fem Wege wirken, verdienet freilich noch genauer uns 
gerfuht zu werden, Nach einer Erfahrung, die mie 
Hr. Bucholz mirtheilte, loͤſet fi das rothe und 
ſchwarze Duedfilberoryd in ziemlicher Menge in fiedens 
Der Barptlöfung auf. Das aͤtzende Ammoniak verbindee 
ſich auch mit dem metallifchen Dueckfilber nit, allein 
Das Queckſilberoxyd geht damit, nah Brugnatelli, 
eine Berbindung ein, die ein Ummoniafalquedfils 
ber (Mercure d’ammoniacal. Hydrargyrum am- 
moniacale) darſtellt. Man foll es erhalten, wenn 
man faures ſchwefelſaures Duedfilber in deſtlllirtem 
Waſſer löfet, und durch Ammoniak zerfegt, den Nies 
derſchlag gut auswaͤſcht, und mit wäffrigem reinen Am⸗ 
moniaf übergießt, worinne es ſich volfommen auflöfet, 
und nun dag Ammoniafalguedfilber darfielt, Mir ift 
es ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes Praͤparat nichtr ans 
Ders als die oben Hefchriebene und von Fourcroh ges 
nau unterſuchte dreifache Verbindung aus Ammoniaf, 
Schwefelſaͤure und Queckſilberoxyd ik, Brugnatelli 
befchreibt es indeſſen folgendermaßen: Die Auflöfung 
des Ammoniakalqueckſilbers fey Har und durchſichtig, 
erde aber durch eine Doppelte Menge deſtillirtes Wafs 
fer zerfegt, und es fchlage ſich dag Queckſilberoxyd daraus 
nieder. Eine Kupferplatte, in die Aufloͤſung getaucht, 
werde bald mis metalliſchem Queckſilber überzogen 
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Das Schwefelfalt zerſetze das Ammonlakalqueckſilber, 
und bringe in demſelben einen häufigen ſchwarzen Nies 
derſchlag hervor. Das blaufaure Kali zerfege es eben⸗ 
falls, und fcheide ein blaufaures Dueckfilber ab. Die 
Schwefelſaͤure hingegen zerſetze Das Ammoniakalqueck⸗ 
ſilber eben ſo wenig, als die Salpeterſaͤure, aber die 
Salzſaͤure bringt augenblicklich einen ſtarken Nieder⸗ 
ſchlag darinnen hervor. Sonſt jerſetze das Ammoniafs 
queckſilber alle Metallaufloͤſungen in Saͤure. 


Obſervazioni ſopra l’Ammoniaco di' Mercu- 
rio, e quello di’ zinco, Di L. Brugnatelli ; 
in deſſen Annal. di Chimica T. XVII. S, 160 f. 


4. 2778. 


Die alfalifchen und erdigen Salze äußern auf naſ⸗ 
fem Wege auf das metallifhe Dueckfilber feine Wirkung, 
auh mit den folpeterfauren Salzen verpufft es auf 
trocknem Wege nicht, und iſt hierinne den edeln Mes 
fallen ähnlich. Das falsfaure Ammoniak hingegen, 
und wahrſcheinlich aud einige andere Ammoniafaljalze 
werden durch die Queckſilberoxyde auf naffem und trexck⸗ 
nem Wege zerfegt. Zwar fol, nah Macquer, aud 
das merallifhe Queckſilber den falzfauren Ammoniak 
jerfegen, allein der von ihm angeführte Verſuch zeiget, 
Daß es blos das entflandene Queckſilberoxyd war, das 
eine Zerſetzung bewirkte. Es wurde naͤhmlich das ſalz⸗ 
faure Ammonlak mit dem metalliſchen Queckſilber ſo 





lange zufommengerieben, bis das Dueckfilber fein m& 
tollifches Ansehen ganz verlohren hatte, die Maffe 
dann an der Luft lange fliehen gelaffen, und noch oft 
umgerieben, Es entftand Daraus ein Im Alkohol loͤsli⸗ 
ches dreifadhes Salz, das wir bereits oben (5. ae 
betrachtet haben, 


(. 2779 


Der Alfohol, die ferten und ätherifchen Dele loͤſen 
das merallifhe Queckſilber nit auf, allein Die Queck⸗ 
filberognde laſſen fih mit den fetten Delen und den 
Fetten fehr gut vermengen, Der Aether wirft aud) 
nicht auf dag metallifche Dueckfilber , allein, nah Hrn. 
Friedrich, nimmt er das eßigſaure Dueckfilber In fich. 
Das Queckſilberoxyd wird, nah Weigel, durch Aether, 
ätherifche und fette Dele mit der Zeit wieder hergeftellt. 


Friedrich im Berlin, Jahrb. der Pharmac. 
MWeigels chem. mineral. Beob, B. 11, ©. 25, 


$. 278% 


Menn man Schwefel und metallifches Queckſilber 
zufammenreibt, fo entfieht in Kurzem ein fehr ſchwar⸗ 
ges Pulver, dag man ehemals mineralifhen Mohr 
nannte, das aber offenbar nichts anders als eine ges 
naue Mengung von etwas orydirtem Dueckfilber und 
Schwefel oder ein ſwarzes Schwefelqueckſil— 
beroryd (Oxide de ınercure [ulfure noir, Hy- 
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drareytum oxidatum [ulphuratum) war, Man 
kann dieſes Präparat noch ſchneller erhalten, wenn man 
den Schwefel ſchmelzt, und Dann das Dueckfilber dazu 
rührt. . Das anf diefe legtere Art erhaltene ſcheint in, 
defien weniger Sauerfioff zu enthalten. 


S. 2781. 


: Wenn man das ſchwarze Shmwefelquedfilben 
or9yd in einem Kolben einem gehörig ftarfen Feuer 
ausſetzt, fo fublimirt es ſich, und giebt eine fchone 
kryſtalliniſche Waffe, die nah dem Zerreiben eine 
fhöne rothe Farbe befißt, und Zinnober genannt 
wird. Die Farbe diefes Zinnobers fällt um fo ſchoͤner 
aus, je mehr Dueckfilber mit dem Schwefel verbunden 
if. Da man nur durch bloßes Keiben nicht im Stande 
iR, mehr als drei Theile Queckſilber mir einem Theile 
Schwefel zu vereinigen, fo verfährt man, um einen 
fhönen Zinnober zu erhalten, auf folgende Art. Man 
ſchmelzt in einem unglafurten irdenen Gefäße einen 
Shell Schmefel bei ganz gelindem Teuer, und wenn ee 
vollfommen gefhmolzen Hk, ſchuͤttet man fieben Theile 
metallifhes Queckſilber hinein, und rührt mit einem 
gläfernen Spatel alles fehr gut um. Es wird die 
Maſſe bald anfangen aufzuſchwellen, ein flarfer Dampf 
auffteigen, und ſich alles mit einem Gepraffele entzüns 
den. Man läßt es einige Stunden brennen, während 
welcher Zeit man alles gut umruͤhrt, und bedeckt dann 
das Gefäß mit einem gut pafienden Dedel, um das 





204 
gänzlihe Verbrennen des Schwefels zu verhindern, 
Nach dem Erkalten findet man eine ſchwarze Maffe, die 
mineralifher Mohr, durch Schmelzen bes 
reitet, ‚genannt wird. Man zerreibt fie, ſchuͤttet fie 
in einen Eublimitfolben, den man entiweder in einen 
Tiegel mit Sand, oder in eine gut ziehende Kapelle 
fest, und fublimiee fie bei almählig verftärktem Geuer, 
wobei man, mie bei der Sublimation des milden falzs 
ſauren Queckſilbers ($. 2763.) verfaͤhrt. 


F§. 2782. 

Wenn die Arbeit gut von Statten gegangen iſt, ſo 
findet man ein Sublimat von kryſtalliniſcher Fuͤgung, 
nadelförmig, glängend, und von braunrother Sarbe, 
welches der Zin nober if, Auf dem Bruce zeigt ex 
glänzende Strahlen, und, mit einem Stahl gereigt, els 
ne ſchoͤne Farbe, Zerreibt man ihn, fo erhält man ein 
ſchoͤnes rothes Pulver, je feiner er zerrieben wird, des 
fto höher und fenriger wird die Köthe deffelben, vor⸗ 
zuͤglich wenn man ihn auf einem. achatnen Keibfiein 
mit einem dergleichen Reiber mit Waſſer präparirt. 

Der Zinnober wird in Holland u. a. O. im Großen fabrikmaͤßig 
bereitet, und Faͤrber hat das Verfahren dabei befchrieben, 
Man fest bei der Sublimation etwas Bleioryd hinzu , weil 
dieſes wahrfcheinlich den überflüßigen Schwefel zuruͤcke hält. 
Der Fäufliche gemahlene holländifche Zinnober ift, ohngeach⸗ 
tet feiner vortrefflichen Farbe, oft mit rothem Bleioxvde 
(Mennige) verfälfcht. Diefer Berrug läßt fi am leichtes 
fien entdeden, wenn ıman den zu prüfenden Zinnober mit 
ſehr verbünnter Galpeterfänre oder deſtillirten Eſſig kocht, 


und die Fluͤßigkeit durchfeibt. Im Fall der: Sinnober mit 
Bleioxyde verfaͤlſcht war, fo wird die Fluͤſſigkeit einen füßs 
lichen Geſchmack beſitzen, und durch Prydrothion ſaure mit 
ſchwarzer Farbe niedergeſchlagen werden. 


Ferbers neue Beitraͤge zur Mineralges 
ſchichte verfhirdener Länder, Th T: 
S.. 338. fi Struve in Demachy Labso;⸗ 
rant im Großen. Th. II. S. 141. Nach⸗ 
richt von der Verfertigung des Zinnobers in Am⸗ 
ſterdam, vom Hrn. Ruͤckert; in von Crells 
gem. Annal, 1789. an ©. 301, A i 


$. 2783, 


Der Zinnober befist weder Geruch noch Geſchmack, 
und loͤſet ſich weder im Waſſer, noch im Alkohol. Im 
Feuer iſt er vollfomnten flüchtig, und läßt ſich deshalb 
in verſchloſſenen Befäßen fublimiren. Er erfordert 
aber eine weit ftärfere Hige, als dag milde und dag 
 ägende falzfaure Queckſilber. Im offenen Feuer vers 
brennt der Schwefel und er wird theils zerſtoͤhet, theils 
verfluͤchtiget. 

Man finder auch den Zinnober natuͤrlich, dieſer gegrabene 
oder natuͤrliche Zinnober erhaͤlt aber nie die ſchoͤne 

Roͤthe, wenn er jerrieben wird, wie der durch Kunſt berei⸗ 


tete , auch if er felten rein, und enthält oft arfenigte Saͤu⸗ 
se, weshalb es auch nicht als Arzneimittel anzuwenden ıR. 


$. 2784 


Die mehteſten Säuren wirken nicht auf den Zinno⸗ 
ber, felbft Die fongentrirte Schwefel, und Salpeterfäure 
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nicht. Baume behauptete, daß das aͤtzende Kali 
auf naſſem Wege durch anhaltendes Kochen ſich mit 
dem Schwefel des Zinnobers verbinde; ‚allein. Berge 
manns und Hildebrandts Erfahrungen. fimmen 
Damit gar. nicht überein, Die falpetrigtfanre Sal, ſaͤure 
hingegen zerlegt durch anhaltendes Sieden den Zinno⸗ 
ber völlig, man muß aber, nach Hildebrandt, anf einen 
Theil deſſelben wenigſtens neun Theile dleſes Auflds 
fungsmittels anwenden, dag wenigſtens zum vlerten 
Theile aus Salzſaͤure beſtehen muß. Man erhaͤlt groͤß⸗ 
tentheils ſalzſaures und ſchwefelſaures Queckſilber. Die 
oxydirte Salzſaͤure loͤſt den Zinnober ſehr ſchnell auf, 
und verwandelt ihn in ſalzſaures und ſchwefelſaures 
Queckſilberoryd — die Zerſetzung erfolgt, wenn man 
den Zinnober in recht trockene, gasfoͤrmige, oxydirte 
Saljfäure ſchuͤttet, mit einer großen Heftigfeit, der Zin⸗ 
nober gluͤht, waͤhrend er durch das Gas faͤlt, und das 
Gefaͤß fuͤllt ſich mit dichten weiſſen Daͤmpfen an. 


Baume erlaͤuterte Experimentalchemie. 
Th. II. S.518. Bergmann in feinen Opus- 
cul, phyſ. chem. Vol. II. S. 422. Ueber die 
Scheidung des geſchwefelten Queckſilbers auf dem 
naſſen Wege, und insbeſondere von einer voͤlli⸗ 
gen Auflöfung des Zinnobers vom Hu. Hil de⸗ 
brandt; in von Crells dem Annal. 
1798. B. II. ©,54 ff. 8.156 ff. 


$. 2785. 
Auf trocknem Wege läßt fich. der Zinnober durch alle 
feuerbeftändige Alfalien zerlegen, die fi mit dem 


\ 
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Schwefel verbinden, wodurch das Queckſilber frel wird, 
und ſich in der Hitze verfluͤchtiget. Man vermengt 
gleiche Theile geriebenen Zinnober und Kali, oder Nas 
rum, oder reinen Kalf, ſchuͤttet das Gemenge in eine 
befchlagene irdene oder gläferne Retorte, die man ing 
freie Feuer legt, bringt eine mit Waſſer gefühlte Vor⸗ 
lage unlutirt an, und. deflilirt num bei finfenweife 
vermehrten Feuer. Das. Duedfilber geht in metallis 
ſcher Geſtalt ſehr rein in das vorgefihlagene. Waſſer, 
und. im Ruͤckſtande trifft man ein Schwefelkall an. 
Sonſtebedient man ſich auch aänſtatt der Alkalien vers 
ſchiedener anderen Metalle, z. B. des Eſſens, zur 
Zerlegung des Zinnobers auf trocknem Wege. 
$. 2736. 

-. Die melften Chemiker nehmen an, daß der Zinno⸗ 
ber eine Verbindung von Queckſilber und Schwefel fey, 
er würde daher Schwefelguedfilber, (Sulfure 
de mercure. Hydrargyrum fulphuricum) genannt 
werden müffen. Fourcroy hingegen und einige andere 
- glauben, der Zinnober fey ein Queckſilberoxyd, mit 
Schwefel verbunden, und dieje Verbindung unterſchel⸗ 
de fi von dem ſchwarzen Schwefelguecfilberorpde ($. 
2780.) nie nur durch eine größere Menge Sauers 
Koff, fondern auch durch eine innigere Verbindung; 
dieſer Meinung zufolge müffe man den Sinnober ro» 
thes Schwefelgquedfilberoryd (Oxide demer- 
cure,rouge. Hydrargyrum oxydatum fulphu- 
ratum-rubrum) nennen, Sch muß aber mirfli ges 
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ſtehen, daß diefe Meinung wenig Wahrſcheinlichkelt 
für fih Hat. Bucholz Hält aus Gründen, die ‚mir 
hernach anführen wollen, den Zinnober für eine Vers 
‚bindung von Hydrothionſaͤure, Schwefel und Queck⸗ 
ſilber, womit auch mande weiter unten vorkommende 
Thatſachen vortrefflich übereinfimmen, die gerade mit 
den andern Annahmen in Widerfpeuch ſtehen. Diefems 
nach müßte der Zinnober Hydrothionfhwefels 
quedfilber (Julfure hydrothionate de mercu- 
re. Hydrargyrum fulphuro- hydrothionatum) 
heißen... Da indeſſen diefe angenommenen Beſtand⸗ 
theile des Zinnobers noch nicht fireng erwiefen find , fo 
wollen wie einfiwellen den alten Namen, Zinnober, 


beibehalten. 


Fourcroy Syftem. des connoif. T.V. &, 303 ff. 
Trommsdorff in feinem Journal der 
Pharmacie.B.IV. St.2. S. 225 ff, Berthollet 
in feinen (Obf[ervations [ur I’hydrogene ful- 

fure; in den Annal. de chim, T. XXV. ©&. 
261 ff.) Verſuche zur endlichen Berichtigung deu 
Bereitung des Zinnoberd auf dem fogenannten 
naffen Wege; von Chriftian Friedrich 
Bucholz. Erfurt 1801. 8. S. 42 ff. 


| $. 2787. 

Aber auch auf naſſem Wege läßt fi ein Zinnober 
bereiten. Schon im Jahr 1687 machte D. Schulze 
fein Verfahren bekannt; er beachte einen Theil reines 


Duedfilber in ein Glas, uͤbergoß es dann mie ade 
<heilen 
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Sheilen Hydrothlonſchwefelammoniak (5. 681.) und 
verſtopfte das Glas recht gut, und ſchuͤttelte alles tägs 
lich einige Zeit gut um. Das Duedfilber verlor bald 
feine laufende Geftalt, wurde dann ſchwarz, und end» 
lich in einen vortrefflich rothen Zinnober verwandelt, 
Das Hydrothionſchwefelammoniak verlohr allen Geruch 
und wurde ganz helle und klar. Am Jahr 1722. bes 
fätigte Johanun Friedrich Hoffmann diefe 
Erfahrung, daher man ihn auch mit Unrecht als den 
Erfinder des auf naffem Wege bereiteten Zinnobers aus⸗ 
giebt, Nachher wurde diefes Berfuh von vielen am 
dern Chemifern beftätiget. Ja, man fand aud, daß 
das Hydrorhlonfchmefelammoniaf nicht nur das metals 
liſche Queckſilber, fondern alle Duecffilberoryde dur 
GScütteln und gelinde Digeftion, anfangs in ein ſchwar⸗ 
jes Pulver, nachher aber In Zinnober verwandelte. 

Sstefeied@gnlzge in von Crells dem. Archiv. 
B.l. 2ter Abſchn. S. 143. aus den Act. acad. 
natur, curioſor. Io. Fr Hoffınann, Obſ. 
phyfic. chem. Halae 1722. S. 250. Die 
andern Schriften findet man in Buchholz vorhin 
angef. Abh. verzeichnet, 


§. 27884 
Sennebier machte im Jahr 1784 die wichtige 
Entdeckung, daß nicht nur das, Hydrothionſchwefel⸗ 
ommontaf, fondern auch die Hydrothionſaͤure felbit im 
genuafamee Menge das Queckſilber und die Queckſil⸗ 
berorpde anfangs im ein ſchwarzes Pulver, nachße⸗ 
8 
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aber in ſchoͤnen Zinnober verwandelt. Die Hydrothlon⸗ 
fäure ſcheidet aud) das Dueckfilber aus allen feinen Aufs 
löfungen in Säuren als ein ſchwarzes Pulver ab, 


5. 2789 


Aber nicht nur vermittelt des Hydrothlonfchmefele 
anmmontafs und der Hydrothionſaͤure läßt ſich auf dem 
naffen Wege ein Zinmober darftellen, fondern auch vers 
mittelt der Hydrothionfchmefelallalten. Das Hpdeos 
thionſchwefelkall und Hydrothionſchwefelnatrum ſchei⸗ 
den das Queckſilber aus allen Auflöfungen in Säuren 
als ein ſchwarzes Pulver ab, und diefes läßt fich dur 
feenere Behandlung ohne Feuer in einen fhönen Zins 
nober verwandeln. Schon Baume madıte die Ents 
deckung, daß das Dueckfilber duch Hydrothlonſchwe⸗ 
felfali in Zinnober verwandelt wird, wiewohl nad 
feinem VBorgeben dazu Jahre gehören, Diefes mag der 
Grund gemwefen feyn, warum man die Baum'ſche Ents 
decfung nicht weiter verfolgt, und fo lange liegen ges 
laffen hat. Erſt im Jahr 1797. machte Herr Zowiß 
befannt, daß Here Kirchhof in Petersburg eine ſehr 
einfache Methode aufgefunden habe, das Queckſilber 
ohne Feuer vermittelſt des Hydrothionſchwefelkali in 
Zinnober zu verwandeln. Dieſe Methode wurde von 
Göttling, Juch, Mouſſin-Pouſchkin, von 
mir u. a. m. wiederholt, aber Immer mit mehr oder 
weniger gläclichem Erfolge, und ſehr felten fiel der 
erhaltene Zinnober vorzüglich fhön aus, Hm, Bus 





211 


holz gelang es endlich, die Handgriffe aufzufinden, 
wodurch immer ein fhönes Präparat erhalten wird, 
Aus feinen darüber angeftellten Verfuchen ergab fich 
naͤhmlich: 1) daß es nicht nörhig fen, das Duedfilber 
erft mit dem Schwefel durch langes Reiben in ein ſchwar⸗ 
zes Schwefelqueckſilberoxyd zu verwandeln, wie Kirch⸗ 
hof angegeben, und wodurch die Arbeit ſehr erſchwert 
wird, ſondern daß man den Schwefel und das Due 
ſilber gleich in eine ägende Kalilauge tragen fan. 2) 
Daß ein gehdriges Verhältniß von Schwefel und Kalt 
flatt finden muß, denn wenn zu viel Schwefel gegens 
waͤrtig ift, fo entſteht nur ein ſchwarzes Pulver, dag 
fi nicht in Zinnober verwandel. Man erreicht feis 
nen Entzweck fehr gut, wenn man fich eine reine aͤtzen 
de Kalilöfung bereitet, die die Hälfte ihres Gewichts 
an trocknem ägenden Kali enthält, Drei Unzen diefer 
RKalilöfung werden nur mit 12 Ungen deſtillirten Wafs 
fer verdünnt, dann zwel Ungen metallifches Queckſil⸗ 
ber und 3 Duenten gepülverter Echmefel hinzugeſchuͤt⸗ 
tet, und die Mifchung in einem gläfernen Kolben übey 
einem Kohlenfeuer tüchtig gefchüttelt, Die Flüffigfele 
fann ziemlich erhist werden, Darf aber nicht ins Kos 
hen fommen. Gobald dag Queckſilber in ein ſchwar⸗ 
zes Pulver verwandelt ift, fiellt man den Kolben in ein 
gelinde erwärmtes Sandbad, oder auf einen warmen 
Stubenofen, und läßt ihn 24 Stunden lang fliehen, 
und ſchuͤttelt ihn von Zeit zu Zeit tüchtig um, worauf 
man dann einen ſchoͤnen Zinnober findet, deu dem 
O 2 
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durch Sublimation bereiteten an Farbe und Schönhelt 
weit uͤbertrifft. Man muß ſich hüten, das Feuer gegen 
Das Ende der Arbeit zu verftärfen, meil fonfl der ent 
ſtandene Zinnober eine Zerfeßung erleidet, und braun 
wird, oder wohl gar wieder eine ſchwarze Farbe ans 
nimmt. Man läßt den entflandenen Zinnober fegen, 
und giebt dann behutſam die darüber ftehende Slüffigs 
feit ab, fpüle den Zinnober gut mit Waffer ab, und 
trocknet ihn, - Hierbet ift zu beobadhten, daß man die 
Flüffigkeit erft recht rein von dem Zinnober ablaufen 
läßt, ehe man Wafler Hinzugießt, denn die Fluͤſſigkeit 
enthält ſchwarzes Echmefelqueckfilber aufgelöft, dag fich 
bei der Verdünnung mit Waffer abfcheidet, und unter 
den Zinnobee menge, wodurch die Farbe deffelben vers 
Dorben wird, Die abgegoffene Flüffigkeit fann man 
wieder zu einer neuen Arbeit brauchen, und wenn fie 
etwas Kohlenftofffäure angezogen hat, fo muß man 
diefe durch etwas gebrannten Kalk vorher davon abs. 
ſcheiden. 


Lowitz in von Crell's chem. Annal. 1997 
3:11. ©.479. fe Mouffin Pouſchkin in 
Scherersallgem. Journ, d. Chemie B. 
I. ©. 290 ff. Tromms dorff in feinem 
Journ. d. Pharmacie. B. VI St.I S. 

108 ffe Juch ebendaf, St.2. S.57 ff. Fun 
ke ebendaſ. B. VIII. St. 2. S. 35 ff. Bucholz 

a. a. O. Nachtrag zur Berichtigung und Ergäns 
zung der Verſuche zur endlichen Berichtigung der 
Bereitung des Zinnobers auf naſſem Wege; von 
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Hrn. Bucholz; in von Crells dem, Am 
nal, 1822. 3.1. G. 27 ff, 


F. 2790. 


Aus der Verfertigung des Zinnobers auf naſſem 
Wege läßt ſich allerdings mit vieler Wahrſcheinlichkeit 
fließen, daß der Zinnober, wie Buch ol; annimmt; 
eine Berbindung von Schwefel, Hydrothionſaͤure und 
Duedfilber fey.. Denn 1) bei der Digeflion des metal 
liſchen Queckſilbers mit Schwefel, Kali und Waffen, 
entftcht offenbar Hodrothjonſaͤure; 2) durch Dieriren 
des ſchwarzen Schwefelqueckſilberoxyds mit Kal läßt 
fih wirklich Schwefel ausziehen; 3) bei fortgeſetztem 
Erhigen des Zinnobers m:t Kalilöfung wird die Forbe 
Des Zinnobers zerftöhrt, und läßt ſich nicht wieder her⸗ 
fielen, eg fen denn, wie mir neuere Derfuche gelehrt 
haben, daß man den halbzerflöhrten Zinnober wieder 
mit Hydeothionfäure in Verbindung bringt, 4) Das 
Hydeothionfhmwefelammoniaf begünftiger die Enrftehung 
des Zinnobers auf naffem Wege mehr, ald das Hodro⸗ 
thionfchwefelfali; allein erſteres enthält auch eine 
größere Menge Hydrothlonfäure, und endlich 5) iſt die 
Entdedung Sennebler's ($.2738.) fehr bemeifend 
für diefe Meinung, — Daß das ſchwarze Schwefels 
queckfilberoryd bei der Sublimatlon Zinnober giebt, 
ſcheint zwar gegen diefe Meinung zu feyn; wenn ed 
aber wahr ift, daß jeder Schwefel etwas Waffer ent 
hält, das fi von demſolben nicht trennen läßt, wie 


’ 





14 


Richter behauptet, fo läßt fich auch annehmen, daß 
Diefeg bei der Sublimation zerlegt, fein Hydrogen in 
Hodrothlonſaͤure verwandelt werde, die nun den Zin⸗ 
nober bildet. 


$. 2791. 


Die Auflöfungen des Schwefels in ächerifchen Delen 
verwandeln, nah Hildebrandt, das metallifche 
Queckſilber in der Hige in ein ſchwarzes Schwefelqueck⸗ 
fllder , nicht aber in Zinnober, 


$. 2792. 
Mit dem Phosphor verbindet fih, nah Pellerier, . 
Das Dueckfilber unter Waffer in der Wärme, allein der 
Phosphor muß durchaus recht fein zertheilt ſeyn. Sonſt 
kann man auch zwel Theile rothes Queckſilberoxyd mit 
13 Theilen Phosphor in einem Glaſe mit Waſſer übers 
gießen, und unter oͤfterm Umfchätteln erhitzen; dag 
Dryd wird dabei wieder hergeftelt, ein Theil Phoss 
phor in Säure verwandelt, und der Übrige noch ums 
veränderte Phosphor verbindet fi) almählig mit dem 
Queckſilber. Die Maffe befigt eine ſchwaͤrzliche Farbe, 
if etwas zähe und feft in der Kälte, wird aber in der 
Wärme leicht flüßlg, Sie ſtoͤßt einen Phosphorgeruch 
aus, und, der Deflilation unterworfen, entweicht ans 
fange der Phosphor, nachher auch das Queck⸗ 
Silber, ’ 


Pellether a. a. O. 





als 
$. 2793. 


Mit dem Stidfioffe, dem Waſſerſtoffe und dem 
Kohlenſtoffe geht das metallifche Dueckfilber. feine. Vers 
bindung ein. Der Wafferfloff wirft aber auf dag rothe 
. Duedfilberogyd und verwandelt es wieder in graueg 
oder ſchwarzes, vorzüglich in der Wärme, Wenn 
man Wofferftoffgag durch eine erhigte, mit rothem Queck⸗ 
ſilberoxyde angefuͤllte Roͤhre ſtreichen läßt, fo entſteht 
Waſſer, und das Queckſilber geht im metalliſchen Zu⸗ 
ſtande uͤber. 


Queckſilber und andere Metalle. 


$. 2794. 

Die mehreſten Metalle verbinden ſich mit dem Queck⸗ 
filber mehr oder weniger leicht, einige ohne angewandte 
Wärme, andere nur wenn fie gefchmolzen find. Dies 
fe Verbindung des Dueckfilbers mit den Metallen nennt 
man ein Amalgama oder einen Quickbrei, die 
Arbeit felbft aber das Amalgamiren oder Bers 
quicken. Mit den Oxyden der Metalle hingegeh gehe 
Das Queckſilber feine Verbindung ein. 


Da das Quedfilber fih nur mit den Metallen in metallifcher 
Geftalt verbindet, und die edeln Metalle, Gold und Silber, 
nur im gediegenen oder int verlarvten Zufande vorfonmen, 
fo bediener man fih der Amalgamation zur Ausfcheidung 
derfelben. Herr von Born hat in den neuern Zeiten die 
Methode der Amalgamation fehr vervollkommt, und / ſie 
wird jetzt mit vielem Vortheil im Großen angewandt, wie 
wir in der angewandten Chemie ſehen werden. 
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' Ueber das Anquicken der gpld+ und filberhaltigen 
Erze, RNohſteine, Schmwarzfupfer und Hüttens 
fpeife, von Jgnag Cdlen von Born. Wien 
1786. 4 a. 


6 279 5+ 


Wenn das Dueckfilber nur In geringer Menge mie 
den Metallen verbunden wird, zu denen es Bermandts - 
(haft befist, fo macht es diefelben zerreiblih, und 
vermindert ihre Fähigkeit; allein in größerer Menge 
zugefeßt, bildet dag Amalgama einen fteifen Teig, der 
um fo welcher if, je mehr ſich Queckſilber dabel befins 
det, und fest man noch mehr Queckſilber hinzu, fo 
entficht eine flüfige Miſchung, oder eine Aufldfung, 
Die Auflöfungen der Metalle in Duedftiber, Die in dee 
Wärme bereitet find, erleiden bei'm ruhigen Erkalten 
eine wahre Kroftullifation, 


5. 2796, 


Das Gold verbinder fich mit dem Queckſilber fehr 
feiht, und iſt ihm näher verwandt, als andere Mes . 
tolle. Taucht man eine Goldplatte in Queckſilber, fo 
wird fie gleich von demfelben überzogen, Am Feuer 
verdampft aber das Duedfilber, und dag Gold erhält 
feinen vorigen Glanz und Farbe wieder. Reibt man 
Goldblaͤttchen, oder gefeiltes oder fonft fein gertheiltes 
Gold mit Dueckfilber zufammen, fo entſteht gleich in 
der Kälte ein Goldamalgama, und diefes ift um fü 
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Dicker von Konſiſtenz und gelber von Farbe, je größer 
Die Menge des Goldes iſt, Die mit dem. Queckſilber 
verbunden if. Man erhält dieſes Umalgama am leichs 
teften, wenn man dünne Goldbleche glühend macht 
und in erhigtes Queckſilber wirft. In der Wärme ſo⸗ 
wohl als auch durch fleißiges Kneten wird das harte 
Eoldamalgama weich. Wenn das Soldamalgama zu 
dünne if, fo fann man das überflüfige Queckſilber 
tieder durch ein Leder drücken, aber esnimmt auch etwas 
Gold-mir durch. Sechs Theile Dueckfilber und ein 
Theil Gold geben ein fehr fluͤſſiges Amalgama,. dag, 
nah Bergmann, bei dem ruhigen Exfalten derdeit 
tiſche Kryſtalle giebt, 


5. 2797. 


Wenn man das Goldamalgama einer Gluͤhhitze aus⸗ 
ſetzt, fo verfluͤchtiget ſich dad Queckſilber und das 
Gold bleibt rein, im metalliſchen Zuſtande zuruͤck. 
Man bedient ſich daher des Goldamalgama zur Vers 
goldung anderer Metalle, vorzüglich des Kupfers, im 
Seuer, Auch bei der Amalgamation im Großen fcheis 
det man das Duedfilber durch eine Deftilation vom 
Dem Solde wieder ab. 


$. 2798. 
Baume will bemerft Haben, daß fi) das Gold, 
wenn es mit vielem Queckſilber verbunden iſt, durch 
Huͤlfe des Feuers und den Zutritt dee Luft orpdire 
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Er verband einen Theil Gold mit 48 Thellen Queckſil⸗ 
ber, und behandelte diefes num im Feuer wie bei der 
Merfertigung des rothen Queckſilberoxyds; er erhielt 
ein dunkelrothes Pulver, und zwar noch früher, als 
wenn er. das Queckſilber allein nahm. Diefer Vers 
ſuch verdient Doch erft eine Prüfung, denn es koͤnnte das 
Gold’ auch wohl nur ſehr fein zertheilt als metalliſches 
Gold mit dem rothen Queckſilberoxyde vermengt ſeyn. 
Bis jetzt hat fein Chemiker dieſen Verſuch wiederholt; Es 
iſt indeſſen auch möglich, daß die Baume'ſche Ers 
fahrung gegründet ift, denn es oxydirt fi eine Ders 
Bindung vom zwei Metallen. oft leichter, als jedes des 
Metalle einzeln genommen. 


$. 2799 


Aus der Auflöfung des Goldes in falpetrigter Salz⸗ 
fäure fchläge die mit Waffer verdännte Auflöfung des 
Duedfilbers in Salpeterfäure ein Dunfelbraunes Pulver 
nieder, das aber mir dem zugleih niederfallenden 
weißen falsfauren Queckſilber vermengt wird. Diefer 
braune Niederſchlag iſt ein Goldoryd. Wenn man aber 
in eine falpetrigtfalsfaure Goldaufloͤſung metalliſches 
Queckſilber ſchuͤttet, fo entfleht auch ein brauner Nies 
Derfhlag, der ebenfalls mit dem weißen falzfauren 
Queckſilber vermiſcht iſt. Diefer braune Niederſchlag ift 
aber wahres metalliſches Gold, Das blog fein zertheilt 
If; ſammelt man etwas auf einem Papiere, und reibt 
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es nach dem Abtrocknen mit einem Pollerſtahle/ fo zeige 
es den vollfommenen Metallglanz. 


9 2800, 


Die Verbindung der Platina mit dem Queckſilber 
iſt mit vlelen Schwierigfeiten. verbunden, und erfolge 
nicht, wenn man fie in der Kälte mit Duedfilber zuſam⸗ 
menreibt. Man fol fih daher auch im fpanifcher 
Amerika des Duerkfilbers bedienen, um: Das. mit dee 
Platina vermengte Gold zu ſcheiden. Scheffer ba 
bauptete aber: daß die Amalgamation der Platina ges 
linge, wenn man fie zuvor mit Golde oder Blei zufams 
mengeſchmolzen Babe, bei fortgefegtem Neiben aber folk 
fi im erfien Falle die Platina wieder abfcheiden, und 
Das Queckſilber mit dem Golde verbunden bleiben, im 
zweiten Falle aber das Blei abfondern, und die Platis 
na, mit dem Dueckfilber verbunden, alg ein Platinas 
amalgama verbunden, zuräcbleiben., Der Graf 
yon Sickingen erhielt ein vollfommenes Platinas 
amalgama, wenn er fehr reine Platina im fiedend heifs 
ſes Queckſilber Hineintrug. Er erhielt ferner ein Amal⸗ 
gama, wenn er die rohe Platina mit Salpeterfänre dis 
gerirte, und nachher mit Dueckfilber gelößten ſalzſau⸗ 
sen Ammoniaf in Digeftion feßte; ed fammelte fi auf 
der Oberfläche ein grauer eifenhaltiger Staub, der 
vom Magnete gezogen wurde, und nach deflen Abfons 
derung die Platina durch Digeflion ein Amalgama gab, 
das aber wenig Zufammenhang befaß. 
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Scheffer a. a. O. 2545. Sickingen a. a. 
O. 3.2545. 


FG. 2801 


Auch Gurnt on erhielt ein Platinaamalgama durch 
langes Steden.der reinen Platinableche in Queckſilber. 
Am vollfommenften aber hat der Graf Moußin 
Pouſchkin en Plarinaamalgama dargeftellt aus 
dem dreifachen Salze ($. 2559.), das and der Plati⸗ 
naaufloͤſung duch falsfaures Ummoniak erhalten wird, 
und durch. wiederholtes Löten im Waffer und Kryſtalli⸗ 
fation gereiniget if, Ein Theil diefes dreifachen. poms 
meranzenfarbigen Salzes wurde mit eben ſoviel metals 
liſchen Queckſilber in einem achatnen Mörfer zufammens 
gerieben, worauf das Salz in wenig Minuten die 
Sarbe verlohr, und die Maffe zu einem feinen Pulver 
wurde, Als noch ein Theil Duedfilber hinzugeſetzt 
wurde, nahm die Maſſe eine graue Zarbe an; mit 
noch einem Theile fing die Platina an ein Amalgama 
zu bilden, und nachdem noch ſechs Theile Duedfilber 
Hinzugefchüttet waren, entftand ein ganz vollfommenee 
YAmalyama. Die ganze Urbeit war in einer Viertels 
flunde beendiget: Ohngeachtet dag Gewicht des Sal⸗ 
zes nur den neunten Theil dee angewendeten Menge 
Des Dueckfilbers betrug, fo war doc das entflandene 
Platinaamalgama fehr feſt und zähe, welches fehe 
merkwuͤrdig iſt, denn da diefes dreifache Salz nur 
0,40 Platina enthielt, fo war es nicht mehr wie ein 


Theil Platina, der beinahe 22 Thelle Queckſilber zu 
einem ſehr dichten Amalgama machte. Das erhaltene 
Amalgama ließ fih unter der Keule vollfommen mohl 
ausdehnen, nahm die feinften Eindrüde an, und bes 
faß ein fehr dichtes Korn. 


Guyton a. a. O. $. 2545. Neue befondere Vers 
ſuche mit der Platina; vom Hrn, A.v. Mouſſin—⸗ 
Pouſchkin; in von Crellschem Annal. 1797. 
B. 1. S. 195 ff. Vermiſchte Bemerkungen über 
das Chromium, das Salz bei der Zerſetzung des 
Platinaamalgama, und andere verwandte Ges 
genftände; von Ebendemfelben; ebendaf. 
1799. ® 1. © 451 ff. Peantwortung der 
Zrage: mie die fchnelle MWiederheritellung des 
Platinaamalgama :c. zu erflären fen; vom Hen. 
D, Richter; ebendaf, 1797. 3. Il, ©. 202, 


6, 2802, 


Diefes Platinaamalgama gab eine überaus inter 
eſſante Erſcheinung; als naͤhmlich MouffinPonfche 
fin, um es von den Salztheilen zu befreien, es in 
einem gläfernen Mörfer mit Waſſer Übergoß, fo hatte 
er es faum einen Augenblick mit der Keule gerieben, alg 
er gewahr wurde, daß die ganze Oberfläche des Amals 
gama fih mit einem ſchwarzen Pulver bedecte, das 
mit einigen gelblichen Theilen vermifht war. In mas 
niger als 10 Minuten war das ganze Amalgama vers 
fhrwuanden, und anftatt deffelben war ein ſchwarzes 
Pulver entfianden, denn Das gelbe, Das noch unzer⸗ 
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festes Platinafalz war, mas auch durch das Neiben 
verſchwunden. Bei dem Abgießen erblickte man in dem 
ſchwarzen Pulver viele metalifche Theile, welche Plas 
tina waren. Das Queckſilber war alfo mit der größs 
ten Reichtigfeit aus dem metallifchen Zuftand In dem eis 
nes unvolfommenen Oxydes übergegangen, Auch durch 
bloßes Reiben des Platinaamalgama in der boplen 
Hand erfolgte diefelbe Erfcheinung, 


Moußin⸗Pouſchkin ſa. a. O. 


$. 2808. 


Das Waſſer, womit das Platinaamalgama gewa ⸗ 
ſchen war, enthielt, nach Moußin-Pouſchkin, ein 
beſonderes leicht loͤsliches Salz, deſſen Natur aber erſt 
noch eine genauere Unterſuchung bedarf. Es kryſtalli⸗ 
ſirt bel'm Abrauchen in ſchoͤnen vierſeitigen Nadeln, die 
mehrere Linien lang find, und eine ſchoͤne Pommeranzen⸗ 
Farbe beſitzen. Außerdem kryſtalliſirt auch noch ein 
anderes Salz von weißer Farbe, deſſen Beſtandtheile 
auch noch nicht weiter befannt find. 


6. 2804 
Das Duedfilber fchlägt, ebenfalls die Platina aus 
ihrer Auflöfung in falpetrigter Salzfäure in metalliſcher 
Geftalt nieder, der Niederfchlag aber Ift mis weißem 
falzfauzen Queckſilber vermengt, 
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6. 2805, 


Mit dem Silber geht das Queckſilber ſehr leicht eine 
Verbindung ein, und ſchon in der Kälte. Man ers 
hält das Silberamalgama, wenn man Blattfilber 
mit Quecfilber zufammenreibt, oder auch in der Wärme, 
tie das Goldamalgama ($.2796), Nah Bergman 
kryſtalliſirt das Silberamalgama, das aus vier Theilen 
Duedfilber und einem Theile Silber durch gelindeg 
Schmelzen bereitet ift, bei dem ruhigen Erfalten, in 
dierfeltigen Prifmen, mit dergleichen Pyramiden; ade 
Theile Queckſilber aber und ein Theil Silber bilden 
octaedrifche aufeinander gehäufte Kryſtalle. Die Kon⸗ 
fifteng des Silberamalgama iſt Übrigens nad der vers 
fhiedenen Menge des angewandten Dueckfilbers ebens 
falls mehr oder weniger flüßig oder fell. Durch eine 
gehörige Hitze läßt fih das Dueckfilber wieder von dem 
Eilber abſcheiden und verflüchtigen, und darauf grüne 
der fi die Berfilberung im Feuer anderer Mes. 
talle durch Duedfilberamalgama. Sonſt iſt noch zu 
bemerken, daß das Silberamalgama dichter iſt, als, 
der Berechnung zu Folge, eine Miſchung aus Silber 
und Queckſilber ſeyn ſollte. 


$. 2806. 


Das Duedfilber ſcheidet auch das Silber aus feine 
Uufloͤſung in Salpeterfäure und zwar in metallifcheg 
Geftalt ab, Nah Bergman find 100 Theile metal⸗ 


liſches Queckſilber nörhig, um 100 Theile Silber aus 
Ihrer Auflöfung völlig niederzufhlagen; es verbindet 
fi hier, mie bei allen ſolchen Präcipitationen, der 
Sauerftoff des aufgeldften Silberorpdes mit dem Durchs 
filber und oxydirt eg, und das entftandene Queckſilber⸗ 
oxyd loͤſet ſich auf, BER ſich das Silber metalliſch 
abſcheidet. 


Bergman Opusc. phyf. chem. Vol. III. S. 139 


$ 2807. 


Wenn man mehr Queckſilber in eine Silberauflös 
fung ſchuͤttet, als zur Niederfchlagung des: Silbers noͤ⸗ 
thig ift, fo bleibe ein Theil des Queckſilbers unaufges 
loͤſt in der Fluͤſſigkelt, amalgamire nun dag nieders 
fallende metallifhe Silber, und bildet damit bei dent 
Ruhigſtehen leicht zerbrechliche Kroſtalliſatlonen oder 
ſogenannte Vegetationen, die unter dem Namen Sil—⸗ 
berbäume oder Dianenbäume befannt find, 
Man hat zur Verfertigung diefes beluftigenden chemis 
fhen Spielmerfs eine Menge Borfhriften gegeben, die 
im Wefentlihen ganz miteinander übereinflimmen. Es 
koͤmmt vorzüglich alles darauf an, daß die angewand⸗ 
ten Materialien gehörig rein find, daß die Eilberanfs 
loͤſung vollfonmen gefättiget und gut mit deſtillirtem 
Waſſer verdünnt fey, und daß alles fehr ruhig fiehe, 
and durchaus nicht erfchättert werde, Am beiten erreiche 
man feinen Endzwerf, wenn man einen Theil Silber 
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in fo viel Safpeterfänre, als nöthig If, auflͤſt, dann 
zwanzig Theile deftillietes Waſſer hinzuſetzt und in eis 
nem cplindrifchen Glafe über zwei Theilen metallifhem 
Duedfilber ruhig fiehen läßt. Oder: wenn man drei 
Theile gefättigte falpeterfaure Silberauflöfung , zwei 
Theile gefättigte Duedfilberauflöfung und zwanzig 
helle deftillietes Waffer miteinander vermiſcht, und 
über ein Amalgama gießt, das aus einem Theile Sil⸗ 
ber und fieben Thellen Queckſilber verfertiget iſt. 


Andere Vorfchriften findet man in Macquers chy⸗ 
miſchen Wörterbuche. Zweite Ausgabe, Thl. IL, 
©. 49 ff 


6. 2808 
Das Duedfilber ſcheidet hoͤchſt wahrſcheinlich dag 
Silber aus allen Aufldfungen in Säuren ch, und ich 
Babe die Behaupfung einiger Chemiker, daß das mes 
talliſche Silber aus dem ägenden falsfauren Queckſilber 
Das Dueckfilber abfcheide, keinesweges beftätiget gefuns 
den. uf trocknem Wege fol das metallifhe Silber 
aber das Ägende falzfaure Dueckfilber zerlegen, und 
bei der Deftilation beider foll man metallifhes Queck⸗ 
filder in der Vorlage erhalten, und in der Retorte 
falsfaures Silber zuräckbleiben. Uber dieſe angebliche 
Zerlegung bedarf erſt noch einer Beftätigung. Denn 
nah Marggrafs Erfahrungen läßt ich vielmehr das 
ſalzſaure Silber mit Beihülfe des Dueckfilders durch 
Das Ammoniak zerlegen, und er gründet daxauf feine 

P 
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Methode, das Silber vein abzuſchelden. Man reibt 
einen Theil trocknes ſalzſaures Silber G. 2630) mit 
zwei bis dreh Theilen kohlenſtoffſaurem Ammonlaf und 
etwas wenigem Waſſer in einem glaͤſernen Moͤrſer ſo 
lange zuſammen, bis man nicht mehr die Zichen einer 
Gegenwirkung bemerkt, ſetzt dann ſechs bis ſieben Theile 
Queckſilber hinzu, und faͤhrt mit dem Reiben fort, 
worauf man nach einigen Stunden ein Silberamal— 
gama erhaͤlt, aus welchem man, nachdem es rein 
ausgewaſchen worden iſt, das Queckſilber durch Deſtil⸗ 
lation ſcheiden kann. In der Retorte bleibt ein ſehr 
reines Silber zuruͤck. Freilich iſt dieſe Methode doch 
immer langweilig, und koſtſpiellger, als die oben anges 
gebenen (ſ. 263536), Das Maffer, womit dag 
entftandene Amalgama ausgewaſchen worden / enthaͤlt 
ammonlakallſches ſalzſaures Quechſilber. | 


Yndr. Siegm. Marggraf's neue Merhode, das 
Silber durch dag acıdum falis zur hoͤchſten Seine 
zu beingen; in feinen chym. Schriften. D.E 
©, 275 ff: 


$. 2809 


Der Schwefel IR dem Eilber allerdings näher vers 
‚mandt, als dem Queckſilber. Wenn man Zinnober mit 
Silberfeile deſtillirt, (0 erhält man metalliſches Queck⸗ 
ſilber, und es bleibt geſchwefeltes Silber zuruͤck. Auch 
ſalzſaures Silber und Zinnober zerſetzen ſich bei der 


# 
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trocknen Deftillation miteinander, und liefern, nad 
Stahl, aͤtzendes falsfauresg Queckſilber, das aber 
hoͤchſt wahrſcheinlich einen beträchtliden Antheil mildeg 
ſalzſuures Queckſilber enthaͤlt, und in der Retorte 
bleibt Schwefelſilber zuruͤck. 


* * 
* 


Ueber die Verbindungen des Queckſilbers verdienet 
noch nachgelefen zu werden: Chemifche und 
mineralogifche Gefchichte des Queckſilbers, 
von Ge. Friedr, Hildebrandt, Braunfehw. 


1793. 44 


B l e i. 


F. 2810. 


Das Blei (Plomb. Plumbum) iſt ein unedles 
Metall, von einer bläulichs weißen Farbe, und gehört 
unter die am längften befannten Metalle. Sein fpecis 
fiſches Gewicht iſt ſehr betraͤchtlich und gegen deſtillir⸗ 
tes Waſſer wie 11,345 bls 11,352. Auf dem friſchen 
Schnitte befigt es einen ziemlichen Glanz, der aber 
- bald dunkel und unſcheinbar an der Luft wird, Seine 
Dehnbarkeit ift fehe groß, es läst fi ſehr lelcht in 
zarte Blaͤttchen ausdehnen, und dabei iſt es fo weich, 
daß man es mie dem Nagel ſchaben oder mit dern Meſ— 
fer ſchneiden kann, auch befist es feine Federkraft, das 

Du 


Her iſt es auch nicht Flingend. Indeſſen will Reans 
mur an den planconvexen ellipſoidiſchen Schnitten eis 
nigen Klang bemerft haben. Seine Zaͤhigkeit ift äufs 
ferft gering, unter den Metallen vieleicht Die geringſte. 
Nah Muſchenbroek zerreißt ein Bleidraft von o,x 
Zoll im Durchmeſſer ſchon von 29,5 Pfund, Wenn es 
gerieben oder erhigt wird, fo bemerkt man einen eigen 
nen unangenehmen Gerud an demfelben. 


Das Blei findet ſich fehr häufig in der Natur, aber nicht 
gediegen als reines metallifches Blei, fondern nur ent: 
weder vererzt ale weißes, grünes, gelbes, rothes, braus 
ned, blaues Bleierzt, Bleivitriol, Bleiglanz; ober vers 
kalkt als weiße, gelbe, graue, rothe oder braune Bleierde. 
f. Emmerlings Mineralogie. Giessen 1799. Th. II. 


$. 2811 


Das Blei ift ein guter Leiter für die Wärme, ohne 
Daß es fich dabei beträchtlich ausdehnet., Es ift nach 
dem Duedfilber, dem Zinn und dem Wißmuth das 
leichtfluͤſſigſte Metall, und ſchmelzt fchon vor dem 
Slühen. Dan zechnet die zum Schmelzen des Bleies 
erforderlicheHitze auf 540 Grad Fahrenheit, oder, nach 
®upton, auf 250° Reaumur. Wenn man es in 
verfchloffenen Gefäßen etwas erhist, fo foll es wirk⸗ 
lich fi etwas verflüchtigen; auch bei dem Schmelzen 
im Sreien giebt es einen ftarfen Rauch von ſich. Wenn 
es landfam erfaltet, fo ſchießt es, nah Mongez, in 
Yierfeitigen Pyramiden an, oder bildet Achtecke. 
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6. 281% 


Auch In trockner Luft verliehrt das Blei bald feinen 
Slanz, noch fchneller aber in feuchter Luft, und mit 
Der Zeit, wiewohl ſehr langfam , wird es mit einem 
graumeißen Nofte bedeckt, der ſich in den Säuren mit 
Brauſen auflöft und ein fohlenftofffaures Bleloxyd iſt. 
Neines Waſſer äußert Feine Wirkung auf das Blei, wenn 
Die Luft feinen Zutritt hat. Wenn man ein Stuͤck 
frifch gefhmolzenes, noch fehr glänzendes Blei in ein 
Blas ſteckt, das Glas mit frifchem deftillieten Waſſer 
anfällt und verſtopft, fo bleibt das Blei ganz unver 
ändert, Das Blei Hingegen, welches unter Wafler 
liegt, das fich in offenen Gefäßen befindet, Die dee 
Luft viele Beruͤhrungspunkte Darbieten, wird bald ums 
Scheinbar, 


$. 2813. 


Wenn man das Blei bei dem Zugange der Luft 
ſchmilzt, fo entfteht bald auf feiner Oberfläche ein graues 
Haͤutchen, welches nichts anders als ein unvollkomme⸗ 
nes Bleioxyd if. Schiebt man dieſes Haͤutchen zus 
ruͤck, fo koͤmmt die metanifch + glänzende Oberfläche des 
ſchmelzenden Bleieg wieder zum Vorſchein, wird aber nach 
einiger Zeit auch wieder unfheinbar und mit Bleloryd 
bedeckt. Fähre man auf diefe Art bei einem mäßigen 
Feuer fo fort, fo kann man endlich alles Blei in ein 
ſolches graues Bleloxyd (Oxide de mercure 
grise, Oxydum plambi gryfeum) verwandeln. 
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§. 2814 

Diefes graue Pulver ift ein unvollfommenes Blel⸗ 
pryd; mad meinen Verfuchen beftehen 100 Theile defs 
felben aus 91 69 metallifdem Blel und 5,31 Gauers 
ftof. Es ift aber das Blei noch höherer Etufen der 
Drpdation fähig. Wenn man dag graue Bleioxod eis 
nem etwag flärfern Feuer bei dem Zugange der Luft 
ausfegt, fo nimmt es eine gelbe Farbe an, und nimmt 
dabei am Gewichte zu. Diefes gelbe Bleloryd 
(Oxide de plombe. jaune, Oxydum plumbi eitri- 
num) iſt ſchon ein etwas vollkommeneres Bleloryd, als 
das graue; hundert Theile deffelben enthalten 91,10 
metallifches Blei und 8,99 Sauerfioff. Setzt man dies 
ſes gelbe Oxyd einem noch etwas fiärfeen Feuer aus, fo 
verwandelt es ſich im eine etwas blaßroͤthliche Maffer 
Die aus, lauter Fleinen, etwas fhimmernden, zufammens 
hängenden Blätthen oder Schuppen beftehet, Die ein 
noch etwas vollfommeneres Bleloryd find‘, man fünnte 
es mie Recht Halbverglagtes Blejoryd (Oxide 
de plombe demi-vitreux. Oxydum plumbi femi- 
vitreum nennen, Es beftcht, nad meinen Verſuchen, 
aus 92,75 metallifhen Blei, und 9,25 Sauerſtoff. 
Dat gelbe Bleiornt koͤmmt im gemeinen Leben unter dem Namen 
Glaͤtte Mafticort vor, das halbyerglaste Bleioryd aber 
wird Bleiglärte,auhmohl&Silbersoder Goldglätte 

. genannt, weil es bei dem Abtreiben des Goldes und Gilbers 


auf Hütten als cin Nebenproduft gewonnen wird, wie wir 
in der Rolge fehen werden. 


‚Bon dem Verhalten des vollfommenen und unvoll⸗ 
fommenen Bleikalls zu den Säuren; v. Trommäs 
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dorf in feinem Journ. der Pharma 
B. VI. St. I, ©. 59 ff. 


%, 2815 

Ein noch pollfommeneres Bleioxyd, als die vorhin 
angefüheten, ifl das rothe Bleioxyd (Oxide de 
ploınbe rouge. Oxydum plumbi rubrum) das 
gewöhnlich Mennige genanns wird. Dieſes rothe 
Bleioxyd gewinnt man gewoͤhnlich im Großen dadurch⸗ 
daß man erſt das Blei durch Kalzination in gelbes 
Bleloxyd verwandelt, dieſes mit Waſſer befeuchtet und 
langſam und anhaltend bei einem ſolchen Feuer erhitzt, 
daß eg nicht zum Gluͤhen koͤmmt, weil es ſich ſonſt wies 
der in gelbes Bleioxyd oder in Halbverglasteg, Bleioryd 
verwandeln würde, Del diefem langfamen Erhigen 
nimmt das Oxyd allmählig Immer mehr Sauerftoff auf, 
und wird dadurch in vollfommenes rothes Bleioxyd 
verwandelt; vielleicht wird auch ein Theil Des Waffers) 
womit dag gelbe Dryd befeuchtet iſt, zerſetzt, und, ins 
dem der Sauerfisff defielben an das Bleloxyd tritt, dev 
Waſſerſtoff ausgefhieden. Lampadiug hat eine Bor 
sihtung angegeben, vermittelft welcher man die vers 
ſchledenen Stufen der Orydation, die dag Blel allmaͤh⸗ 
fig durchgehet, genau beobachten fann, Man nimme 
eine langhalfige Retorte, füllt fie erft mit Waſſer, und 
läßt fie dann mit reinem Sauerfloffgas anfüllen, Dann 
bringe man etwas metallifhes Blei hinein. Hier⸗ 
auf bringt man unter den Bauch der Ketorte ein ſchwa⸗ 
ches Kohlenfeuer, und Jegt den Hals derfelben in die 


pnevmatifhe Wanne, und ſteckt einen Heinen Trichter 
An die Mündung, damit man immer Sauerſtoffgas 
nachfüllen fann, Noch beffer if es indeſſen, man fest 
Die Retorte mit einem mit Sauerfioffgas gefüllten Ge⸗ 
someter in Verbindung. Das Blei fängt bald an zu 
ſchmelzen, wird auf der DOberflähe, und bei dem 
Schuͤtteln der Retorte gänzlich oxpdirt, bei fortgeſetzo 
ser Erhltzung geht es ohne Glähhige alle Stufen der 
Drydation dur, und wenn genug Sauerſtoffgas nach⸗ 
gefült wird, fo verwandelt es ſich endlich in das ſchoͤn⸗ 
Be rothe Bleioxyd. 


kampadius Sammlung praktifch, qem. 
Abhandl. B. II. S.233. 


6, 2816 


Nach meinen Verfuchen enthalten 'roo Theile des 
ſriſchbereiteten rothen Bleloxydes 1 1,513 Theile Saus 
erftoff, welches auch ziemlich mit Lampadins Angas 
be übersinftimmt, von der Wieglebfchen aber ſehr 
abmweiht. Wenn man das rothe Bleioxyd an der Luft 
Negen läßt, fo zieht es leicht Zenchtigkeiten an, durch 
Die fein abfolutes Gewicht auch vermehrt wird. Die 
Farbe diefes Oxydes iſt hellroth, und zieht ſich in's 
Gelbe, vorzüglich wenn es trocken auf ein Papier ge 
frihen wird. Im Feuer verwandelt es-fid wieder in 
Balbverglasteg Bleioryd, und in gelbes Bletoryd, und 
endlich kommt es ganz in Fluß, Erhitzt man das rothe 
Bleloxpd in einer Retorte, Die mit dem pnevmatiſchen 
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Upparate verbunden iſt, fo entwickelt ſich Daran wie. 
Der Sauerftoffgas In dem Maße, mie die rothe Farbe 
verſchwindet, und dad Oxyd zu einem unvollfonmes 
nen wird, Endlich fließt es zu einem Durchfichtigen - 
Slafe, welches aber nun feinen Eauerfloff mehr von 
fi giebt. Zu diefer Desorydation des vollfommenen 
Bleioxydes gehoͤrt immer Gluͤhfeuer. 


$, 2817. 

Wenn man feifch bereitetes rothes Bleloxyd zu dem 

vorigen Verſuche anwendet, fo erhält man ein fehr reis 

ned Sauerfloffgas, allein das Bleioxyd, das ſchon einis 

ge Zeit am der Luft gelegen hat, enthält mehrentheils 

etwas Kohlenftofffänre, und llefert es deshalb nicht 
gein, 

6. 2518. 

Man hat das rothe Bleioxyd gewöhnlich als dag 
vollkommenſte Bleioxyd angefehen, auch ift es daſſelbe 
unter den his jetzt angeführten Qryden; allein wir 
werden naher noch ein vollfommeneres Bleioxyd ken⸗ 
nen lernen, das eine braune Farbe befigt, und noch 
mehr Oxygen enthält, als das rothe Oxyd. Diefesdraus 
ne Dr9yd kann auf verfchledene Art aus dem rothen 
Oxyde erhalten werden, 


6, 2819. 
Sowohl das rothe, als auch Das gelbe Bleioryd 
und das halbverglaste verwandeln fich im Gluͤhfeuer in 
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ein fehr durchſichtiges, Ddünnfläffiges, honiggelbes 
Glas, das man Bleiglas oder befier verglasteg 
Bleiorpd (Oxide de plonbe vitreux, Oxydum 
plumbi vitreum) nennt, das ein großes fpecififches 
Gewicht befigt, In der Hige alle Erden und Metall 
oxode leicht auflößt, und wegen ſeiner Dünnflüßigfeig 
Die irrdenen Schmelsgefäße dDurchdringt. Um Ihm mehr 
Konfiftenz zu geben, oder feine aufldfende Kräfte etwas 
abzuftumpfen, verfegt man es gewöhnlich mit etwas 
Kiefelerde. Man vermengt zu dem Ende drei Theile 
rothes Bleioxyd mit einem Theile fein gepülverten Kies 
fel, und bringt das Gemenge in einen ſehr geräumigen 
Ziegel, der mie einem Deckel bedeckt wird. Man ver 
mehrt das Feuer allmählig big zum Glühen, wobei die 
Miſchung erft auffleige, und wenn alles recht ruhig 
fließt, ſo gießt man das erhaltene Glas auf eine metals 
lene Platte ans. Dei diefem Schmelzen entbindet fi 
wahrſcheinlich ein Bas, welches noch nicht näher ung 
terſucht it, und woran die Kiefelerde Theil zu haben 
fheint, denn die Mifhung fleige nicht fo ſehr auf, 
und mächt weniger Geräufh, wenn feine Kiefelerde 
jugefegt wird. 

Das Bleiglas macht auf dem Töpferzeuge die Baſis der ge: 
meinen Slafur aus, und da es auch dem gemeinen Glaſe 
eine größere Dichtigfeit und Leicheflüffigkeit und das Ver—⸗ 
mögen erteilt, die Lichtfirahlen färfer zu brechen, fo fegt 
man es demjelben zu, wenn man Flinntglas machen 
will. Auch ju den Gemengen, die man zu gefärbten 


Glasfluͤſſen, np EIEIREINEN, ſchmilzt, koͤmmt 
Dieiglas. 


G..2820, 


Das Bleiglas bleibt an der Luft trocken, wird 
zwar mit der Zeit etwas unfcheinbar, erleidet aber 
fonf keine Veränderung weiter. Alle andere Bleiornde 
hingegen fangen durch Liegen an der Luft nicht nur 
Waſſer, fondern auch Koplenfiofffäure ein, 


. 6, 2821. 

Alle Bleioyyde laſſen fich fehr leicht wieder vollkom⸗ 
men desorpdiren und in reines metcllifches Blei vers 
mwondeln, wenn man fie mit fohlenfloffhaltigen Sub⸗ 
tanzen in bedeckten Gefäßen ſchmelzt, und es gehört 
dazu gar fein heftiger Zeuergrad, auch hat man nicht 
nöthig, befondere Flüffe zugufegen, um dag Schmelzen 
zu erleichfern, | 


Blei und Säuren, 


$. 2822. 


Die Schwefelfäure wirft im verdännten Zuſtande 
nicht auf das metallifche Blel, und auch im konzentrir⸗ 
ten Zuftande nur in der Hitze, und wenn das Blei recht 
fein zertheilt iſt. Es entwickelt fi dabei, mie ges 
mwöhnlich, ſchwefligtſaures Gas, und das Blei verwan⸗ 
delt fich In eine weiße Mafle, die ſchwefelſaures 
S lei (Sulfate de plomb. Plumbum [ulphuricum) 
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genannt wird. Diefe loͤſet fih nur im fehr geringer 
Menge im Waffer, und ſchießt daraus bei dem Erkal⸗ 
ten in garten nadelförmigen Kryftallen an, Wenn dies 
ſes Salz viele freie Schwefelfäure enthält, fo ift es loͤs⸗ 

AUlicher im Waſſer, alein die entflandenen Kryſtallen 
ſchmecken dann auch mehr fauer und (darf. Sonſt iſt 
das reine ſchwefelſaure Blei geſchmacklos. 


Ä 9 2828. 
Da dag ſchwefelſaure Blei eine weiße Farbe befigt, 
ſo kann man es Jeicht mit dem nachher anzuführenden 
. Eohlenftofffauren Blei verwechfeln; allein Durch feine 
| Unauflöslichfeit im beißen deſtillirten Effig läßt es ſich 
Doch Davon unterfheiden. Nah Wenzel befteht das 
durch gelindes Gluͤhen feines Waffers beraubte ſchwe⸗ 
felfaure Blei aus 0,697 Blei und 0,308 Schmefelfäus 
re, es ift Hierbei aber nicht auf das Verhaͤltniß des 
Sauerſtoffs Nückficht genommen worden, Nah Four 
croy enthält das Bleioxyd im fchwefelfauren Blei 
0,07 Sauerfloff; und hundert und zwei und vierzig 
Theile fhmwefelfaures Blei follen Hundert Theile Biel 
enthalten. Vor dem Loͤthrohre, oder Überhaupt mit 
Kohlenpulver vermengt, fließt das ſchwefelſaure Blei 
ſehr leicht, und wird dabei zerfegt, außerdem aber 
fann es eine ziemliche Glüphige vertragen. 


6. 2824. 
Die Bleloryde verbinden ſich weit leichter mit der 
» Gchwefelfänre, als das merallifhe Blel. — Alle 
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Allalien und mehrere Erden zerfegen Das fchmwefelfaure 
Blei, und ſchlagen aus feiner Löfung im Wafler das 
Bleioxyd nieder, welches mit oder ohne Kohlenftofffäus 
ze verbunden iſt, je nachdem die Alfalien und Erden 
sein, oder mit Kohlenftofffäure verbunden find, 


$. 2825, 

Die fhmefligte Säure wirft durchaus gar nicht anf 
Das metallifhe Blei, allein, nah Fourcroy und 
Vauquelin, geht fie mit den Dlelornden eine Ber 
bindung ein, wenn diefe nicht zu fehr orpdirt find, und 
giebt damit ein ſchwefligtſaures Blei (Sulfite 
de plomb. Plumbum fulphurofum,) Wenn man 
aber das rothe Bleioxyd mir ſchwefligter Säure in Vers 
bindung bringt, ſo verlichrt fie augenblicklich ihren 
Geruch, die zothe Farbe des Oxyds verwandelt ſich 
in eine weiße, indem es ſich in ſchwefelſaures Blei vers 
wandelt, das mit ſchwefelſaurem Blei gemifcht iſt. 
Das reine ſchwefligtſaure Blei erhält man nur, wenn 
man Das durch Alfallen aus dem ‚fchwefelfauren oder 
falpeterfauren Blei niedergefchlagene Blelogyd mit der 
fhwefligten Säure in Verbindung bringt. Das auf 
Diefe Art entfiandene ſchwefligtſaure Blei ift weiß und 
unſchmackhaft, und im Wafler nit löslich, Vor dem 
Lörhroßre auf der Kohle ſchmelzt es, und verbreitet 
eine’ leichte Flamme um fih, und nad) dem Erfalten 
hat es .eine blaggelbe Farbe angenommen, Wenn 
man es längere Zeit erhitzt, fo blähet es fi auf, und 


das Metall wird wieder hergeftellt. In verfchloffenen 
Gefäßen deftillirt gibt es Waſſer, fchmefliste Säure, 
Schwefel, und hinterläßt ein gelb grünliches Schwe⸗ 
felblei. Die Schwefelfäure und die Salsfäure entwi— 
deln daraus die fchmeflichte Säure, aber die Salpeter; 
ſaͤure zerfegt es nicht; im Gegentheil bringt die ſchwef⸗ 
ligte Säure in dem Gulpeterfauren Blei einen Nieders 
ſchlag hervor; die Ealpeterfäure verwandelt indeffen 
das ſchwefligtſaure Blei in fchmefelfaures Blei, und 
enttweicht in rothen Dämpfen, wenn fie damit erhigt 
wird. Die Alkalien gerfegen dieſes Salz. 


Fourcroy und Fauquelin a. 0. O. 


5. ‘2826. | 

Die Ealpeterfäure wirft fehr Heftig auf dag metals 
liſche Blei, wenn fie aber fehe konzentrirt ift, fo oxy⸗ 
dirt fie Daffelbe ſtark, wird Daher felbft fehr zerfegt, 
und es erfolge nur eine geringe Auflöfung, oder es 
bleibt vielmehr blog ein weißes Bleioxyd, mit etwas 
Salpeterfäure verbunden, im trocknen Zuftande zurück, 
Die mit deftillietem Waffer verdünnte Salpeterfäunre [ds 
fet hingegen ſchon in der Kälte das Blei vollfommen 
auf, und giebt damit eine farbelofe wafjerhelle Zlüfs 
figfelt, die ſich mit deftillietem Waffer verdünnen läßt, 
ohne getrübt zu werden, und die einen füßlich herben 
metallifhen Geſchmack beſitzt, und innerlich, wie alle 
Dleimittel, in kleiner Doſis genommen, als ein langs 
ſames Gift wirft, Waͤhrend dieſer Aufloͤſung fcheides 
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ſich gewöhnlich etwas graues Pnfver ob, dag Gr 06 e 
fuͤr Queckſilber hielt, das aber re anders als etwas 
used iſt. 


$. 2827. 


Durch gelindes Verdunſten und Erkalten ſchleßt 
aus dieſer Aufloͤſung das ſalpeterſaure Blei 
(Nitrate de plomb. Plumbum nitricum) in Kry⸗ 
ſtallen an, die, nah Guyt on, weiße dreiſeitige Tafeln 
vorfiellen, deren Eden abgeftumpft find, bei'm unmerk⸗ 
lichen Abdunfien aber, nad) Nomelle, abgefiumpfte, 
poramidalifche Kryſtalle bilden, Deren abmwerhfelnde 
Ceitenflächen breiter find, als die Übrigen. Diefeg 
Salz ift fell, ſchwer, ander Luft beftändig, und 
braucht zu feiner Löfung 7,5 Theile fiedendes deſtillir⸗ 
tes Waſſer. 


$, 2828 


Im Feuer wird das falpeterfaure Blei zerſtoͤhrt. 
Wenn man es in verſchloſſenen, mit dem pnevmatiſchen 
Apparate verbundenen Gefäßen einer Deftillation unters 
wirft, fo erhält man viel Sauerſtoffgas, Salpetergag, 
dann Stickſtoffgas, und das Bleioxyd verglaßt fich. 
Auf glüähenden Kohlen detonirt das Salz mit einem 
fehr ſtarken Geräufche, weshalb man es auch Knall⸗ 
blei genannt hat, und es bleibt ein gelbes oder rothes 
Bleioxod zurück, das in flärferer Hige auf der Kohle 
iu einem Bleikorne fließt, Sonſt detonirt, nah van 
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Mond, das falpeterfaure Blei auch, wenn ed mit et⸗ 
was Phosphor auf einen Ambog gelegt, und mit dem 
Hammer gefhlagen wird. | 
Dan Mons in den annal. de chem. T. XXVII. 
©. 79 


6. 2829. 

Auch die Bleloxyde werden von der Salpetesfänre 
fehr leicht aufgelößt, und geben damit ein wahres fals 
peterfaures Blei; indeſſen äußern fi) Doch dabei vers 
ſchiedene Erfcheinungen, wie Pronft und Vauque⸗ 
Lin bemerken. Das gelbe Bleloyyd, und das durch reine 
Alkallen aus der Salpeterfänre niedergefchlagene Blei⸗ 
oxyd loͤſen fich in der Salpeterfäure ganz ruhig, ohne 
Ruͤckſtand, und ohne Veränderung ihrer Natur auf: 
ganz anders aber verhält ſich Das rothe Dleloppd, wie 
auch ſchon Scheele und Priefiley bemerften. Wenn 
man nehmlich dag rothe Bleioryd In mäßig flarfe Sale 
peterfäure trägt, fo fängt es an weiß zu werden, und 
loͤßt fih in Menge auf, Dabei aber fondert fih ein 
braunes Pulver ab, das fich in der Säure nicht loͤſet. 
Henn man diefes Pulver gut ausgemwafchen , im Filtro 
gefammelt und getrocknet Has, fo befigt eg eine faft 
ſchwarze Farbe, und beträgt beinahe o,ı5 des anges 
wandten rothen Oxydes. Diefes ſchwarzbraune Puls 
ver ift nichts anders, als ein fehe vollfommenes Blei⸗ 
0:98 , Das volfommenfte aller big jegt befannten Bleis 
oxyde, denn es enthält noch mehr Sauerftoff, als dag 


rothe Bleloxyd. Zum Unserfchlede von jenen wollen wie 
es 
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esbraunes Bleioryd (Oxide de plomb brun. 
Oxydum plumbi fufcum) nennen, Nah Baus 
quelim entficht diefes braune Dleiorpd auf folgende 
Art. Ohngefaͤhr 3 des rorhen Bleioxydes werden von 
der Salpeterfäure aufgelößt, aber nur in einem Zus 
flande der Oxydation von 6 09 G.uerfloff, während 
fit) alfo die % des rorhen Bleloxods löfen, ſcheidet fich 
der Ueberſchuß von Sauerſtoff ab, der ſich nun mit 
dem noch übrigen * rothen Bleioxyd verbindet, es uͤber⸗ 
oxydirt, und unauflöslich in der Säure macht, oder in 
Baum e's Bleloxyd verwandelt. Während alſo ein Theil 
des rothen Bleloxyds etwas Sauerſtoff verliehrt, und 
in eine nledere Stufe der Oxydation zuruͤcktritt, mird 
der Sauerfloffgehalt des andern vermehrt. Man ficht 
hieraus leicht ein, marum das gelbe Oxyd bei der 
Auflöfung in Salpeterfäure fein braunes Bleioxyd abs 
fegt. " 


Scheele a. a. O. Prieftley Verf. und Beob. 
Über verſchiedene Gattungen der Luft. Th. II, 
E. 215. und derfelbe in feinen Verſuch. und 
Beobacht; Über verfchiedene Theile der Naturleh⸗ 
re. 8.1. 8.34. Prouft in den Annal. de 

': chim. Tom, XXIII. 9.85. ff. überf. in 
Trommsdorffs Journal der Pharma 
cie. 3. VL St. 1. 8.226. ff. Extrait, des 
experiences du cit. Vouquelin fur les Oxi- 
des de plomb, et fpecialement fur Oxide 
brun, ou fur oxigene de ce métal; in dem 
Journ. de la Soc. des pharmac. DI. An- 


nee. No III. 8.417. ff. überf, in Tromme- 
Q 
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Dorffs Journ. der Pharm, B. VIII. St. 2. ©, 
142. ff. 


S. 2830. 


Das braune Bleioxyd beſitzt ſehr ausgezeichnete El⸗ 
genſchaften, durch die es ſich ſehr leicht von den ans 
dern Bleloxyden unterfcheiden läßt. Es iſt dunfels 
braun, fammtartig glänzend, wird vor dem Loͤthrohre 
gelb, und desorydirt fi) auf der Kohle mit Aufmals 
len. In einer Retorte dem Feuer ausgefegt, giebt es 
ein fehe reines Sauerſtoffgas, und fließet endlich zw 
einem grünlichgelben verglaften Bleioxyde. Mit 
Echmefelfäure deftillirt, entmickele eg ebenfalls Sauer⸗ 
ftoffgas. In der Salpeterfäure löfer es ſich nicht, fie 
müßte denn mit vieler unvollfommenen Salpeterfäure 
verbunden fern. Setzt man einen mwafferfloff s und 
fohlenffoffhaltigen Körper hinzu, z. B. Zuder oder 
Honig, fo erfolgt die Auflöfung in der Salpeterfäure, 
Das Ammoniaf wird in der Wärme durch diefes Oxyd 
ſchnell zerlegt, ein Theil feined Sauerſtoffs verbindet 
fi mit dem Waflerfloffe des Ammoniafs zu Waſſer, 
ein anderer Theil verbindet fich mit dem Stickſtoffe und 
bildet Salpeterfäure, fo daß man nad) beendigter Ars 
beit eine Aufiöfung von falpeterfaurem Blei findet, 
Reibt man Schwefel mit dem braunen Bleioxyde zus 
ſammen, fo entzündet er fi fchrell mie Flamme, was 
bei feinem andern Bleloxyde fiatt findet, Del diejer 
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Berbrennung entficht allemapl ein fehr lebhaftes Licht, 
allein nie eine Detonation, ſelbſt dann nie, wenn 
man das Gemenge heftig auf den Ambos mie diem Hans 
mer ſchlaͤgt. Die Kohle entzündet ſich aber beim ikeis 
ben mit dem braunen Bleioxyde keineswege, im Begens 
theil (deine fie vielmehr die ee des hd 
zu vergögein, az 


$. 2831. 


Menn das braune Oxyd big. zum Glühen erhitzt, 
und daun mit Salpeterſaͤure digerirt wird, fo läßt es 
ſich in Salpeterſaͤure auf, weil unter dem Gluͤhen 
ein Theil Sauerſtoff entwichen iſt. Die Alkilien und! 
Erden zerfegen das jalpeterfaure Blei, und (lagen. 
ein weißes Bleiorpd daraus nieder, das von entzünds- 
lichen Dünften leicht anläuft, und eine bräunli.ce Far⸗ 
be annimmt. Bergman ſagt: daß der mit aͤtzendem 
Kali aus dem ſalpeterſauren Blei gefaͤllte Niederſchlag 
16 Procent Zuwachs erhalte, nachdem er vollfommen 
ausgewaſchen und getrocknet fey, was mit Vauque—⸗ 
lins Verſuchen nicht gut uͤbereinſtimmt. 


4. 2832, 


Die Schwefelſaͤure iſt dem Bleloxdde naͤher vers 
wandt, als die Salpeterſaͤure, denn ſie ſchlaͤgt aus der 
kLoͤſung des ſalpeterſauren Bleis ein weißes Pulver nie— 
der, Das ſchwefelſaures Blei iſt. Auf dieſe Art laͤßt 
ſich nun am leichteſten und vollſtaͤndigſten ein ſchwefel— 

Q 2 
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faures Blei bereiten; aber nicht nur die reine Schwes 
felfäure, fondern alle im Waffer Lögliche ſchwefelſaure 
Salze zerſetzen das ſalpeterſaure Blei durch doppelte 
Wahlverwandſchaft, deshalb truͤbt ſich auch die Loͤſung 
des ſalpeterſauren Bleies durch Brunnenwaſſer, weil 
daſſelbe ſelten frei von ſchwefelſauren Salzen iſt, oder 
doch in Kohlenſtoffſaͤure geloͤſte Erden enthaͤlt. 


59. 2833. 


Die Phosphorſaͤure wirft nur ſehr langſam auf das 
fnetallifche Blei, und verwandelt esallmähligin phos⸗ 
phorfaures Blei (Phosphate de plomb. Plum- 
bum phosphoricum), das ein weißes, in Waffer 
kaum lösliches Pulver darftelt, Die phosphorfauren 
Alkalien fchlagen aus der £öfung des falpeterfauren 
Bleies durch doppelte Wahlverwandfchaft ein phoss 
phorfaures Blei nieder, und auf diefe Art läßt es 
fid om leixhteften darſtellen. Durch einen Ueberſchuß 
pon Phosphorfäure wird das phosphorfaure Blei leich⸗ 
ter im Waffer löslich, auch wird es Durch Salpererfäus 
re in der Wärme gelöft, wenn fie nicht zu wäfferig iſt, 
und aus diefer Läfung fchlägt die Schwefelfäure ſchwe⸗ 
felfaures Blei nieder. Für ſich allein iſt das phoss 
phorjaure Blei im Feuer fhmelzbar, und bilder bei 
dem Erkalten regelmäßige Vielecke. Wenn man es mit. 
Koblenpulver in,verfchloffenen Gefäßen gluͤhet, fo ers 
hält man Phosphor, und in der Ketorte findet man 
twieder metalliſches Blei; es gehört aber zur vollkom⸗ 


menen Zerfeßung des phosphorfauren Bleles eine ftarfe 
Hige. Die Alfalien und Erden zerfeben das phosphors 
faure Blei ebenfalls, und [heiden Daraus ein weißes 
Bleioryd ab, | 


F. 2834. 


Auf trocknem Wege laͤßt ſich die Phosphorſaͤure mit 
den Bleioxyden leicht zuſammen ſchmelzen und giebt 
Damit glasaͤhnliche Maſſen. — Die Wirkaung der 
phosphorigten Saͤure auf das metalliſche Blei und die 
Bleioxyde iſt unbekannt, und ein phosphorigtes 
Blei (Phosphite de plonb. Plumbum phospho- 
roſum) hat man noch nicht dargeftellt, 


§. 2835. 


Die Arfeniffäure greift, nach Sch eele, das metallis 
ſche Blei auf naffem Wege an, es wird anfangs ſchwarz, 
bei der fortgefeßten Digeftion aber mit einem welßgraus 
lichen Pulver bedeckt, das mit ein wenig arfenigter 
Säure vermengt Ift, die man durch gelindes Feuer da- 
. bon verjagen kann. Die fläffige Arfeniffäure enthält 
hierbei fein Blei aufgelöfl. Wenn man hingegen zwei 
Theile dickfluͤſſige, oder noch beffer trockne Arfenifiäure 
mit einem Theile geförnten oder gefeilten Bleis eindickt, 
und in verfähloffenen Gefäßen ſtark erhitzt, fo flelgt 
etwas arfenigte Säure auf, und eg bleibt ein milch— 
farbenes Glas zurück, welches dag arfeniffaure 
Blei (Arfeniate de plombe. Plumbum arfenici- 
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cum) ift, und aus welchem man durch Lochen mit de⸗ 
ſtillirtem Waſſer die uͤberfluͤſſige Arſeniklſaͤure ſcheiden 
kann. 


’ 


$. 2836. 


Meit leichter kann das arfeniffaure Blei durch dop- 
pelts Wahlverwandihaft erhalten werden, wenn man 
in Die Auflöfung des Bleies in irgend einer Saͤure ein 
im Woffer gelöftes arfenikfaures alkalifches Salz tröps 
fell. Das entflandene arfeniffaure Blei fallt als ein 
weißes Pulver nieder, Aus dem falpeterfauren Blei 
ſchlaͤgt auch die reine Arfeniffäure ein arfenikfaures Blei 
nieder, und ift alfo dem Bleioxyde näher verwandt, 
als die Salpeterfäure, 2 


$. 2837. 


Auf die Zerlegung der Dleifalze durch arſenikſaure 
Salze gruͤndet ſich die Richterſche Methode, eine reis 
ne Arſenik aͤure zu gewinnen. Man verfertiget ſich 
erſt ein arſenikſaures Kali, indem man ſalpeterſaures 
Kalt und arſenigte Saͤure in einer Retorte mit einans 
der gläher (5. 1143.), loͤſet diefes in Waffer auf, 
und troͤpfelt nun fo lange die Löfung eines Bleiſalzes, 
wozu Richter das effigfaure Blei empfielt, hinein, 
bis fein weißer Niederfhlag mehrerfolgt. Diefer Nies 
derſchlag, der arfenikfaures Blei ift, wird im Filtro 
gefammelt, ausgewafchen und mit dem dritten Theile 
des verbraudgten eſſigſauren Bleies konzentrirter Schwe⸗ 
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felfiure, die mit Waffer verdünnt worden iſt, zuſam⸗ 
mengerieben, und dann noch einige Zeit in Digeftion 
gefegt, und die Slüffigfele oft umgeruͤhrt. Man laßt 
Dann dag entftandene ſchwefelſaure Blei ſich fegen, gießt 
die daruͤberſtehende Fluͤſſigkeit, die die Arſenikſaͤure 
enthaͤlt, ab, und raucht ſie in einem Kolben zur Trock⸗ 
ne ab, und befreiet ſie durch maͤßiges Gluͤhen von der 
anhaͤugenden Schwefelſaͤure. 


Richter in der unter F. 314. angef. Abhandl. 


$. 2838. 


Die arſenigte Saͤure wirkt auf naſſem Wege nicht 
auf das metalliſche Blei, allein ſie ſchlaͤgt es aus der 
Aufloͤſung in Schwefelſaͤure und Salpeterſaͤure, als ein 
weißes Pulver, nieder, das arſenikſaures Blei 
(Arfenite de plomb. Plumbum arſenicoſum) if, 
Laͤßt man die Föfung des falpeterfauren Bleles mit 
trockner gepulverter arfenigter Säure fieden, fo entwi⸗ 
ckelt fich zulegt vieles Salpetergas, und es fällt ein 
weißes Pulver nieder, das aber nicht arfenigtfaureg, 
fondern arfeniffaurs Blei ift, 

$. 2839. 

Die Molgsdänfäure fhläge, nah Scheele, das 
falpeterfaure Blei nieder; der Niederfglag ift molybs 
dänfaures Blei, (Molybdate de plomb. Plumbum 
molybdaenicun), Sch habe dieſes Salz erhalten, 
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als ich eine Loͤſung des molybdaͤnſauren Kalt in ſalpe⸗ 
terfaures Blei troͤpfelte. Der Niederfchlag befigt eine 
graulich⸗weiße Farbe, löfer fih in kochendem Waffer 
nicht. Don der Salpeterfäure wird es aufgelöft, und 
. Salzfäure ſchlaͤgt aus diefer Auflöfung falzfaures Blei 
nieder. Durch aͤtzende Fohlenftofffaure Alkalien wird 
es volfommen zerfegt. Auch das wolframfaure 
Blei (Tunftate de ploınbe, Plumbum Wolfra- 
micum) ift noch unbefannt, | 


Das molpbdänfaure Bley findet fich natürlich vor, 


$. 2840. 


Die Chromiumſaͤure verbindet fi mit dem Dleis | 
oxyde zu einem gelbrethen Salze. Man erhält dieſes 
chromiumſaure Blei, wenn man in falpeterfaures Blei 
hromiumfaures Kali tröpfelt. Der entitandene Nies 
derſchlag beſitzt eine fchöne Dunfelgelbe Farbe, die an 
der Luft allmäplig orangefarben wird, In der Natur 
findet man dag hromiumfaure Blei (Chromia- , 
te de ploınb,. Plumbum chromicum) im feyftallis 
- firten Zuftande, und es koͤmmt unter dem Namen 200 
they fibirifches Bleierz vor, 


. 


Baugmelin in der 8.327. angef, Abhandlung. 
Trrommsdorffin feinem Journale der Phars 
macie. 3. VII. St. 2. S. 83. f. Richter über 
die neuern Gegenſtaͤude der Chem, St. X. ©, 

30. ff. 


5 2841. 
Das chromiumſaure Blei iſt im Waffer nicht loͤs⸗ 
bar, das durch Kunft bereitete kann Daher auch nicht 
in kryſtalliniſcher Geftalt dDargeftellt werden. Die Sals 
peterfäure zerfegt das chromiumſaure Blei, aber die 
vollfommene Zerfegung hält ſchwer. Auch die Salz⸗ 
ſaͤure zerſetzt dieſes metallifche Salz, aber die volfoms 


mene Zerfegung iſt ebenfalls mit vielen Schwierigkeiten 
verbunden, 


6. 2842, 


Die Kohlenfiofffäure geht mit dem Bleioxyd eine Vers 
bindung ein, Die ein weißes, im Waffer nicht lösbareg 
tohlenfiofffaures Blei CCarbonate de plomb. 
Plumbun carbonicum) iſt. Am leichteften läßt fich 
das fohlenftofffaure Blei erhalten, wenn man die Söfung 
irgend eines Bleiſalzes durch eine Loͤſung von Fohlenftoffs 
faurem Kalt oder Nateum zerfegt, Es loͤſet ſich in ans 
dern Säuren wieder mit Braufen auf, indem die Koh⸗ 
Ienftofffäure entweicht. Auch im Feuer entweicht die 
Koplenfioffiäure, und man erhält, nachdem man diefeg 
Salz längere oder kuͤrzere Zeit im Feuer läßt, bald ein 
gelbes, bald ein Halbverglaftes, bald ein ganz verglags 
tes Bleloxyd. In gelindem Feuer verwandelt es ſich, 
nah Leonhardi, leicht in rothes Dleloryd. Sonſt 
ift die Verwandſchaft oder Kohlenftoffjaure zum Blei—⸗ 
„ornde fehr flark, denn, nah Bergmann, fcheider feis 
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{ches Bleioxyd ſelbſt einen Theil der Kohlenftofffänre 
aus den Alfalien ab. 


’ $. 2843. ‚ 

Das Fohlenftofffaure Blei fann man auch erhalten, 
wenn man metalliſches Blei den Daͤmpfen der Eſſigſaͤu⸗ 
re ausſetzt. Die Eſſigſaͤure verſchwindet dabei ganz 
und erleidet ohne Zweifel eine Zerlegung. Wahr⸗ 
ſcheinlich verbindet ſich ein Theil des Sauerſtoffs der 
Eſſigſaͤure mit dem metalliſchen Blei zu Bleioxyde, ein 
anderer Theil des Sauerſtoffs bildet mit dem Kohlens 
ftoff Kohlenſtoffſaͤure, die vom Bleioxyde abforbirt wird, 


und der Waſſerſtoff entweicht. 


Die Gewinnung dieſes kohlenſtoffſauren Bleies wird fabrik— 
maͤßig betrieben, wie wir in her angewandten Chemie ſehen 
werden; es koͤmmt im Handel unter dem Namen Blei 
weiß vor, und iſt bald mehr bald weniger rein, oft mit 
Kreide und Alabaſter (ſchwefelſaurem Kalk) verſetzt. 


5. 2844 


Wenn man aber die Eſſigſaͤure nicht in Dampfge⸗ 
ſtalt, ſondern als tropfbare Slüffigfeit auf das metals 
liſche Blei wirken laße, fo löfer fie Daffelbe auf, mies 
wohl fehr langſam; die Bleioryde hingegen, ſowohl die 
vollfommenen als unvollfommenen, werden von der Efs 
figfäure ſehr leicht und reichlich aufgeläft, felbft wenn 
die Säure fehr verdünnt iſt; folöfen fie fi 5. B. in 
ſchwachen deftillieten Effig auf, Die Auflöfung ift belle 
und farbenlog, wenn die Eifigfänre rein war, ſchmeckt 
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ſehr füß und hintennach herbe, und ſchießt bei dem 
Berdunften in glänzenden nadelfdrmigen Krpflallen an, 
Die ſich durch einander freugen; bei dem fehr langfas 
men Verdunften erhält man vierfeitige, ſchief winklichte, 
gleichfeitige Säulen. Dies effigfaure Blei (Ace- 
tite de plomb,. Plumbum aceticum) vermwittert ets 
was in der Luft. ö 


Im Handel koͤmmt das eſſigſaure Blei unter dem Namen 
Bleizucker vor, wozu fein füßer Gefchmad die Verans 
laffung gegeben bat. Man bereitet es häufig im Grofen, 
vorzüglich in Holland und England, indem man acpülvers 
tes, kohlenſtoſſſaures Blei (Bleiweiß) in defillirten Effig 
auflöft und die Auflöfung in bleiernen Keffeln verdunfter 
und frpfalliirt. Man nimmt zur Auflöfung nicht Weineffig, 
fondern deftillirten Biercffia, oder einen Effig, den man 
aus allerhand Abgängen in den Zuderfiedercien u. fi w. 
gewinnt. Diefer Bleizucker it nur felten ganz reines eſſig⸗ 
faures Blei, 


5. 2845. 


Das effigfaure Blei loͤſet fi, wenn eg friſch berel⸗ 
tet ift, in reinem deflillisten Wafler vollfommen und 
leicht , und erfordert davon in einer Temperatur von 
100° Fahrenh. nicht mehr als gleiche Theile. Wenn 
es aber alt ift, und lange an der Luft gelegen hat, fo 
löfet e8 fi nicht mehr vollfommen, fondern ſetzt etwas 
Bleioxyd als ein weißes Pulver ab. Auch der Alkohol 
löfet das efigfa re Blei, und bei einer Temperatur 
von 113° Fahrenh nimmt er davon faſt fein gleiches 
Gewigt in id. Dieſe Eöfungen find klar und ange 
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färbt, und verändern den Violenfaft nicht. Im Feuer 
wird das effigfaure Blei zerlegt, und man erhält das 
bei, menn man die Deftilation in verfhloffenen Ges 
füßen anftelt, etwas konzentrirte Effigfäure, allein 
die mehrite Säure wird doch zerſtoͤhrt und in Waſſer⸗ 
ſtoffjas und Kohlenſtoffſaͤure verwandelt. In der Re⸗ 
torte bleibt ein kohliger Ruͤckſtand, wenn die Hitze nicht 
ſtark genug war, der ſich, nach Prouſt, an der Luft 
von ſelbſt entzuͤndet. Hat man hinlänglich ſtarkes Feuer 
gegeben, fo findet man Im Ruͤckſtande wieder metallis 
ſches Blei. 


6. 2846. 


Die Schwefelſaͤure zerſetzt das eſſigſaure Blei, und 
entbindet daraus die Effigfäure. Man bedienet fi 
daher wirklich mit Nuten des effigfauren Bleies, um 
Daraus die Fonzentrirte Effigfäure zu gewinnen. Ich 
pflege dabei auf folgende Art zu verfahren: Hundert 
Gran effigfaures Blei löfe ich in 500 Thellen deſtillir⸗ 
ten Waffer auf, und fege zu diefer Löfung tropfenmweis 
fe fo lange Fonzentrirte reine Schwefelfäure, bis fein 
Niederfchlag mehr entfteht, und merfe das Gewicht der 
verbrauchten Schwefelſaͤure genau an; hierdurch erfah⸗ 
re ich, wie viel von der Schwefelſaͤure zur Zerlegung 
des eſſigſauren Bleies noͤthig iſt. Eine beliebige Men⸗ 
ge zerriebenes, trocknes, eſſigſaures Blei bringe ich nun 
in eine Retorte, gieße die nöthige Menge konjentrirte 
Schwefelſaͤre Hinzu, und deſtillire Die Stöffigfeie zur 





258 


Trockne. Die: erhaltene ſehr Fonzentrirte Effigfänre 
enthält mehrentheils etwas ſchwefligte Säure, ſelbſt 
wenn man reine Echwefelfäure jur Zerlegung des Blei⸗ 
falzes angewendet hat, und um diefe. abzufcheiden, 
gieße ich die erhaltene Saͤure über etwas ſchwarzes 
Magnefiumoryd, und laffe fie damit in einem verfiopfs 
ten Glafe m⸗hrere Tage ſtehen, unter welcher Zeit die 
Stüffigkeit oft umgeſchuͤttelt wird. Die fchweflichte 
Säure wird hierdurch in Schmwefelfäure verwandelt, 
und wenn man num die Effigfänre über etwas weniges 
trocknes, eſſigſaures Kali von neuem deſtillirt, ſo erhaͤlt 
man eine reine konzentrirte Eſſigſaͤure. 


$. 2847 


Nicht blog die reine Schwefelfaure, fondern auch 
alle fhwefelfaure, alfalıfhe und erdige Salze zerfegen 
das effigfaure Blei durch doppelte Wahlverwandtſchaft/ 
und ſcheiden ein fchwefelfaures Blei daraus ab. Auch 
die Salpeterfäure, Phosphorfäure, Arſenikſaͤure und 
faſt alle andere Säuren zerfegen das effigfaure Blei, 
Wenn man das effigfaure Blei in einer großen Menge 
deſtillirten Waffer gelöft hat, und fohlenfiofffaures Gas 
hineinftrömen läßt, fo ſcheidet ſich ſelbſt etwas kohlen⸗ 
ſtoffſaures Blei, aber nur in ſehr geringer Menge ab. 


§. 2848. 


Alle Alkallen und die Erden zerſetzen ſowohl im reis. 
nen Zußande, als auch, wenn fie mit Koplenfloffjäure 
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verbunden find, das efügfaure Blei, und bringen eis 
nen weißen Niederfihlag damit hervor, der im erfien 
Falle weißes Bleioxyd, im zweiten aber Fohlenflofffaus 
res Dlei if. 


$. 2849. 


Da dag gemeine Waſſer Immer kohlenſtoffſaure Als 
falien oder Erden, oder fohwefelfaure Salze, oder 
falzfaure Salze (auch dieſe zerfegen dag effigf war: Biel) 
enthält, fo taugt es nicht zur Löfung des efligfauren 
Bleies, weil es dafjelbe mehr oder weniger et 
und damit feine helle Slüffigkeit giebt. 


$. 2850, 


Die Sauerfleefäure mirft nicht anf dag metalliſche 
Blei, aber mit den Bleloxyden verbindet fie fich leicht; 
und ftele ein fauerfleefaures Blei (Oxalate 
de plomb. Plumbum oxalicum) dar, das faum 
im Waffer löslich IE, außer bei einem Ueberſchuſſe von 
Sauerkfeefiure, in Fleinen nadelförmigen Kryſtallen 
anſchießt, die an der Luft befiändig find, fich nicht im 
Alkohol loͤſen, und Im Feuer zerflöhrt werden, und 
metallifches Blel hinterlaffen. Aus der Salpeterfäure, 
und der Efjigfäure ſchlaͤgt die Sauerkleeſaͤure Das Dleis 
oxyd nieder, nicht aber aus der Schwefelſaͤure, fons 
dern Diefe zerſetzt vielmehr dag fauerflefaure Blei. 
Hierauf gründet fi die oben (5. 1279) angeführte 
Bereitung der reinen Sauerkleeſaͤure. 


$. 2851. 


Das forffaure Blei (Suberate de plomb. 
Plumbum fubericum) if noch nicht näher: bekannt; 
nah Lagrange mird cd durch die Sauerkleeſaͤure, 
alfo wohl auch durch die Schwefelſaͤure zerlegt, 


6. 2852. 


Die Hepfelfänre wirft fehr wenig auf das metalifche 
Blei, allein mit den Bleioxyden gicht fie ein fehr ſchwer⸗ 
löslihes Salj. Diefes apfelfaure Blei (Mala; 
te de plomb. Plumbum malicum) fann man ex 
halten, wenn man äpfelfaure Alfallen oder Erden, die 
in Waffer gelöft find, in falpeterfuures oder efjigfaureg 
Blei tröpfelt. Das äpfelfaure Blei wird durch Schwes 
felfäure zerlegt, und die Effigfäure ausgefchleden. Auf 
Diefe Urt laͤßt fich eine reine Uepfelfänre darftellen, Im 
Feuer wird das aͤpfelſaure Blei zerlegt. 


$. 2853. 


Auch die Eitronenfäure wirft nur fehr langſam auf 
das metallifihe Blei, aber mit dem orydirten verbindee 
fie fi) ebenfalls leiht, und fiellt auch ein im Waſſer 
ſchwerloͤsliches Cal; dar. Diefes citronenfaure 
Blei (Citrate de plomb. Plumbum citricum) 
fann man erhalten, wenn man falpeterfaures Blei mie 
Citronenſaͤure verfegt. 


$. 2854. 


Die Weinffeinfänre wirkt auf naffen Wege und bei'm 
Kochen nur ſchwach auf das metallifche Blei, die Bleioxyde 
löfer fie aber, und giebt damit eine ſchwerloͤsliche Vers 
bindung, die ein weinfteinfaures Blei (Tar- 
trite de plomb, Plumbum tartaricum‘ darflellt. 
Am Feuer wird dieſes Salz zerſetzt, und das Blei 
durch den Kohlenſtoff der Weinſteinſaͤure wieder in mes 
talliſchen Zuſtand verſetzt. Aus dem ſalpeterſauren Blei 
ſchlaͤgt die Weinſteinſaͤure dieſes Salz nieder, aber in 
einem Uebermaaße von Salpeterſaͤure loͤſet ſich das 
weinſteinſaure Blei wieder auf. Die Schwefelſaͤure 
zerſetzt das weinſteinſaure Blei. 


$. 2855. 

Die Gallaͤpfeltinktur ſchlaͤgt dag falpeterfaure Blel 
mit weißer Facbe nieder, der Niederſchlag ift aber fein 
reines gallusfaures Blei (Gallate de plomb. 
Plumbum gallaceum\, fondern, enthält aud noch 
Adſtringens. Das Verhalten der reinen Gallusfäure 
zum Blei verdient erft noch eine nähere Unter⸗ 
fuchung. 


6. 2856. 
Die Benzgoefäure kann das metallifche Blei auf 
naſſem Wege nicht in bedeutender Menge auflöfen, ouf 
Das oxydirte aber wirft fie, nach meinen Berfuchen, fehe 
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leicht, und giebt damit eine ſuͤßlich ſchmeckende Aufids 
fung, aus der fih das benzgoefaure Blei (Ben- 
zoate de plomb. Plumbum benzoicum), ale ein 
lockeres, blättrigtes, glänzendes Salz kryſtalliſirt, dag 
an der Luft beftändig bleibt, und fi im Waſſer und 
im AlfoHol leicht loͤſet. 


Tromms dorff a. a. O. S. 176. f. 


$. 2857. 


Die Börnfteinfäure orydirt auf naffem Wege das. 
Blei, und fielt damit ein welßes Pulver dar, das 
aber nicht, mie man fonft glaubte, ein reines Bleioryd, . 
fondern wirklich ein börnfteinfaures Blei (Suc- 
cinate deplomb, Plumbum fuccinicum) iſt. Leich⸗ 
ter erhält man diefes Salz, wenn man Börnfteinfäure 
mit weißem Bleioryde und vielem Waffer kocht. Ans 
der Fluͤſſigkelt fhieße bei dem Erfalten das Salz in 
arten blättrigen Krpftallen von unbeflimmter Form an, 
Sie löfen fi ſchwer im Waſſer, leichter aber In der 
Salpeterfäure und werden im feuer zerſtoͤhrt. Aus 
dem falpeterfaneen Blei ſchlaͤgt die Börnfieinfänre 
nichts nieder, — 


Menzel von der Verwandtſch. S. 241. 


# 


6. 2858. 


Das milchzuckerſaure Blei (Sasholate de 
plomb. Plumbum facholacticum) iſt zur Zeit nur 
R 
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problematifch bekannt. — Die Amelfenfäure wirft auch 
auf das metalliſche Blei, aber nur langſam, das rothe 
Bleioxyd hingegen löfet fi leicht und obne Beihuͤlſe 
der Waͤrme in der Ameiſenſaͤuce auf. Das ameiſen⸗ 
faure Blei (Formiate de plomb. Plumbum 
formicicum) fchleßt in prismatifden Kroſtallen an, 
die fuͤßlicht zuſammenziehend ſchmecken, und ſich in 
36 Theilen deſtillirtem Waſſer loͤſen. Bei der trocknen 
Deitillation dieſes Salzes wird die Ameiſenſaͤure zer⸗ 
legt, und es bleibt metalliſches Blei im Ruͤckſtande. 


Arvidfon a. aD. ©. 12. 


$. 2859. 

Die Zettfänre wirft, nach Hrn. von Crell, nut 
ſchwach auf das metallifhe Blei, allein das rothe Fleis. 
oxyd loͤſet ſich In dieſer Säure vollkommen auf; ehe 
die Aufloͤſung erfolgt, veraͤndert ſich erſtlich die rothe 
Farbe des Bleioxydes in eine weiße. Die Aufloͤſung 
beſitzt einen ſuͤßlichen Geſchmack und gibt bei'm Abrau⸗ 
chen nadelfoͤrmige Kryſtalle. Aus der Salpeterſaͤure 
ſchlaͤgt die Fettſaͤure auch ein fettſaures Blei 
(Sebate de plomb. Plumbum febacicum) nieder. 


v. Crell's chem. Zonen, Th. 1. S. 127. Th. IV. 
©, 65, 


6, 2860, 


Das blaufaure Kali fchlägt das Blel aus feinen 
Aufldſungen in den Säuren als ein weißes Pulver niet 
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der, und der Niederfchlag verſchwindet wieder, wenn 
blaufanres Kalt imtlebermaaße hinzugefest wird, Diefe 
_ Auflöfung entpält das bläufaure Bei Pruſſſtate 
de ploımb. Plumbum boruflicum) und befigt eine 
bräunliche Farbe. — Das blafenfteinfaure oder 
urinfaure Blei (Urate de plomb, Plumbum. 
uricum) iſt noch) unbekannt. 


$, 2861. 


Wenn man metallifches Blei in Waffer legt, das 
ftarf mie gasförmiger Hydrsthionfäure gefhmwängert 
If, fo läuft die Oberfläche dd Metalles bald an, wird 
Dunfel und verliehre ihren Glanz. Auch fchlägt die 
gasfdrmige, mit Waffer verbundene Hydrothlonſaͤure 
das Blei aus feinen Auflöfungen In Eauren als ein 
ſchwarzbraun gefärbtes Pulver nieder, dag man für 
ein Hydrothionfaures Blei (Hydrothionate 
de plomb. Plumbum hydrothionicum) hält, dag 
ich aber vielmehr für eine dreifache Verbindung, für 
ein Hypdrothionfhmefels Blei anfehen möchte, Offenbar 
wird ein Theil der Hydrothlonfäure zerlegt, wenn man 
fie mit einer Dleiauflöfung In Verbindung bringt, 
denn ed ſcheidet fi, nad) meinen Berfuchen, immer ein 
Theil metallifches Blei ab; ein Theil des Bleioxydes 
gibt daher wohl wahrſcheinlich ſeinen Sauerſtoff an den 
Waſſerſtoff der Hydrothlonſaͤure ab. Digeriet man 
das hydrothionſaure Blei mit Salzſaͤure, fo entwickelt 
ſich gasfoͤrmige Hydrothionſaͤure. Die Bleiexyde vers 

N 2 
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den von der Hydrothionfänre zum Theil zerfegt, zum 
Theil entfteht aber eine Verbindung, Die groͤßtentheis 
Schwefelblei zu ſeyn ſcheint. 


5. 2862. 


Da die Hydrothlonſaͤure auf das In den Saͤuren 
aufgelöfte Blei fo lebhaft wirft, fo wurde Fourcrop 
veranlaßt, das mit Hpdrothionfäure gefhmängerte 
Waſſer als ein Entdedfungsmittel des Bleies vorzu⸗ 
fhlagen, und in der That iſt es auf ein fehr gutes 
Mittel zur Unterfuhung folder Weine, die man im 
Verdacht einer Verfälfhung mit Blei hat. Die Eigen⸗ 
ſchaft der Bleioxyde, der Efigfäure und anderen Saͤu⸗ 
zen ihren fanren Gefhmacd zw benehmen, und ihnen 
einen füßlichen mitzutheilen, hat geminnfüchtige und 
unmiffende Perfonen veranlaßt, faure Weine dur) 
Bleioxyde fÜR zu machen — jegt, da man Die fo äufs 
ſerſt gefäprlihen Wirkungen der DBleifalze allgemein 
kennt, möchte wohl diefe Verfälfhung nicht mehr fiatt 
finden. Auf alle Fälle bleibt aber doh ein Entdel⸗ 
fungsmittel, mweldes leicht und fiher angemwender wer⸗ 
den kann, Immer eine gute Sache; und dag iſt die 
liquide Hydroth onſaͤure. Ganz auf die Wirkung dies 
fee Saͤure gränder fih) auch die von Hahnemann 
empfoblne Weinprobe oder Bleiprobe, Die in 
foigendem befteht. Man verfertiget ſich erſt von zwei 
Theilen genulverren Aufterfhaalen und Schwefel, die 
man zufammenzeibs und in einem bedeckten Schmelzs 


tlegel smälf Minuten lang weiß glühen läßt. einen Schwe⸗ 
feltaıt (c. 684). Anſtatt dee Auſterſchaalen nehme ich 
lieber reinen gebrannten und gepulverten Kalt. Dies 
fer Schwefelkalk laͤßt fih In einem verftopften Glafe 
ohne Verluſt feiner Kräfte Yahrelung aufbewahren. 
Will man nun’prüfen, ob ein Wein Blei enthalte, fo 
nimmt man ein ftorfes Glas, dag etwas mehr wie ein 
Pfund Fluͤſſigkeit faffen fann, und ſcduͤttet ein Ga 
menge von zwei Dradmen Schwefelfalf und fieben 
Drachwen feingepulvertes faures weinſteinſaures Kalt 
Binein, ſchuͤttet ein Pfund kaltes reines deſtillirtes Waſ⸗ 
fer darüber, pfropft es zu, und ſchuͤttelt alles eine Vier⸗ 
telſtunde lang gut durch. Man laͤßt hierauf die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit durch Stehen helle werden, und gießt ſie ab. 
Wenn man nun einen EBlöffel Hol derſelben mit drei 
bis vier Theilen des zu pehfenden Weines mifcht, fo 
wird, wenn dDiefer Blei (oder auch Kupfer, oder ein am 
deres der Geſundheit nachtheillges Metall) enthaͤlt, ſo⸗ 
gleich ein mehr oder weniger dunkler oder brauner Nie⸗ 
derſchlag entſtehen. Man ſieht leicht ein, daß dieſes 
Pruͤfungsmittel ebenfalls nichts anders als ein hydro⸗ 
thionſautes Waſſer iſt, welches noch etwas weinſtein⸗ 
ſaures Kali enthaͤlt. Um zu verhuͤten, daß die Hydro⸗ 
thionſaͤure nicht auf Das Eiſen wirft, welches zufällig 
auch in dem Weine enthalten ſeyn kann, hat neuerdings 
Hahnemann die Weinprobe dahin abgeändert, daß 
er den Schwefelkal', mit drei Theilen veiner MWeinfteins 
ſaͤure verfegt, mit dem Wafler ſchuͤttelt, mo durch die 
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freie Weinfteinfaure das Eifen aufgeloͤſt erhalten werden 
fol. Dan erreicht aber feinen Endzweck noch beſſer, 
wenn man, anſtatt der Weinſteinſaͤure, der Fluͤſſigkeit 
etwas reine Salzſaͤure zufest. Sch ‚bemerfe hierbei, 
daß, im al die Weinprobe Anzeigen auf Blei giebt, 
man es nicht Dabei bewenden laffe, fondern nun. eine 
weitere Unterfuchung des Weins vornehme, und 6 big 
5 Maas deffelben zur Trockne abrauche, den Ruͤckſtand 
ausglůhe / und. wenn man in demfelben, wegen der 
Menge des Kohligen fein metallifches Blei antrifft, den 
‚ganzen Kücktand mit Salpeterfänre digerire, und Die 
filtrirte Fluͤſſgkelt mit Kali niederfchlage, den ausge 
waſchenen Niederfhlag aber nad dem Trocknen mit eis 
was Fett Im Ziegel oder vor. dem Loͤthrohre herſtelle. 


Fourcroy In den Annal. de chim. Tom. 1. S. 
73 ff. ‚Ueber die Weinprobe auf Eifen und Biel, 
som Hrn D. Habnemannz in von Crell's 
chem, Annal. 1788: 8. J. S. 291 ff. Ebens 

derſ. Ebend, 1794. B. I. ©, 104, leder 
Hahnemann's Weinprobe u. dennenen Liquor 
vini probatoriusfortior; InTrommsdorfjs 
Journal der Pharma, B. IL St. 1. S. 
J 39 f 


Ehe dieſe Weinptoben bekannt waren, bediente man fich der 

ſogenannten Wirtembersifhen Weinprobe, die 

man erhielt, indem man Echwefzlarfenit (Auripigment) mit 

äkenden Kalk und Waſſer kochte; es ift nichts anders, als 

v3 ein bydrothionfäure:: arfenikalifcher Echwefelfalt; der aber 

ſehr unficher wirkt, weil er auch das Eifen und andere uns 
ärtige Drake niederfhläst. ; 


— — 263 
6, 2863. 


Die Salzſaͤure äußert auf dag metalliſche Blel nur 
wenn fie konzentrirt iſt und mit Beihülfe der Hige ei⸗ 
nige Wirkung. Wenn man aber zu der gefättigten 
Auflöfung des Bleles in Salpeterfäure Salzfäure ſchuͤt⸗ 
tet, fo entfleht ein ſtarker, flockigter, weißer Nieder⸗ 
ſchlag der ein wahres ſalzſaures Blei (Muriate 
de plomb. Plumbum muriaticum) iſt. Dieſes 
falsfaure Blei idfer fih im Waſſer fehr ſchwer, and er⸗ 
fordert davon, nah Wenzel, dreißig Theile deffelben 
von der Temperatur 80° Keaum, Die köfung fhiebt 
nach dem Erf. Iten in Eleinen, glänzenden, nadelförmis 
gen Krpitallen an, die einen füßlichts zuſammenziehen⸗ 
den Geſomack befisen, an der Luft ihren Glanz very 
lehren, fonft aber beftändig find. Im Alkohol !öfen 
fie fih nicht. Das falzfaure Biel nimmt gern einen 
Ueberfhuß von Salziäure an und wird dadurch lögliwer. 
Brugnatelli erbielt das falzgfaure Blei in ſchonen 
feidenartigen buͤſchelfoͤrmigen Kryſtallen, als er über 
trocknen falzfauren Kalk eine fehr wäßrige Loͤſung von 
falpeterfoueem Blel ſchuͤttete. 


Wenzelha. a O. S. 127. Brugnatelliin She 
rers allgem. Journ d. Chemie. B. II. 
©. 217 ff. 


6, 2864. 


Am Feuer ſchmelzt Das ſalzſaure Blel im bedeckten 
Tegel leicht zu einer horuähnlichen Maſſe, weshalb 


man ed auch Hornblei genannt hat. Bei fortges 
festem Schmelzen verliehrt es einen Theil feiner Säure, 
ſchmelzt zu einem dünnen Glafe und durchdringt dem 
Ziegel. Mit Feuerbeſtaͤndigen Nlfalien und etwas Kohle 
vermengt, läßt es ſich im Feuer leicht wieder in mes 
tallifches Dlei verwandeln, Auch auf naffem Wege 
wird es durch Alkalien und Erden zerfegt, und daraus 
ein weißes Bleioxyd abgefhleden. In reiner Salpe⸗ 
terſaͤure loͤſet ſich das falzfaure Blei in der Hige auf, 


$ 2865. 


Die Schwefelſaͤure, die Sauerfleefäure, die Arfeniks 
fäure, die Weinfteinfäure und Phosphorfäure find dem _ 
Blelorude näher verwandt als die Salzfäure, und zerfegen 
deshalb das fchmefelfgure Blei, Die Salpeterfäure Effigs 
fäure, Benzoefäure und Börnfleinfäure hingegen find 
mis dem Bleie entfernten verwandt als die Salzfäure, 


Sı 2866 


Alle Bleloxyde verbinden ſich leicht mit der Salz⸗ 
fäure, wenn fie damit gekocht werden, und flellen ein 
falzfaures Blei dar, dag aber in diefem Kalle immer 
einen Ueberihuß von Salsfäure beſitzt. Erbigt man 
rothes Bleioxyd mit Salzfäure, fo entbinder ſich etwas 
oxydirte Salzfäure, und der Ruͤckſtand enthält falzfaus 
res Blei. 


$. 2867. 


Die oxpdlrte Salzfäure mirft ſehr ſtark auf dag 
metallifche Blei und verwandelt ed, indem fie Sauer 
ſtoff an daffelbe abgiebt, in falzfaureg Blei. Wenn 
man hingegen weißes gelbes oder rothes Bleioxyd mit 
Waſſer vermengt und orndirte gasförmige Salzfäure 
hineinfteömen läßt, bis diefe nicht mehr davon aufgen 
nommen wird, fo verwandelt fi anfangs das Bleioxyd 
in braunes Bleioryd (F. 2829) und diefes wird end⸗ 
lich aufgelöft, ein beträchtlicher Theil braunes Bleioxyd 
ſcheidet fi aber ab. Es bilder ſich Bier ein orndirts 
falzfaureg Bleloryd (Muriate [uroxigene de 
plornb.) welches in der gelblichen Fluͤſſigkeit enthalten 
if. Wenn man diefe Aufloͤſung mit reinem Kali nied 
derſchlaͤgt; ſo ſcheidet ſich ein braunes Bleioxyd ab. 
Man erhält das naͤhmliche oxydirtſalzſaute Bleloxyd, 
wenn man orydirte Salzſaͤure in ſalpeterſaures Blei 
giebt. Diefes Salz löfet ih nur im Waffer, wenn es 
einen Ueberfhuß von orydirter Salzſaͤure enchält, 


Gourcrop a. a. O. S. 9gı fü 


$. 2868. 


Bauquelind Verfuche weichen von den eben exs 
zählten ($. 2867) ab. Wenn man, nach ihm, rothes 
Bleioxyd in Waſſer verbreitet, und fo lange orpdirtes 
falzfaures Gag hineinfirönen läßt, als dieſes aufge 
nommen wird, fo verbindet fi) der Sauerfloff der 
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E alsfäure mit elnem Theile des Bleloxyds und vermans 
Delt es in braunes Bleloxvyd, und der andere Theil des 
Bleioxyds tritt nun mit der desorpdirten Salzfänre zu 
ſalzſaurem Blei zufammen, Dadurch erhält man aus 
100 Theilen rochem Bleioxyde 68 Theile braunes Blei⸗ 
oxyd. Diefes läßt fib abfondern, wenn man die 
Ziuffigfeit mir Wafler verdünnt. Das falzfaure Blei 
füllt zu Boden, das braune Oxyd aber bleibt wegen 
feiner feinen Zerthellung im Waſſer ſchweben. * 


F. 2869. 

Da die gewoͤhnliche Salyfäure, wenn man fie mie 
rothem Bleioxyde erhigek, Mc zum Theil in oxydirte 
‚Saljfäure verwandelt (F. 2866), fo fcheing es dem ers 
ften Anſcheine nach mwiderfprehend, daß die.orydirte 
Salzſaure den Sauerſtoff an dag rothe Bleioxyd abtrete, 
Diefen Widerfpruch erfläart Vauquelin auf folgende: 
Met: 1) rothes Bleioxyd bildet mit der Salzfäure oxy⸗ 
dirte Salzfäure und falzfaures Blei, weil fi erit ein 
Sheil des Sauerftoffd aus dem rothen Oxyde entbinden 
muß, da dirfe Säure fih nur mit Dem weißen Blelorode 
verbinden fann, 2) Die Salzfünre hat eine Näckere 
Anziehung zum Bleioxyde, als diefed zu dem Sauers 
ſtoffe / fo daß / fo lange freie Saljfäure da iſt, die oxy⸗ 
dirte Salzſaͤure auf das rothe Bleloxyd nicht wirken 
ann, Daher bildet ſich auch nur wenig oder feine oxy⸗ 
dirte Salzſaͤure, wenn man mit der Salzſaͤure eine 
‚größere Menge Bleioxyd zuſammenbringt, und man er⸗ 


— — 
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Hält blos ein Gemiſche von falsfaurem Blei und brau⸗ 
nem Bleioxyde, letzteres verſawindet aber, wenn man 
noch mehr Salzfäure hinzu gießt, und man erhält num 


orpdirte Salzſaͤure. Mir a diefe Erflärung nicht 
genügend! | 


Vauquelin a. a. D’% 


5 2370. 


Die Flußlãure loͤſet das metallifche Dh * der 
Kaͤlte nicht auf, allein von dem flußſauren Gaſe wird 
es doc in der Wärme auf der Oberfläche etwos oxydirt. 
Die Bleioxyde geben in der Wärme mit der Flußfäure 
eine füßlicht s ſchmeckende Auflöfung, die, wenn fie fons 
zentrirt if, ein ſchwerloͤsliches Salz fallen läßt, das 
indefien erſt noch eine nähere Unterſuchung verdient, 
Diefes flußfaure Blei (Fluate de plomb. Plum- 
bum fluoricum) mird im Seuer nicht zerfegt, Schwe⸗ 
felfäure und Salzfäure fheiden aber Die Flußſaͤure 
daraus ab. 


$. 2871. 

Die Borarfäure wirft auf naffem Wege nicht auf 
Das metallifche Blei, das orpdirte aber verbinder fi 
langfam damit. Am leichteſten erhält man ein borays 
fanres.Blei (Borate de plomb. Plumbum bora- 
cicum), wenn man in falpeterfaures. oder eſſigſaures 
Blei gefättigtes bororfaures Natrum ſchuͤttet. Das 


boraxſaure Blei, welches hierbei durch doppelte Wabl⸗ 
verwandtſchaft entſteht, ſcheidet ſich als ein ſchwerloͤs⸗ 
liches Salz ab, das im Fener zu einem weißen Durchs 
ſichtigen Glafe ſchmelzt. Sonſt ſchmelzen übrrbaupt 
. alle Bleioxyde mit der trocknen Boraxrſaͤure im Fener 
Leiche zu einem Heilen, im Waſſer nicht loͤslichen Glafe. 


$. 2873. 


Die Tafel der MWahlverwandtfchaften der Eäuren 
mit dem Bleioxyde Ift noch fehr unvolltändig; die Saͤu— 
gen folgen in abfteigender Ordnung fo aufeinander: 
Gallusſaͤure (2),  Schwefelfäure, Sauerfleefäure, Ar⸗ 
fenitiäure, Weinfteinfäure, Phosphorfäure, Salzfäure, 
Salpeterfäure, Molyboänfäüre, Flußſaͤure, Citronen⸗ 
ſaͤure, Apfelſaͤure, Boͤrnſteinſaͤure, Eſſigſaͤure, Ben⸗ 
guefäure, Bororfäure, Blauſaͤure, Kohlenfiofffäure, 


Blei und andere Körper, 


F§F. 2873: 

Die reinen Alfalien verbinden fich mit dem metallis 
ſchen Blete feinesmeges, allein auf die Bleioxyde wirs 
fen fie beffee, wie ſchon Guyton gezeigt bat; fie 
löfen fi bei dem Kochen mit Waſſer in merflicher 
Menge auf, und die Säuren ſcheiden das aufgelöfte 
Oxyd wieder daraus ab, Auch durch Stehen an der 
‚gafı ſcheidet ſich, durch die Kohlenfofffäure ‚der Amos 
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fphäre allmaͤhlig wieder ein weißes Bleiogyd ab. Ich 
habe auch gefunden, daß mehrentheils der Niederfchlag 
toieder anfgelöft wird, menn man ein Bleiſalz mie 
ägendem Kali vermifcht und im Ueberfluß jufegt, und 
daß aus dieſen Mifhungen dreifache Verbindungen aus 
Säure, Kali und Bleioxyd entfichen, die eine nähere 
Unterfuchung verdienen, 


Morveau (Guyton) Anfangsar. der theoret. und 
praft. Chemie. Th. III. S. 125 ff, | 


$. 2874 


Erſt vor kurzem bat Here Karften das Verhalten 
des halbverglaften Bleioxydes zu den Alfalien und einis 
gen andern Körpern etwas näher zu beſtimmen gefucht. 
Gleiche Theile aͤtzendes Kali und halbverglaftes Blei⸗ 
oxyd wurden mit einer hinlänglichen Menge Waffer ges 
focht, allein es Löfte fich bei weitem nicht alles Bleioxyd 
auf; als nach und nach noch fo viel Ägendes Kali hin⸗ 
jugefommen war, daß das Verhältniß deffelben zum 
Bleioxyd wie zı: ı war, fo erfolgte eine vollkommene 
Auflöfung. Ste hatte eine honiggelbe Farbe, und 
wurde Durch Säuren fogleich zerſetzt, und ließ fich nicht 
fepftallifiren. Eben fo verhielt ſich Ägendes Natrum 
und Bleloryd, nur wurden von dem erftern gegen ı3 
Theile gebraucht, um einen Theil des letztern aufzuloͤ⸗ 
fen. Man fonnte diefe Verbindungen Falibaltiges 
Bleiorpd. (Oxide de plomb avec pota/e) und 


natrumbaltiges Bleioryd (Oxide de plomb 
avec foude) nennen, 


Ueber das Verhalten des volfommenen Blelorydes 
zu den Alfalien und zu einigen Salzen; vom Hu. 
Karfien; in Scherers Journ d. Chem, 
B. V. S. 575 ff. 


$ 2875. 


Wenn man Kalkwaſſer m'it halbverglaſten Bleioxyde 
kocht, fo erhält man eine Fluͤſſigkelt von einer wein⸗ 
gelben Sarbe, die durch langfames Berdunften in Fleis 
nen fpichigten Kryſtallen anſchießt. Diefe Kryſtalle 
Söfen ſich ſcwer im Wafler und find ein kalkhalt i⸗ 
ges Bleioxyd (Oxide de plomb avec chaux), 
Sie befigen einen fharfen Gefhmad und werden durch 
Saͤuren leicht zerlegt, melches aud durch Einwirlung 
Dee blofen Luft gefchieht. Sie beftehen, nah Karften, 
aus 0,9 Kalf und o,ı Bleioxyd. 


$ 2876 


Aetzender Barpt, mit halbverglaftem Bleioxyde ges 
focht, aab andere Erfheinungen; die filtrirte Aufloͤſung 
fonnte nähmlich nicht zum Kenftallifiren gebracht wers 
den, ob fie gleich eine fehr Dunfelgelbe Farbe beſaß; 
fobald die Slüfigfeie fo fehe konzentrirt war, daß fie 
hätte anſchießen Fönnen, trennten ſich beide Stoffe, es 
fiel Baryt und Bleloxyd zu Boden, Sm verfchloffenen 
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Gefäßen wuͤrde der Verfuch wohl beffer gelungen ſeyn 
— das Verhalten des Etrontians zum Bleioxyde ift 
noch nicht befannt, 


$. 2577- 


Das aͤtzende Ammoniak greift, nah Guyron, dag | 
metallifhe Blei bei'm Digeriren (doc wohl aber nur 
bei'm Zugange der Luft?) an, und erhält dadurch in 
den erften Tagen eine braune Farbe, die in der Folge 
wieder verſchwindet. Kin Theil des Metalled wird 
orodirt, ein anderer Theil aufgelöfl. Die Eäuren zer⸗ 
fegen diefe Auflöfung, und auch beiim Verdunften fons 
dert fich wieder Bleloxyvd ab. Nocy leichter loͤſet ſich 
Das halbverglafte Bleioxod in den aͤtzenden Ammoniaf 
auf und die Aufidfung verhält ſich eben fo. 


. 6, 2878. 


Das kohlenftofffaure Kali, das Fohlenftofffaure Nas 
terum und das fohlenftofffaure Ammoniaf löfen dag 
halbverglafte Bleiorod, nah Karften, ebenfalld auf, 
Hierbei gebt aber eine wahre Zerlegung vor, indem 
fih das Bleioxyd mit der Kohlenfiofffäure verbindet, 
und das Kali ägend wird, fo daß die ganze Auflofung 
eigentlich anzuſehen ift als eine “uflöfung des foblens 
ftofffauren Bleies in ägenden Alkalien. Man fönnte 
Diefe Verbindungen auch als dreifache Salze aus Dleis 





272 


oxyd/ Koblenflofffäure und Alfalien (Carbonates de 
plomb d’alcalins) anfehen. Säuren bringen dars 
Inne einen Niederfchlag hervor, der koblenſtoffſaures 
Blei ift. Durch Stehen an der Luft werden fie allmaͤh⸗ 
Lig gerfegt, wobei fohlenftofffaures Blei niederfällt. Es 
ſcheint alfo ein befonderes Verhältniß von. Kohlenftoffe 
fäure zur Erhaltung diefer Auflöfung nöthig zu ſeyn. 


$. 2879 


Der kohlenſtoffſaure Baryt und der fohlenflofffaure 
Kalk greifen bei dem Kochen das halbverglafte Bleloxyd 
nit an, auch entzieht das Bleloxyd diefen Körpern 
die Koblenftofffäure nicht. Eben fo wenig fdien Die 
£ohlenftofffaure Talferde auf das Dlelorpd zu wirken. 


$. 288% 


Metalliſches Blei mirft anf ſchwefelſaure Salze 
nicht. Auf den fchmwefelfauren Baryt, den fohmefels 
fauren Kalf, das ſchwefelſaure Kalt und das ſchwefel⸗ 
faure Natrum wirkte, nah Karften, das halbvers 
glafte Bleioxyd nicht, das ſchwefelſaure Ammoniaf ers 
litte aber eine Zerfegung; ein Theil deffelben erforderte 
drei Theile Bleloryd. 

Karften a. a. O. ©. 58: ff. 


$. 2881, 
Salpeterfaures Kali und falpeterfaures Natrum 
werden auf naſſem Wege von dem metalifchen Blei 
nicht 





3 


nicht zerſetzt; auf trocknem Wege verpuffen fie damit 
und hinterlaffen Die alkaliſche Baſis mit Bleioxode vers 
bunden. Auch das halbverglaſte Bleloxpd zerſetzt auf 
naffem Wege weder dag falpeterfaure Kall, noch dag 
falpeterfaure Natrum, noch den falpeterfauren Kalt, 
Doc) wird leßterer durch das Kochen mit kohlenſtoffſau⸗ 
rem Bleioxyde wirklich zerlegt, wenn man auf einen 
Theil ſalpeterſauren Kalk ſechs Theile halbverglaſtes 
Bleioryd nimmt, | 


S. 2882. 


Das falpeterfaure Ammoniaf wird auch von dem 
halbverglaſten Bleioxyde zerlegt; nach Karſten ſind 
dazu kaum drei Theile deg letztern noͤthig. JR dag 
Bleloxyd ganz rein und frei von Koblenftofffäure, fo 
erhält man das Ammoniaf im reinen ägenden Zuftande 
— Auch der falpeterfaure Talk wurde durch diefeg 
Bleloryd zerlegt. | 


$. 2883. 

Auch auf verſchiedene falzfaure Salze äußert das. 
halbverglafte Bleioryd eine -Wirfung und zerlegt fie, 
und wahrſcheinlich thun diefes auch alle andere Blei—⸗ 
oxyde. Nah Karften wird dag falzfaure Kali durch 
das Bleioxyd volfommen zerlegt, allein eg find neun 
Theile deſſelben nöthig, um einen Theil des erſtern zu 
jerlegen. Die Släffigfeir enthält ägendes Kalt, das 
aber wahrſcheinlich mit falzfaurem Blei verunreiniget iſt. 
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$. 2884 

Auch das falgfaure Natrum erleidet, mie ſchon 
Scheele bemerkte, durch das halbverglafte Bleioxyd 
eine Zerlegung. Mehrere Scheidefünftler wiederholten 
den Verſuch, und fanden ihm nicht beftätiget. Hier⸗ 
auf machte Curadeau befennt: daß das Mißgelins 
gen in die Kohlenftofffäure gu fegen fey, melde das 
halbverglafte Bleioxyd gemöhnlich enthalte, wenn es 
nicht frifch bereitet fey; er ſchlug deswegen einen Zus 
faß von äßendem Kalf vor. Man foll nähmlic, drei 
heile feingeriebenes halbverglaftes Bleloxyd mit einem 
Theile im Wafler gelöften falzfauren Natrum und o,1 
gedrannten Ralfmiteinander vermengen und auglaugeit. 
Die Stäffigfeit fol aͤtzendez Natrum und etwas weni—⸗ 
ges falsfaures Blei enthalten, an der Luft Kohlenfloffe 
fäure anziehen, durch melde das falsfaure Blei zerſetzt 
wird, und nun duch Kryſtalliſation reines Eohlenftoffs 
faures Natrun geben, Der Ruͤckſtand foll fi durch 
Gluͤhen mit Kohlenpulver leicht wiederherftellen laffen, 
fonft, für fi) in gehöriger Hige behandelt, eim ſchoͤnes 
gelbes Oxyd geben. Diefes Verfahren foll vorzüglich 
in England eingeführt feyn, um dag Natrum zu ges 

winnen. | 
Ahard in feinen phyſ. chym. Abhandl. 
B. J. S. 93. Gren In von Trells neueft. 
Eutdeckungen Th. VI. S. 134. Rammler 
in Goͤttlings Almanach für Scheidek. 


1785.S. 45. von Crell in den dem. Annal. 
1787. Obſervations fur la decompofition 





! 


272 


du muriate de foude, par M. Curadeau; 
in de la Metherie Obfervat Tom XLl &, 
108 ff überſ. in Grens neuem Journ. 
Phyfi B. 1. ©. ae | 


$. 2885. 


Aber auch das von Curadeau angegebene Vers 
fohren wollte mehreren Chemifeen nicht gut gelingen, 
und dee Gegenwart der Kohlenfiofffäure ſchien nicht die 
Urfache der Hinderniß zu feyn, Neue von Bauques 
lim angeftellte Vecſuche haben endlich alles aufgeklärt; 
es ift naͤhmlich ein großes Verhaͤltniß von Bleioxyd 
nöthig, wenn eine Zerlegung vollfommen ftatt finden 
fol, naͤhmlich fieben Theile deffelden zerlegen erft eis 
nen Theil falsfaures Natrum, wenn fie damit nebft 
einer ſchicklichen Menge Waffer zufammengerieben wors 
den. Aug der ganzen Unterfuhung ergab’ fi, 1) daß 
Das zur Zerlegung angewandte Bleioryd nah der Ars 
beit in falzfaures Blei, mit einem großen Ueberſchuß 
von Bleioryd verändert war. 2) Daß die Affinträr 
des Bleiorydes zum falzfauren Blei die Urſache das 
von ift, daß das Bleioryd das‘ ſalzſaure Natrum zer⸗ 
legt; 3) daß dag Agende Natrum das ſalzſaure Diet 
nicht zerſetzt, fondern es blog auflöfl. — Man finder 
Deshalb das abgefchiedene Natrum mit ſalzſaurem Bleie 
verunreiniget; 4) daß die Üüberflüßige Menge Bleioxyd 
es iſt, welche dem Ruͤckſtande die Eigenichaft ertheilt, 
in der Hitze eine zitronengelbe Zarbe anzunehmen — 
eine Eigenfhaft, die dem reinen falzfauren Bleie nicht 

S 2 
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zokommt. Diefre uͤberſchuͤſſige Bleloxyd kann man durch 
Salpeterſaͤute aufidſen, und Dadurch die Menge des 
entſtandenen faljfauren Bleies deſtimmen. 
Yeber die Zerlegung des Kochſalzes nah Curadeau, 
von Trommsdorff; in ſe nem Journ. d. 
Pharmac. B. V St.. S 150 ff Kefle- 
xons fur la décompotition du muriate de 
ſoude par l’oxide de plumb; par le cit. F’au- 
quelin; Annal, de chim. T. XXXI. S. 110. 
überfegt in von Crells gem, Annal 
5.1800. B. J. S 349 fr 


$. 2886. 


Das Bleloxyd zerfegt alſo eigentlich dag falzfaure 
Natrum durch eine Doppelte Wahlverwandtſchaft, naͤm⸗ 
lich darch die Verwandſchaft Des Bleloxodes zu der 
Saljfäure, und des ſalzſauren Bleies zu einem Ueber⸗ 
fhuß von Oxyd. Darıus erflärt fid denn, warum 
fo viel Bleiogyd zur Zerfegung nötbigift, weil wenigſtens 
fünf Sechſtel dieſes Oxods verwendet werden , nicht das 
ſalzſaure Natrum zu zerfegen, fondern nur falzfaureg 
Blei mit einem Ueberfhuß von Bleiopyde zu bilden. Ob 
nun gleich das falzfaure Blei vom ägenden Natrum 
nicht zerlegt wird, fo wird es doch durch kohlenſtoff⸗ 
faures Natıum vollkommen zerſetzt. 


$. 2827. | 
Nach Kar ſt en wird auch der falzfaure Kalf und 
der ſalzſaure Talk Durch Das halbverglaſte Bleioxyd 
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zerſetzt, aber man brau hr auch eine aroße Menge des 
legteen, um einen Thei des erſtern zu gerfegen, und 
Die Zerlraung mag auf Denfelben Gründen ‚berubeny 
wie die des falsfauren Natrum, Das: falıfaure Ams 
moniaf hingegen wird fehr leitt und vollfommen vom 
Dem Bleioxyde zerlegt, und ein Theil deſſelben brauche . 
nur 1,5 hulboerglaftes Bleiognd zur vollfommenen Zer⸗ 
leauna; der Ruͤckſtand iſt reines falzfanres Blei ohne 
Veberfhup von Bleioxyd. | 


$. 2338. 


Das Verhalten des Bleioxyde gu andern alten 
verdient erft geprüft zu werden, und dit noch uubefannt, 
Das meinfteinfaure Kalt, das effigfaure Kali und das 
efliaf;ure Natrum werden, nah Karften, durch das 
halbverglaſte Bleioryd vollfommen zerlegt. 


Karften a. 0. O. &, 594. ff» J 


$. 2889. 


Die ausaepreßten Dele wirken nur in der Hitze und 
zwar fehr ſhwach auf dus metallifhe Blei, leiter aber 
auf die Bleiognde, und löfen dieſe dei'm Kochen vols 
fommen auf. Die an der Luft audtrodnenden fetten 
Dele ($. 1724.) trocknen noch ſchneller aus wenn fie 
etwas Bleloxod aufgelöft haben und hierauf gruͤadet 
ſich die Bereitung der Delfirniffe. Durch eine ver⸗ 
balinigmäpige Menge Bleioxyd uud Dil euiſtehen die bes 


! 
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fannten Maffen, die man Bleipflafler nennt ($. 1772), 
Deren Verfertigung in der Pharmazie abgehandelt wers 
Den muß. Daß dabei eine befondere zuderartige Mas 
terie erzeugt wird, haben wir ſchon meiter oben gefes 
ben. Das braune Bleloxyd fol ſich vorzüglich ſchnell 
mit den fetten Delen verbinden, und diefe Materie er⸗ 
zeugen. 


Vauquelin a. a. O. 


$. 2890. 

Auch die Ätherifchen Dele wirken auf die Bleioxyde 
und ldſen fie auf, indem fie wahrſcheinlich eine Zerſe⸗ 
ung ecleiden. Man hat über diefen Gegenftand 2% 
fehe wenig Verſuche angeſelt. 


% . 


6, 2891. 


Der Alkohol und der Aether wirken weder auf das 
metalliſche Blei, noch zeigen — einige Wirkung auf die 
— 


5. 2892. | 
Der Schwefel verbinde ſich fehr Teiche mit dem 
metalifchen Bleie dur) Schmelzen?‘ Wern-man zum 
geſchmolzenen Blei gepälvderten Schwefel ſchuͤttet, und 
die Miſchung umruͤhrt, fo erhält man ein ſchwarzes 
Dulver, das im Feuer ſchwerer ſchmeljzt, ald das mie 
talliſche Blei für fh. Es iſt ein Schwefelblei 
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(Sulfure de plomb. Plumbum fulphuratum). 
Schmilzt man es in einem bedeckten Tiegel, und läßt 
es langfam erfalten, fo erhält man eine fhwärzliche, 
glänzende Maſſe, die ein kryſtalliniſches Gefuͤge zeigt. 
Zur Verfertigung dieſes Schwefelbleies iſt es gut, wenn 
man auf elnen Thell metalliſches Blei 0,3 Schwefel 
nimmt. Bringt man Bleioxyde mit Schwefel in der 
Hitze zuſammen, ſoͤ verliehren fie, wo nicht allen, 
doch den groͤßten Thell ihres Sauerſtoffes, und bllden 
Schwefelblei. Durchs Kochen mit Salpeterſaͤure oder 
mit Salzſaͤure loͤſet ſich das Blei auf, und der Schwe⸗ 


fel ſcheidet ſich aus. 


§. 2893. 


Die Hydrothionſchwefelkallen ſchlagen das Blei aus 
allen Aufloͤſungen als ein ſchwarzes Pulver nieder, Das 
wahrſcheinlich ein Echwefelblel, verbunden mit hydro⸗ 
thionfaurem Blei, ift (J. 2362). Del dDieferPräcipitation 
zeigt ſich auf der Oberfläche gewoͤhnlich auch eine Haut 
von wiederhergeſtelltem metalliſchen Dleie. 


6. 2394. 


Mit dem Phosphor verbindet ſich das metallifche 
Blei ebenfalls, nah Pelletiers Erfahrungen. Das 
Phosphorblei (Phosphure de plomb. Plum- 
bum phosphdratum) hat den metalliſchen Glaug 
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und die Farbe des Bleies. Bel'm fortgefegten Schmelzen 
derbinder ſich der Phosphor wieder Daraus, 


5. 2895. 

Das Phosphorwaſſerſtoffgas verwandelt, nah Rays 
mond, das Bleioxyd in Phosphorblei, und auch Im 
dem falpeterfauren Blei bringt das Phosphorwaſſer⸗ 
ſtoffgas einen Niederfchlag hervor, der ſich wie ein 
Phosphorblei verhält, und mit der Zeit in phosphor⸗ 
faures Blei verwandelt wird. 


Kapmond a. a. O. & 335. fı 


Blei und andere Metalle, 


6. 2896: 


Das Plei verbindet fih mit den meiften Metallen. 
Gold und Blei verbinden fih im Fluffe vollfommen mit 
einander, Das Gold wird aber duch dag Blei fpröde, 
Die Bermifhung beider Metalle ift dichter, oder hat 
ein größeres ſpecifiſches Gewicht, als der Rechnung 
nad ſtatt finden folte, Del dem Zugange der Luft 
und einem gehörigen Feuer orpdirt fi das Blei, vers 
glafire fi, und hinterläßt das Gold im seinen Zuſtaw | 
de metalliſch zuruͤck. 


. 


8. 2897. 


Das Blel wird aus ſeiner Aufloͤſung in ſalpetrigter 
Salzſaͤure durch das metalliſche Blei in metalliſcher 
Geſtalt niedergeſchlagen, allein das entſtandene ſalz⸗ 
ſaure Blei vermengt ſich damit. Vermiſcht man eine 
Blelaufloͤſung in Salpeterfäure mit einer Goldaufloͤ⸗ 
fung in faipettigtfauree Salsfäure, fo fallen auch beide 
Metalle zu Boden, das Gold als Oxyd, das Blei ale 
ſalzſaures Blei. 


6. 2898. 


Mit der Platina verbindet fih das Blei Im Feuer . 
ebenfalls fehr gut. Die entftandene Miſchung beſitzt 
wenig Glanz, und läuft an der Luft violert oder purs 
purfarben an; fie in fpröde und grob von Kom, und 
beides um fo mehr, je größer das Verbältniß der Plas 
tina darinne if, Bei einem ruhigen Fluß fondert ſich 
ein Theil Platina davon ab, und fällt zu Boden, jes 
doch mit einem Hnterhalte von Blei. Im ſtaͤrkern 
Feuer und beim Zugange der Luft fann man das Blei 
aus dem Gemiſche durch Verglaſen ſcheiden und die 
Blatina im reinen Zuftande zurächehalten. Doc 
trennt fich das Blei ſchwerer von der Platina , als von 
dem reinen Golde, weil die Schmelzbarkeit der Plarina 
in dem Maaße abnimmt, mie fi das Blei vermins 
dert. Auch auf naſſem Wege fcheidet Das metolliſche 
Biel die Platina aus ihrer Auflöfung und ſalpetrigt⸗ 
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ſaurer Salzſaͤure, als ein braungelbes Pulver ab, das 


aber metalliſche Platina iſt, die. freilich mit dem nie 
Dergefallenen falzfauren Bleie verunreiniget iſt. 


6 2899. 


+ Gilber und Blei verbinden fih im Fluſſe fehr leicht 
mit einander, und das Gemifhe hat eine größere 
Dichtigkeit, als ed der Berechnung zu folge haben folls 
te. Das Eilber verliehet aber durch die Verbindung 
mit Blei feine Elaftizität und feinen Klang. in der 
Hitze bei dem Zugange der Luft oxydirt fi das Blei 
und hinterläaßt dag reine metalliſche Silber. 


$, 2060, 


Aus der Auflöfung des Silbers in Salpeterfäure 
ſchlaͤgt dag metallifhe Blei-das Silber in metallifcher 
Geſtalt nieder, doch muß man, um den leßten Antheil 
Silber abzuſcheiden, Digeftionswärme zu Hälfe.nehmen. 
Nah Bergman find, um zoo Theile metallifches Sil⸗ 
ber niederzufchlagen, 234 Theile metallifches Blei nöthig, 
‚Dabei wird aber etwas von dem. Blei volllommen oxy⸗ 
Dirt, und fällt zu Boden und vermengt ſich mit dem 

abgefchiedenen Eilber. Auch aus den übrigen Saͤuren 
ſcheidet Das metallifche Blei das Silber ab, 


1 


$. 2901. 
Hierauf gründet fi aud dag von Sunfeln am 
gegebene Nerfahren,. das falzfaure Silber durch metallis 
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ſches Blei zu zerlegen. Zu dem Ende ſchmilzt man 
einen. Theil falzfaures Silber mit drei Tpeilen ges 
förnten Bleie in einem gläfernen Kolben zufams 
men, und läßt die Maffe ruhig erfalten. Der obere 
Theil deu Mafle, der falzfaures lei if, wird abyes 
fhlagen von dem Bodenſatze, der ein Gemifch von my 
talliſchem Silber und Blei il. Durch Schmelzen bei’m 
Zugange der Luft fann dann dag Blei verglafet, und 
dus Silber in metallifcher Geftalt abgefondert werden, 
Dan erhält indefien auf diefe Art Fein ganz reines Silber, 


S, 2902 

Das Blei it mit dem Schwefel näher verwandt, als 

das Silber; ſchmilzt man daher ſchwefelhaltiges Sil⸗ 

ber mie Blei, fo fällt das Silber zu Boden und dag 
Schwefelblei bildet eine auffigende Schlacke. 


S. 2903 


Dlei und Dueckfilber geben fehon ohne angewandte 
Wärme ein Bleiamalgama Sonſt fann man dies 
ſes noch leichter erhalten, daß man das; Blei fchmilzt, 
das Dueckfilber unter fleißigem Umrähren dazu mifcht, 
und die Maſſe ausgießt. Schüttele man das Bleis 
amalgama in einer Flafche mit Sanerfloffgag, fo mwers 
den beide Metalle leicht oxydirt, und in einen grauen 
Staub verwandelt. Das fänfliche metallifche Dueckfils 
ber it oft mie Blei verfälfcht, beider Deftillation aber 
' bleibt Daffelbe zurück, und Das reine Queckſilber geht über, 
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5. 2904. 

Much aus den Aufloſſungen in den Saͤuren ſchlaͤgt 
das wetalliſche Blei das Duedfilbee metalliſch nieder. 
Aetzendes ſalzſaures Queckfilber giebt bei der Deſtilla⸗ 
tion mit Blei metalliſches Queckſilber, und im Rück 
ftande finder man falziaures Blei. Salzſaures *lei 
und ſchwefelſaures Queckſilber geben bei der Deſtilla⸗ 
tion in verichloſſenen Gefäßen ägend:s falzfaures Queck⸗ 
fiider, und der üdftand ıft ſchwefelſautes Biei. 


$. 2905. 


Der Schwefel iſt dem Bleie naͤher verwandt, als 
dem Dnechfilver; wenn man daher Zinnober und mes 
talliſches Blei zufammen einer Deftilation untermirft, 
fo erhält man metalliſches Queckſilber, und Im Ruck⸗ 
ſtaude findet man Schwefelbiel. 


Wißmuth. 


$. 2906. 

Der Wißmuth (Bismutli. — iſt ein 
unedles Metall, das wegen feiner Sproͤdigkeit ſonſt 
unter die H-Ibmetalle gezaͤhlt wurde; es beſitzt eine 
weiße ſich in's Gelbliche zieyende Farbe, und ein breits 
brätseiges Gefüge. Das ſpecifiſche Gewicht deſſelben 
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iſt, nach Bergman 9,670 und andere geben es von 
9,822 bis 10,000 an, 


$. 2907. 


Der Wißmuth läßt ſich leicht zu einem feinen Pul⸗ 
ver ſtoßen, das eine graue Farbe befigt; in Nückfiche 
der Härte fommt er neben dag Kupfer zu ſtehen. Sets 
ne Elaſtizitaͤt ift fehr gering. Er befigt einigen Geruch, 
Der aber nor erft unter dem Stoßen deifelben bemerk⸗ 
bar wird, . 

Sn ter Natur wird der Wißmuth tbeild im metallifhrn 

Zuſtande ale geniegener Wißmuth, theils vorn dirt, als 


Wißmuthocker, theils vererit als Wißmuthglanz (Wil 
muth, Schwefel und etwas Eifen) angstiofien. 


$. 2908. 


Im Feuer ſchmelzt der Wißmuth ſehr leicht, und 
Bupton fegt ihn im Raͤckſicht der Schmelzbarkeit 
zwiſchen das Blei und das Zinn, und giebt die Schmelzs 
bise auf 205° Reaumur, oder 460° Fahrenh. an. 
Man kann den gefhmolzenen Wißmuth in eine Papiers 
Fapfel gießen, ohne daß diefe dadurch verfengt wird. 
Laͤßt man Ihn nach dem Schmelzen langfam erkalten, 
fo kryſtalliſirt er fi in Parallelepipeden, welche ſich 
unter recdten Winkeln vereinigen, oder die fich trep⸗ 
penförmig auf einander häufen. Um diefe Kıyitallifas 
tion gut zu erhalten. wartet man, bis der geſchmolzene 
Wißmuth auf der Oberfläche erkaltet ift, durchbohrt 
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dann die Rinde, und läßt das entftandene Fluͤſſige abs 
Tauien. Unter allen andern Metallen ‚Erpftallifiee Dies 
fes am leichteften.  Sonft ſchwimmt der feſte Wißmuth 
auf dem geſchmolzenen, was ſich aus feiner kryſtallini⸗ 
ſchen Fuͤgung, und den dadurch entftandenen Zwiſchen⸗ 
raͤumen ſehr gut erklaͤren laͤßt. | 


5§. 2909 


Der Wißmuth gehört zu den flüchtigen Metallen, 
denn wenn man ihn in verfhloffenen Gefäßen einer 
gröffern Hige ausfegt, als er zum Schmelzen braudty 
fo ſublimirt er ſich vollfommen. Setzt man ihn aber 
bei dem Zugange der Luft einer ſtarken Hite auf, fo 
fängt er an zu dampfen, und bei'm Gluͤhen mit einer 
Heinen blauen Flamme zu brennen, Die einen dicken 
gelben Rauch giebt, der fih an kalte Körper anlegt, 
und ein Wißmuthoxyd ift, das fih nun weiter nicht 
verflüchtigen läßt. 


« 


§. 2910, 


Auch ſchon bei einem mäßigen Feuer wird der Wißs 
muth an der Luft orydirt, und mit einer gelblichen oder 
bräunlichen Haut bedeckt, die ein wahres Wißmuths 
oryd (Oxyde de bismuth. Oxydum bismuthi) iſt; 
durch öfteres Abnehmen des entftandenen Oxods fann 
man endlich allen Wißmuth in ein folches Oxyd ver- 
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wandeln. Es fol bei diefer Oxydatlon das Metal 
0,08 Zuwachs an Gewichte erhalten. 


F. 2911, 

Das Wißmuthoxyd ſchmelzt im Feuer bei'm Gluͤhen 
ſehr leicht und verwandelt ſich In ein gelbes durchſich⸗ 
tiges Glas, verglaftes Wißmuthoxyd (Oxide 
debismuthvitreux, Oxydum bismuthi vitreum) 
das eine fehe große Dichtigkeit befist, aber eben fo 
leicht fluͤßig iſt, wie das verglafte Bleioxyd, und eben 
fo wie diefes Die Gefäße durchdringt, und Erden und | 
Metallorpde im Fluſſe aufloͤſt. Diefes verglafte Wiß⸗ 
muthoryd läßt ſich Durch den Zufag kohlenſtoffhaltiger 
Subſtanzen ſehr leicht wieder desoxydiren. 


9. 2918, | 

An der Luft verlichrt dee Wismuth etwas von fels 

'nem Glanze, aber nur fehr langfam, auch wirkt dag 

Waſſer nicht daranf, ſelbſt wenn es über gefchmolzenen 
Wißmuth getrieben wird, erleidet es Feine Zerfegung. 


Wißmuth und Säuren 


$. 2913. 


Sn der Kälte wirft die Schwefelſaͤure nicht merke 
lic) auf das Metall, fie mag verdünnt oder fonzentrirt 
feyn, allein in dee Wärme wirft die legtere ziemlich 


febhaft darauf, und mit Entwicklung einer betraͤchtli⸗ 
den Menge von ſchweflichter Säure, Der Wißmuth 
wird orpdirt, und in ein weißes Pulver verwandelt, 
Waͤſcht man daffelbe mit Waffer, fo nimmt diefes die 
Saͤure und einen Theil des Wißmuthozydes mit hin⸗ 
weg. Das Abfüßmwaffer liefert nun bei dem Verdun⸗ 
ſten kleine nadelfoͤrmige Kınflalle Die ſchwefel⸗ 
ſauerer Wißmuth (Sulfate de bismuth. Bisnu- 
thum ſulphuricum) find, aber viel Überfhüßige 
Säure enthalten. Jeder weiße Ruͤckſtand iſt fein blos 
ſes Wißmuthoxyd, wie man bisher immergeglaubt hat, 
fondern neutraler fhwefelfaurer Wiſsmuth 
mit einem Ueberfhuß von Wißmurhorpd, 
Verſetzt man den kryſtalliſirten, fauren, (dmefel'auren 
Wißmuth mit Waffer, fo ſcheidet fi) ein weißes Pulver 
ab, dag ebenfalls neutraler ſchwefelſaurer Wißmurh mit 
Uebderſchuß von Wißmuthoxyd it Im Feuer wird dere 
ſchwefelſaure Wißmuth leicht zerfegt, - auch durch Alka⸗ 
lien und Erden. 


$. 2914. 

Die verdännte Schmwefelfäure Löfet den oxvdirten 
Wißmuth leicht anf, aber nur bei einem Ueberſchus vom 
Säure entfteht kryſtalliſirter, ſchwefelſaurer Wirmuthy 
ſonſt bilder fi nor neutraler, f&mefelfaurer Wißmuth 
mit einem Ueberfhuß von Wißmuthoxyd. 

Ueber die Verbindung der Schwefelfäure mit 
’ dem Wismutbmetalle; von Chr Fr bu- 


cholz; in feinen Beiträg, Sul. S. 59. f. 
. % 291 5. 


6, 29 15, 


Die ſchwefligte Säure greift, nah Fourcroh, 
den metalifchen Wißmuth nicht an, verbindet ſich aber 
mie dem Wißmuthoxyde, und bildet damit einen im 
Waſſer und ſelbſt in Schwefelfäure unauflöslichen ſch we⸗ 
feligtſauren Wißmuth, von ſchwefligem Ge⸗ 
ſchmacke, der vor dem Loͤthrohre zu einer roͤthlich gelben 
Maſſe ſchmelzt und ſich auf der Kohle zu weißen Kuͤgel⸗ 
hen herſtellt, die von der konzentrirten Schwefelſaͤure 
bei der Deſtillation mir Dranfen aufgelöfl werden. 


$. 2916, 


Die Galpeterfäure iſt das eigentliche Aufldfungss 
‚mittel des Wißmuths; mein Diefer gepulvert und jene 
‚etwas fongentrire if, fo geht die Einwirkung dieſer 
Körper aufeinander mit einer außerordentlichen Heftigs 
keit dor ſich, es entwickelt ſich viel Salpetergas, dad 
mit lebhaften Aufbrauſen entweicht / und eutſteht eine 
ſehr ſtatle Erhitzung, die bis zur Entzuͤndung und 
Funkenwerfen des Metalles gehen kann, wenn die 
Saͤure ſehr konzentrirt iſt. Dabel wird die mehreſte 
Saͤure zerſetzt und verfluͤchtiget, und der Wißmuth wird 
‚In ein weißes Oxpd verwandelt, Man wählt daher 
‚sur Aufloͤſung des Wißmuthes eine ſchwaͤchere Säure, 
and träge in diefe almäplig den Wißmuth In fleinen 
Antheilen hinein, und zwar Hält man jedesmal fo large 
Inne, bis die vorige Portion aufgelöft if, Der dieſet 

| z 
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Auflöfung fcheidet fi etwas ſchwarzes Pulver ab, das 
nichts anders als Schwefel iſt. 


Es 


5. 2917. 


Wenn man Wißmuth mit mäßigflarfer Salpeter⸗ 
fäure in einem folden Verpältniffe zufammenbringt, 
daß der Wißmuth nicht ganz aufgeldfet werden fann, 
fo wird nun nad) beendigter Auflöfung die mit dem uns 
aufgelötten Metalle in Berührung gebliebene helle und 
durchſichtige Aufloͤſung truͤbe werden. Der diefe Fluͤſ⸗ 
ſigkeit truͤbende Stoff it, nah Bucholzens neuern 
Erfahrungen, dollkommen geſaͤttigter ſalpeter⸗ 
ſaurer Wißmuth, welcher fehe ſchwerloͤslich iſt. 
Er entſteht, indem der noch unaufgeloͤſte Wißmuth die 
Der Aufloͤſung zugehoͤrige freie Saͤure anzlehet; Unter 
dem Ver roͤßerungsglas zeigt er eine kryſtalliniſche Ge⸗ 
ſtalt und beſitzt mehrentheils eine weißgraue Farbe. 


$. 2918. 


Die Auflöfung des Wißmuths in Ealpeterfäure iſt 
flar und farbenlog, wenn fie fein Salpetergag enthält, 
und ſchießt nach dem Erkalten, oder auch nach gelindem 
Verdunften zu Kryſtallen an, die einen falpetens 
fauren Wißmuth (Nitrate de bismuth. Bismu- 
thum nitricum) darſtellen. Die Geftalt dieſer Kry⸗ 
ſtallen iſt ſehr verfhleden; ich habe fie oft in platten, 
rautenförmigen Parallelepipeden erhalten, fonft feyftals 
liſiren fie auch In platten, vierfeitigen Säulen, mit flas 
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den dreifeltigen Endfpigen, oder auch In langen fpigis 
gen Nadeln. Immer aber prädominirt die Säure, 
2 $. 2919 

Auf gluͤhenden Kohlen verpufft der falpeterfanre 
Wißmuth mit kleinen roͤthllchen Funken, er ſchmelzt 
fuͤr ſich allein, wenn er dem Feuer ausgeſetzt wird, 
ſtoͤßt Salpeterdaͤmpfe aus und hinterlaͤßt ein gruͤnlich⸗ 
gelbes Oxyd, das ſich nur mit Muͤhe ſoll wieder her⸗ 
ſtellen laſſen. In einer Retorte gegluͤht, die mit dem 
pnevmatifhen Apparate verbunden iſt, liefert er viel 
Sauerfloffgad. Un der trocknen Luft trocknen die Keys 
ftallen aus und verlichren etwas von Ihrem Kryſtall⸗ 
waſſer, aber im feuchter Luft werden fie mit eines 
weißen Haut bedeckt, 


6. 2920, 


Wenn man den Frpftallifieten falpererfauren Wiß⸗ 
muth mie Waffer zuſammenreibt , fo erleidet er auf der 
Stelle eine Zerfegung, es fondert fi eitie Menge eines 
weißen höcftfeinen Pulvers ab, und eben dies erfolgt, 
wenn man die Auflöfung des Wißmuths in Salpeter⸗ 
fäure in vieles Waffer gießt Diefer weiße Niederfchlag 
wiegt 0,13 mehr, als der aufgeldfte metalliſche Wißmuth. 
Man hielt ihn fonft für weißes Wißmuthoxyd und 
nannte ihn fpanifh Weiß, Shminfmweiß, Wißs 
muthweiß (weil man ihn als Schminfmittel brauchte), 
allein es ift Fein reines Oypd, auch felbfi wenn er noch 

2 2 
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\ 


fo oft, mie Waſſer ausgewaſchen iſt, enthält er noch 
Salpeterfäure, denn, wenn man dieſes gut ausgewa⸗ 
{dene Oxyd mit einer Löfung des Fohlenftofffauren Kali 
Digeriet, fo erhält man aus der Fluͤſſigkeit Kryſtallen 
von falpeterfaurem Kall. Ich fehe daher den weißen 
Niederſchlag für einen falpeterfauren Wißmuth 
mit überfhäffigem Oxyd an. Hr. Bucholz if 
mit einer weitern Unterſuchung * Niederſchlags be⸗ 
ſchaͤftiget. 
4. 2921. 

Aus der Über dem Niederſchlage ſtehenden Fluͤſſig⸗ 
feit und dem Abſuͤßwaſſer fchlägt reines Kalı nun noch 
einen Theil Wißmuthoxyd nieder, das in der überfhüß 
figen Ealpeterfäure gelöft war, Enthält das Kall Koh⸗ 
Ienftofffäure, fo ift dieſer Niederfchlag kohlenſtoffſaures 
weißes Wißmuthoxyd. 


$. 2922, 

Sowohl der falpeterfaure Wißmuth mit uͤberſchuͤſſi⸗ 
gem Oxyde (5. 2920), als auch dag durch Alkalien nies 
dergeſchlagene Wißmuthoxyd loͤſen ſich in der Salpeter⸗ 
ſaͤure wieder ſehr leicht auf, ohne aber Salpetergas zu 
entwickeln. Alle dieſe Aufloͤſungen enthalten freie 
Säure, 


$ 2923. 
Wenn man die Auflöfung des Wißmuths In Solpe⸗ 
terfäure, ohne mit Waffer zu verduͤnnen, durch ägens _ 
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des Kalt zerfebt, fo erhält man, nah Bergman, von 
Hundert Theilen des aufgelöften metallifchen Wißmuths 
125 Theile Wißmuthoxyd; ſcheldet man das Oxyd 
durch Fohlenftofffaures Kali ab, fo wiegt der Nieder⸗ 
flag 130 Theile, nachdem er gut abgemwafchen und 
getrocknet worden ift, 
Bergman Opusc, Vol, II. ©, 393, 


$ 2954. 

Alle Wißmuthoxyde laufen von entzändlihen Düm 
ſten ſchwaͤrzlich an, oder erleiden eine Desorpdation, 
Selbft der falpeterfaure Wißmuth mit überfhäffigem 
Oxyde wird hräunlich, wenn man ihn dem Eonnenlicht 
ausfegt. Man muß daher die Wißmuthoryde in guf 
verfchloffenen Gläfern an einem dunfeln Orte aufbe⸗ 
mahren, Ä 

5. 2925, 

Die Schwefelfäure bringe in der falpeterfauren 
Wismuthauflöfung feinen Niederfchlag hervor, übers 
gießt man aber den Frnftallifirten- falpeterfauren Wißs 
much mit konzentrirter Schmwefelfäure, fo entwickelt 
fi die Salpeterfäure in rothen Dämpfen, Die Schwe⸗ 
felfäure iſt alſo dem Wißmuthoxyde näher verwandt als 
die Salpeterfänre, | 


S, 2926, 
Eine fehr merkwürdige Erfheinung zelgt, nad 
Buchholz, der Wißmuth, wenn man ihn in fehr vers 
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Dünnter Salpeterfäure in der Kälte auflöft, und zwar 
ſo langfam, daß gar feine Erwärmung ftatt findet. 
Diefe Auflöfung wird anfangs mit Waſſer getrübt, ſetzt 
man aber allmäplig mehr Waſſer Hinzu, fo entficht 
soleder eine vollkommene durchſichtige Auflöfung, Ers 
hist man jegt die Fluͤſſigkelt, fo ſcheiden ſich GSasbla⸗ 
fen ab, und es kryſtalliſirt ſich das wieder aufges 
loͤſte Wißmuthoxyd in glänzenden halbducchfichtigen 
Kryſtallen, die nun nicht mehr im Waſſer löslich 
find, Ich erkläre mie diefe Erfcheinung fo, daß 
bei der falten Aufloͤſung in Salpeterfäure der Wiß⸗ 
muth ſehr unvollfommen orydirt wird, und daß fich 
Dann bei dem Zufag von etwas Waſſer falpeterfaures 
unvollkommenes Wißmuthoxryd abfcheidet, das In e ner 
größeren Menge Woſſer löslich If, Bei der Erhigung 
nimmt das unvolfommene Wißmuthoxyd wahrſcheinlich 
aus der Salpeterfäure noch mehr Sauerfloff in fi, es 
entwelcht etwas Salpetergas, und da dag entflandene 
volfommene Wißmuthoxyd eine fehe aroße Menge freie 
Salpeterfäure braucht, um in der Zlüffigfelt geloͤſt zu 
bleiben, fo fcheidet es fih ab und zwar mit einem 
Ueberſchuße von volfommenem Wismuthorpde, 


Ueber eine neue fonderbare Eigenfchaft des 
durch reines deftillirtes Waller aus einer 
kaltbereiteten Auflölung des Wismuthme- 
talles in Salpeterfäure gefällten Wismuth- 
kalks; von Chr, F'r. Bucholz in feinen Bei- 
trügen, St, Il. S. 60 ff. 


295 





5. 2997. 
Die Phocphorſaͤure loͤſet den metallifchen Wißmuth 
auf naffem Wege faum auf, allein mit dem orydirten 
serbindet fie fich leichter, ſtellt aber damit ein Salz dar, 
das im Waffen unlöslich it. Diefer phosphorfaure 
Wismuth (Phosphate de bismuth, Bismuthum 
phosphoricum) f&meljt auf dem Loͤthrohre zu einem 
undurchfihtigen milhmweißen Slaſe, das aber bei'm | 
anhaltenden Schmelzen mit fohlenftoffpaltigen Dingen 
vollfommen zerſetzt wird, 


$. 2925. 

Die Phosphorfänre If dem Wißmuthorpde näher 
verwandt, als die Salpeterfäure und Schwefelſaͤure, 
denn fie fcheidet aus dem falpeterfauren und dem ſchwe⸗ 
felfauren Wißmuthe ein meißes Pulver ab, das fi 
wie phosphorfaurer Wismuth verhält. Auch die phoss 
phorige Säure ſchlaͤgt aus dem falpeterfauren Wißmuth 
ein weißes Pulver nieder, das mwahrfcheinlich pho s⸗ 
phorigtfaurer Wißmuth (Phosphite de bis- 
muth, Bismuthum phosphorofum) if, 


6. 292% 

Die Urfeniffänre verwandelt auf naffem Wege bei 
der Digeftion den Wißmuth in ein weißes Pulver, weis 
Ges arfeniffaurer Wißmuth (Arfeniate de 
bismüth. Bismuthum arfenicum) if; defien Eigens 
ſchaften erſt noch eine nähere Unterſuchung verdienen. 


Auf trocknem Wege wird, nah Scheele, der Wißr 
muth von der Salprterfänre zwar oxydirt, aber nicht 
aufgelöft, . Sonſt Fit die Nrfeniffäure Dem Wißmuth⸗ 
prnde näher verwandt, als die Salpeterfäure, deng 
aus der Auflöfung des Wißmuths in Salpeterfänre 
ſchlaͤgt ſelbſt die trockne Arfeniffänre einen arſenikſau⸗ 


— xen Wißmuth nieder Fuͤr ſich allein ſchmelzt dieſes 


Salz ſchwer im Feuer, allein mit einem Zuſatz von 
Kohlenpulver koͤmmt eg leichter in Fluß, und wird 
zerſetzt. 


S: 2939 


Die Im Waſſer gelöfte-arfenigte Saͤure aͤußert Feine 
Wirkung auf den metallifchen Wißmuth; auf trocknem 
Wege verbitidet fi zwar etwas arfenigte Sänre mie 
dem Wißmuth, allein dieſe Verbindung iſt fein arſe⸗ 
pistfaurer Wißmuth, fondern befteht aus Wißmuth, 
verbunden mit etwas metalliſchem Arfenif, denn die ar⸗ 
fenigte Säure verliehrt Dabei Ihren Sauerſtoff. 


Fr $. 293 I | 

Ein molpbdänfaurer Wißmuth (Molyb- 
date de bismuth, Bismuthum molybdaenicum) 
läßt ih, nach Meinen Verſuchen, darfteflen, wenn 
man eine Löfung des molybdänfauren Kali in eine Auf⸗ 
föfung des Wißmuths in Salpeterfänre ſchuͤttet. Der 
molybdänfaurg Wißmuth fällt als ein gelblich» weißes 
Pulver zu Boden, Das im fochenden Waſſer fich nicht 
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loͤſet. Schwefelſaͤure, Salpererfäure und Galzfäure 
löfen es auf, konzenttirte Effigfäure aber nicht. Aetzen⸗ 
des Kali bewirkte fogleich eine Zerfegung, und Hydro⸗ 
thionſchwefel⸗ Ammoniaf ebenfalls, — Der wolfroms 
faure Wißmuth (Tunftate: de bismuth, Bismu- 
thum wolframicum) iſt noch nicht befannt, 


S. 2032, 


Das chromiumſaure Kali ſchlaͤgt, nach meinen Ver⸗ 
ſuchen, aus dem ſalpeterſauren Wismuthe ein ſchoͤnes 
gelbes Pulver nieder, welches chro m lumſaurer 
Wißmuth (Chromate de bismuth, Bismuthum 
chromicum) if. Ob die reine Chromiumfäure auch 
diefen Niederfhlag bemwirft und dem Wißmuthornde 
näher verwandt ift, als die Calpeterfäure, verdieng 
erſt noch eine nähere Unterſuchung. 


Trommsdorff a a Di fı 


$. 2939: 

Die Kohlenftofffäure wirkt zwar nicht auf den mes 
solifhen Wißmuth, man kann aber leicht einen ko h⸗ 
lenftofffanren Wißmuth (Carbonate de bis. 
- muth, Bismuthum carbonicum) erhalten, wenn 
man falpeterfauren Wißmuth durch Fohlenftofffaure 
Altalien zerfent. Der kohlenſtoffſaure Wißmuth ſtellt 
ein weißes, im Waſſer nicht loͤsliches Pulver dar, das 
ſelbſt von dem mit Kohlenſtoffſaͤure geſchwaͤngerten Waſ⸗ 
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fer nicht aufgenommen wird Im Feuer entweicht die 
Koplenftoffiaure leicht, und das — verwan⸗ 
delt ſich in ein Glas. 


$. 2934. 


Die waͤßrige Eſſigſaͤure wirkt kaum auf den metal⸗ 
liſchen Wißmuth, und die konzentrirte Effigfäure loͤſt 
ihn auch in ſehr unbedeutender Menge auf, wenn fie 
anhaltend damit Digerirt wird. Leichter erfolgt eine 
Auflöfung, wenn fonzentreirte Effigfäure mit kohlen⸗ 
Kofffaurem Wißmuth digerirt wird, Aber auch hier 
beträgt Die Menge des Aufgelöften ſehr wenig, und die 
Saͤnre prädsminirt fehr ſtart. Der Gefchmac der 
Aufloͤſung ift etwas Herde, Durch deftillirtes Waſſer 

wird fie nicht geträbt, aber Phosphorfäure ſchlaͤgt 
Daraus einen phosphorfanren Wißmuth nieder. Es 
iſt mie nicht gelungen, aus diefer Auflöfung einen kry⸗ 
ſtalliſirten effigfanren Wißmuth (Acetite de bis- 
muth. Bismuthum aceticum) darzuftellen. 


$. 2935. 

Die Sauerfleefäure verbindet fich blog mie dem 
srpdirten Wißmuthe zu einem teißen, pulverartigen, 
Im Waffer nicht löslichen fauerfleefauren Wis 
muthe (Oxalate de bismuth. Bismuthum oxa- 
licum), Man erhält diefes Salz auch, wenn man 
die Löfung der Sauesfleefäure in falpeterfanren, oder 
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ſchwefelſauren, oder effigfauren Wismuth fchätter, und 
Dann fcheidet es fich im durchfichtigen, vieledigen Koͤr⸗ 


nern ab. Im Feuer wird der fauerfleefaure Wißmuth 
zerſtoͤhrt. 


§. 2936. 

Der korkſaure Wißmuth (Suberate de bis- 
mutli. Bismuthum fubericum), der äpfelfaure 
Wißmuth (Malate de bismuth. Bismuthum ma- 
licum), und der citeonenfaure Wißmuth (Ci- 
trate de bismuth, Bismuthum citricum) find nur 
‚problematifh befannt. 


6. 2937. 

Die Weinfteinfäure greift den metalliſchen Wiß⸗ 
muth nicht an, allein fie gerfegt dem falpeterfauren und 
fhmwefelfanren Wißmuth, und bilder in Diefen Flüffigs 
feiten ecfige kleine Kryftalle, die ein weinfteinfaus 
ver Wißmuth (Tartrite debismuth, Bismuthum 
tartaricum) find. Auch der efiigfaure Wißmuth wird 
Durch die Weinſieinſaͤure zerſetzt. 


4. 293% 


Die Salläpfeltinftur fhläge zwar den Wlsmuth aus 
allen feinen Auflöfungen als ein grünlichgelbes Pulver 
nieder, allein diefegift eine Verbindung von Adſtringens, 
Wißmuthoxyd und Gallusſaͤure. Indefien fchlägt auch nach 
meinen Berfuchen, die reinſte Gallusſaͤure ans dem eſſig⸗ 
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fauren und folpeterfauren Wißmuth ein gelbliches Pulver 
nieder, ineldyes reiner gallusfanrer Wißmuth 
(Gallate .de,bisınuth. Bismuthum gallaceum) ift, 
Diefer ift in etwas ſtarker Salpeterfänre aufloͤslich. 
F. 2939. \ 

Die Benzgoefäure greift den metalifchen Wißmuth 
garnicht an, aber das Oxyd IÖfE fie, nach meinen Ver⸗ 
ſuchen, leitt auf, Die Auflöfung giebt fpießigte Kry⸗ 
falle, die ein wahrer bengoefaurer Wißmuth 
(Benzoate de bisımuth, Bismuthum benzoicum) 
find. An der Luft find die Kryſtalle beffändig, und 
bei der Löfung im Waſſer ſcheidet fi ein Thell Wißs 
muthoxyd daraus ab. Durch Schwefelfäure wird dag 
Salz gerfegt, ‚und auch im Feuer entweicht Daraus Die 
Benzoefäure, 


Trommsdorff a, a, D. S. 179. 


F. 2940. 

Die Börnfteinfäure laͤßt ſich mit dem Wißmuthoxyde 
Durh Kochen verbinden, und ſchießt in blaͤttrigen Kry⸗ 
ftallen an, die börnfleinfaurer Wißmuth (Suc- 

‚einate de bismuth. Bismuthum fuccinicum) find, 
Dieſes Salz loͤſet fih, nah Wenzel, im Waffer ohne 
‚zjerfegt zu werden, und wird im Feuer zerftöhrt, | 
Stockar de Neufors de Succino a, a. 9, $, 
Wenzel 0.0, ©. 243 fı 


\ 
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$. 2941, 


Die Ameifenfäure oxydirt, nad Arvidfon , den 
Wißmuth auf naffem Wege etwas, loͤſet ihn aber faum 
auf. Auch das Wißmuthorxyd Idfer ſich ſehr langſam 
and in geringer Menge in der Ameiſenſaͤute auf, glebe ' 
aber doch im Waffer loͤsliche Krpftallen, die ein ameis 
fenfaurer Wißmuth (Formiate de bismuth, 
Bismuthum formicicum) find. Sie werden, aufs 
fer der Effigfäure, von allen andern Eäuren jerſetzt, 
und im Feuer zerſtoͤhrt. 


Arvidſon a. a. O. F. 


6. 2942. 


Die Fettſaͤure loͤſt, nach Hrn. von Crell, den 
Wißmuth ſelbſt bei einer langen Digeſtion nicht auf, 
aber das Wißmuthoxyd loͤſt ſich ſchon in der Kälte auf, 
und die Auflöfung wird durch Wafler getrübt, keines⸗ 
weges aber von der Schwefelfäure, Aus der Auflöfung 
des Wißmuths in Salpeterfäure fchläge die. Fettfäure 
auch gleich einen fettfauren Wißmuth (Sebate 
de bismuth, Bismuthum febacicum) nieder. 


Bon Erel a. a. O. ©. 58 fund S. 65 u. f. 


5. 2943. 


Das blaufaure Kalt fchlägt, nah Bergman, den 
falpeterfanren Wißmuth gelblich nieder, Überflüffig hinzu⸗ 
gefentes blauſaures Kalt löft aber den Niederſchlag wieder 
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anf, und dDiefes thut auch die Salpeterfäure, Der 
Niederfchlag iſt blauſaurer Wißmuth (Pruffate 
de bismuth, Bismuthum boruſſicum) enthaͤlt aber 
immer Eiſen, und färbt ſich deshalb gruͤnlich. Der 
blafenfieinfaure oder urinfaure Wißmuth 
(Urate de bismuth. Bismuthum uricum) iſt noch 
unbefannt, 


Bergman opusc. Vol. Il. &, 337 f. 


$. 2944: 


Die Hydrothlonfäure fchlägt den Wißmuth ang den 

Auflöfungen in Säuren mit ſchwarzbrauner Sarbe nle⸗ 
| der, und färbt auch fo alle Wißmurhorpde und felbft 
den metallifchen Wißmuth; es fragt ſich aber noch, ob 
der Niederfchlag ein HpdrochionfaurerWißmurp 
 (Hydrothionate de bismuth,. Bismuthum hydro- 
thionicum) ift, oder ob es nicht vielmehr eine dreis 
fache Verbindung aus Schwefel, Hydrothlonſaͤure und 
Wißmuth iſt. 


5§. 2945. 


Die Salzſaͤure wirkt ſelbſt im konzentrirten Zuſtande 
nur ſehr ſchwach auf den metalliſchen Wißmuth; aber 
bei einem anhaltenden Digeriren des Wißmuths in ſtar⸗ 
fer Wärme, mie möglichft Eongentrirter Salzfäure, ers 
hält man, nah Monnet, aus der filtrieten Fluͤſſig⸗ 
Seit länglichte, nicht zufammenhängende Kryſtallen, die 
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ein falsfanrer Wißmuth (Muriate de bismuth, 
Bismuthum muriaticum) find. Sie zerfließen an 
Der Luft, werden durch Wafler zerfegt, und verliehrem 
im Feuer zum Theil ihre Säure, zum Theil aber wer⸗ 
den fie in Geſtalt einer dickfläffigen,, zäben, in des 
Kälte gerinnenden Subftan; fublimirt, die man fonft 
Wißmuthbutter, richtiger aber ſublimirtes 
falgfoures Wißmuth (Muriate de bismuth 
J[ublirne) nennt. Diefes Salz ift nichts anders als 
eine Aufloͤſung des Wißmuthoxyds im fehr fongentrirter 
Sal, ſaͤure. | | 


6. 2946. 


Eine vollfommene Verbindung des Wißmuths mis 
der Solsfäure, die feine uͤberſchuͤſſige Säure enthält, 
fann, nah Bucholz, duch doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft erhalten werden, wenn man nähnılic) eine in der 
Kälte bereitete, möglichft gefättigte Auflöfung des Wiß⸗ 
muths in Salpeterfäure mit einer konzentrirten Loͤſung 
des ſalzſauren Kalt vermifcht, fo ſchlaͤgt ſich ein gefäts 
tigter falzfaurer Wißmuth nieder, fährt man mit dem, 
Zufegen der Löfung des falgfauren Kali fort, fo loͤſet 
fi) der Niederfchlag wieder vollfommen auf; fammelt 
man aber den falgfauren Wißmuth im Filtrum, waͤſcht 
ihm etwas ab, und trocknet ihn, fo loͤſet er fich im 
Waſſer keinesweges, wohl aber In falpeterfaurer Salz⸗ 
ſaͤure. Der auf dieſe Art erhaltene falzfaure Wißmuth 
verfluͤchtiget fih Im Feuer nur opngefär zus Hälfte und 
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Hinterläßt eine kryſtalliniſch glänzende Maſſe, die ziem⸗ 
lich feuerbeftändig ift, und nur erſt im ſtarken Weiß⸗ 
glühfeuer gerfegt wird, wobei fih die Säure verfluͤch⸗ 
tiget, und dag zuruͤckblelbende Wißmuthoxyd in einen 
glasartigen Zuftand übergeht. Sonſt läßt fi durch 
einen Zufag von Kohle das falzfaure Wißmuthoxyd wies 
Derherftellen, wobei jedoch eine ziemliche Menge falzs 
fanrer Wißmuth fih verflähtigt, und die Flamme 
ſchoͤn ultramarinblau färbt, | 


Buchole 0 ds O. S. 60. ff. 


$. 2947. 


Die oxydirte Salzſaͤure wirkt ſchnell auf den metal⸗ 
liſchen Wißmuth, wenn er fein gepuͤlvert in dleſelbe ges 
ſchuͤttet wird, und vertvandelt ihn In ſalzſaures Wißs 
much. Alkallen und Erden zerfegen den falzfauren 
Wißmuth. 


5. 2948. 


Die Flußſaͤure loͤßt den metalliſchen Wißmuth nicht 
auf, verbindet ſich aber leicht mit dem oxydirten. Die 
Auflöfung befige einen füßlich Herben Geſchmack, und 
laͤßt, wenn fie ſehr lonzentrirt iſt, einen lugfauren 
Wißmuth (Fluatedebismuth. Bismuthum fluo- 
ricum) als ein weißes Pulver fallen, aus welchem 
fi in der Hige die Säure verflüchtigen fol, Sonſt 
iſt diefes Salz noch nicht gehörig unterſucht. 
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92944 | 
Der boraxſaure Wißmuth (Borate de bis 
inuth, Bismuthum boräcicum) laͤßt fi nur durch 
doppelte Waplverwandtfchaft darftellen, indem man el⸗ 
ne gefättigte Loͤſung des boraxſauren Natrum mit fals 
peterſaurem Wismuth vermiſcht. Die Eigenſchaften 
dieſes Sal,es find noch nicht weiter bekannt. 


$. 2950. 


| Nech den bis jest vorhandenen Erfahrungen läßt 
fih die Verwandtſchaft der Säuren gu den Wißmuth⸗ 
oxyd in folgende Reihe anordnen: Gallus ſaͤure, Sauer⸗ 
kleeſaͤure, Arſenikſaͤure, Weinſteinſaͤure, Phosphor⸗ 
ſaͤure, Schwefelſaͤure, Salpeterſaͤure, Salzfäure, 
Flußſaͤure, Boͤrnſteinſaͤure, Molpbdänfänte, Eſſigſaͤu; 
ze, Kohlenſtoff aute, Blauſaͤure. 


Wißmuth und einige andere Koͤrper. 


9. 2951. 

Die aͤtzenden feuerbeſtaͤndigen Alkalien "wirken we⸗ 
der auf naſſem, voch auf trocknem Wege auf den me— 
talliſchen Wißmuth, aber das Ammoniak oxydirt Ihn 
bei'm Digeriren auf der Oberflaͤche etwas, dach nur in 
ſo fern die Luft Zugang hat, und nimmt etwas davon 
in ih. Das koblenſtoffſaure Wißmuthoxyd, fo wie 

auch Das durch aͤtzende Alkalien niedergefhlagene Wiß⸗ 
u 
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muthoryd löfen fih, nach Wenzelund Guyton, bei’'m 
Kochen in ägenden Alfalien volllommen auf, und wer⸗ 
den aud) von dem Ammoniak in geringer Menge aufs 
gelöft, 


Wenzel a. a. O. S.292.f. Morveau (Guy 
ton) a. a. O. Th. III. ©. 189. 191, 


§. 2952. 

Die Wirkung der alkaliſchen und der erdigen Sal⸗ 
ze auf die metalliſchen Wißmuthoxyde verdienen erſt 
noch unterſucht zu werden. Nach Pott wird in der 
Hitze das ſalzſaure Natrum jun Theil zerlegt, und ets 
was falzfaures Wißmuth aufgetrieben, mas aber erſt 
eine Beftätigung bedarf. Das ſalzſaure Ammoniaf 
wird durch das Wißmuthorpd in der Hige vollfommen 
zerlegt , anfangs entwickelt fi reines Ammonlaf, und 
nachher ſteigt falzfaurer Wißmuth auf. Iſt ſehr wenig 
Wißmuthoxyd vorhanden, ſo ſteigt ein Theil unzerlegs 
tes falzfaures Ammontaf mit auf, das fi) mit dem 
falzfauren Wißmuthe verbindet, und ein dreifacher Salz 
dorftellt, melches bei feiner Auflöfung im Waſſer ein 
weißes Wißmuthoryd fallen läßt, 


6. 2953. 
Das ſalpeterſaure Kali verpufft nur ſchwach mit 
dem metalliſchen Wißmuthe, aber das zuruͤckbleibende 
Wißmuthoxyd loͤſet ſich zum Theil in dem frei gewor⸗ 
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denen Kali auf. Das oxydirte falzfaure Kali giebt uns 
ter dem Hammer mit dem metalifhen Wißmuth eine 
ſchwache Erplofion. 


$, 2954 
Weder der Aether, noch des Alfohol, noch die 
fetten und ätherifchen Dele wirken auf den mesallifchen 
Wißmuth. Die Wißmuthoxryde löfen fich hingegen bei 
dem Kochen vollfommen in den fetten Delen auf, und 
bilden Damit, wie die Bleiorpde, wirkliches Pflafter. 


$. 2955. 

Der Phosphor fheint fehe wenig Affinität zu dem 
Wißmuthe zu befigen, denn Pelletier fuchte verges 
bens ſowohl durch unmittelbares IZufammenbringen von 
Phosphor und gefhmolzenem Wißmuth , als auch durch 
Schmelzen des Wißmuths mit glasartiger Phosphors 
fäure und Kohle eine DVBerbindung zu bewirfen. ‘Der 
Phosphor entwich immer ſehr ſchnell, und das Metall 
floß zufammen, ohne damit eine Verbindung einzuges 
hen, denn ed behielt Korn, Glanz und andere Eigens 
fhaften unverändert bei. Indeſſen glaubt Pelletier 
Doch, das ſich ohngefähr 0,04 Phosphor mit dem Wißs 
muth verbunden habe; ſchwerlich verdient es aber den 
Namen eines Phosphorwißmuths. 


5. 2956, 
Der Schmefel Hingegen verbindet fich defto Telchter 
mit dem Wißmuthe, allein er verhindert deſſen Leicht⸗ 


808. — 


fiäffigkelt. Wenn man gleiche Theile Schwefel und 
Wißmuth in einem bedeckten Ziegel bei gehörigem Feuer 
ſchmilzt, fo erhält man einen ſchwarzgrauen, glänzenden 
Schwefelwißmuth (Sulfure de bismuth. Bis- 
muthum fulphuratum), der bei vorfichtiger und 
langfamer Abkühlung fi in fchöne Nadeln Erpftalifirt, 
Die oft blau und roth angelaufen find, Am die Kry⸗ 
fallifation gut zu erhalten, ftößt man mährend dem 
Erkilten die auf der Oberfläche gebildete Rinde durchy 
und gießt den noch flüßigen Theil ab, morauf dann in 
der entftiandenen Höhlung fih die fhönfte Kryſtall iſa⸗ 
tion zeigt. Schmilzt man vier Theile Schwefel mit 
einem Theile Wißmuth, fo ift der entffandene Schwe⸗ 
felwißmuth viel leichtfläßiger, giebt aber feine ſe ſchoͤ⸗ 
ne Kryſtalliſation, als der vorige. 


§. 2957. 
Durch gelindes Roͤſten laͤßt ſich der Schwekel mie 
Der abſcheiden, der Wißmuth bleibt aber im orodirten 
Zuftande zuruͤck. Bel der Digeftion mit Salpeterfäure 
wird das Metall aufgelöft, und der Schwefel bleibt zus 
ruͤck. Dee Schwefelwißmuth wird häufig in der Natur 
angetroffen. | 


S. 2958. 

Auch das Schwefelfali und dag Schwefelnatrum 
loͤſen auf trocknem Wege den Wißmuth auf, und aug 
Der Auflöfung in allen Säuren wird der Wißmuth 
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Durch die Hndeothlonfchwefelalfalien mit ſchwarzer Far⸗ 
be niedergefhlagen. Eine Verbindung des Wißmuths 
mit Wafferftoff, Koblenftoff und Stickſtoff kennt man 
noch nicht, 


Wißmuth und andere Metalle, 


| $. 2959 

Gold und Wißmuth verbinden fih im Fluſſe Teiche 
und in allen Verhältniffen mit einander, aber ſchon eis 
ne geringe Menge Wißmuth macht das Gold an Farbe 
bleich, fpröde und bruͤchig. Die Verbindung muß fehe 
innig feyn, denn fie befigt eine größere Dichtheit, als 
fie der Berechnung zu Folge haben follte. In der His 
ge bei'm Zugange der Luft oxydirt fih der Wißmuth, 
verwandelt fi in Glas, und hinterläßt das Geld im 
zeinen metallifchen Zuftande.. Der metalifhe Wiß- 
muth fchlägt das Bold aus allen Auflöfungen in Saͤu— 
ven metalifch nieder, 


$. 2960, 


Auch mit der Platina verbinder fih der Wißmuth 
leicht, und wenn des legtern viel ift, fo ſchmelzt auch 
die Mifhung im Feuer leicht, Sonſt it es der Fall 
wie bei'm Golde, die Platina verliehrt Durch die Vers 
bindung mit dem Wißmuth ihre Debnbarfeit, wird 
bruͤchig und fpröde, An der Luft laͤuft fie nach einiger 
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Zeit gelb an, wird dann purpurfarben, und endlich 
ſchwaͤrzlich. Wenn man die Mifhung ſchmilzt und 
lange im Feuer fichen läßt, fo fällt ein Theil Platina, 
mis fehe wenig Wißmuth verbunden, zu Boden, und 
der darüber ſtehende Theil ift Wißmuth, der einen ges 
singen Platina s Hinterhalt befigt. Schmilzt man die 
wißmuthhaltige Platina im flarfen euer bei'm Zugans 
ge der Luft, fo wird der Wißmuth oxydirt und ver⸗ 
glaft, allein es Hält fehr ſchwer, die letzten Antheile 
defielben von der Platina wieder zu trennen, weil fie 
in dem Maaße, wie der Wißmuth entweicht, an Schwers 
flöffigfeie zunimmt, 


$. 2961. 


Das Silber macht der Wißmuth ebenfalls fpröde, 
und glanzlos, fonft ſchmelzt das Gemifh ziemlich 
leicht. Es hat eine größere Dichtigfeit, als es der 
Berechnung zu Folge haben follte, Bel'm Zugange der 
Luft und in einem gehörigen Feuer läßt fich der Wißs 
muth durch Derglofen davon ebenfalls wieder abs 
ſcheiden. 


$. 2962. 


Aus der Aufloͤſung in Salpeterſaͤure, und wahr⸗ 
ſcheinlich auch aus andern Saͤuren, wird das Silber 
durch den. Wißmuth niedergeſchlagen, anfangs in mes 
talliſch⸗glaͤnzender Geftalt, nachher aber als ein grau⸗ 





lich / weißer, lockerer Niederfchlag, der ein ſehr unvoll⸗ 
fommenes Silberoryd zu feyn ſcheint. 


$. 2963. 


Wenn man Schwefelwißmuth (5.2961) mit mes 
talliſchem Silber zuſammenſchmilzt, fo ſcheidet fi 
der Wißmuth ab, und die darauf fiende Schlacke 
iſt Schwefelfilber; dee Schwefel iſt alfo dem Silber naͤ⸗ 
her verwandt, als dem Wißmuth. 


F. 2964. 

Queckſilber und Wißmuth verbinden ſich ſehr lelcht 
mit einander, und geben ſchon, ohne zu ſchmelzen, 
ein Wißmuthamalgama. Da der Wißmurh dag 
Queckſilber nicht ſehr dickfläffig macht, wenn er dems 
felben nur in geringer Menge zugefegt wird, fo wird 
oͤfters das kaͤufliche Dueckfilber mit Wißmuth verfälfcht, 
von welchem es fich aber leicht durch Deftillation reinis 
gen läßt, Zwei Theile Auedfilber und ein Theil Wiß⸗ 
muth geben bei dem Schmelzen ein Umalgama, dag, 
wenn es ganz langfam erfaltet, in vierfeitigen Pyrami⸗ 
den kryſtalliſirt, die fich bisweilen zu Octaedern vers 
binden. Laͤßt man das Amalgama ſchnell erfalten, fo 
giebt es nur eine blättrige Serinnung. 


$. 2965. 
Aus der Auflöfung in Salpeterfäure, und wahr 
ſcheinlich auch in andern Säuren, wird das Duedfils 
ber duch den Wißmuth metalliſch niedergefchlagen, 
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Durch Deſtillatlon erhält man aus dem ägenden ſalz⸗ 
ſauren Queckſilber mt Wißmuthe metalliſches Queckſil⸗ 
ber und fublimirten ae Wißmuth. 


5. 2966. 
Mit dem Schwefel iſt der Wlßmuth näher berwande, 
als das Queckſilber. Wenn man daher geſchwefel⸗ 
tes Queckfilber, oder Zinnober mit metalliſchem Wißs 
muth einer Deſtill tion unterwirft, fo erhaͤlt man 
Schwefelwißmuth, und dag Queckſilber gebt metalifch 
über, 


S. 2967; 

Blei und Wißmuth verbinden fich im Fluſſe ſehr 
feiht mit einander, das Gemiſch iſt aber fpröde, auch 
härter als das Blei, und leichtlüßiger, auch weißer 
von Farbe, Um beide zu trennen, darf man das Ge 
mifh mit Salpeterſaͤure erhigen und zur Trockne abs 
rauchen, beide Metalle werden orydirt, und durch Dis 
geftion mit deftillirtem Effig löfet fich dag Bleioxyd auf, 
und läßt das Wißmuthoxyd zuruͤck. 


S 2968, 


Aus der Auflöfung des Bleles In den Säuren fdels 
Det ed der Wißmuth nicht ab, vielmehr wird der Wißs 
muth aus feiner Auflöfung in Salpeterfäure durch dag 
Blei als ein ſchwaͤrzliches Pulver niedergefhlagen, 
welches beinahe metallifcher Wißmuth iſt. Auch hat 
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der Schwefel gegen das Blei eine flärfere Verwandt⸗ 
(haft, als der Wißmuth, und Diefer zerlegt Daher das 
Schmwefelblei auf trocdnem Wege nit, fondern der 
Schwefelwißmuth läßt ſich durch Blei zerfegen. 





Nickel, 


$. 2969. 


Der Nickel (Nickel. Niccolum) if zuerft von 
Eronftadet Cı751) als ein elgnes Metall entdeckt 
worden, und Bergmann hat vorzäglih (C 775: fels 
ne Eigenfchaften näher unterfucht, und die ältere Mel⸗ 
nung widerlegt, daß es ein Gemifch mehrerer Metalle 
ſel. Zwar hat neuerdings Leblanc einige Verſuche 
‚erzählt, die bemweifen follen, daß er fein eigneg Metall 
fey; allein fie find bereits durch andere Erfahrungen 
fhon wieder entfräftet worden, Die Schwierigfeit 
der Darftellung eines reinen Nickels hat Veranlaſſung 
zu mancherlel Irrthuͤmern gegeben, und manche 
derfelben find in der That noch nicht gehörig aufges 
det, Wir wollen hier zuerft die Eigenſchaften des 
moͤglichſt reinen Nickels abhandeln, feine Verbindung 
mit andern Körpern berrachten, und nachher die Dar⸗ 
ſtellung eines möglichft reinen Nicfels Ichren, 


In der Natur finder nıan den Nickel gediegen (D, ver 
Falke als Nickelocher, und am bäufioften vererzt ale 
Knpfernickel Cmit Eifen, Kobalt. Arfenit und Schwefel.) 
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Unterfuhung, ob der fogenannte Kupfernicel eine 
Art von Halbmetall fey; in Juſti's chymiſch. 
Schriften B. J. S. 49. Verſuch mit einer 
Erzart von lockern Kobaltgruben im Kirchſpiele 
Farila, in Helfingeland, von Axel Friedr. 
Cronſtedt, in den Abhandl. der koͤnigl. 
ſchwed. Academ. der Wiſſenſch. B. XIII. 
Jahr 1751. S. 293. und Fortſetzung dieſer Ver⸗ 
ſuche ebendaf. B.XVI. Jahr 1754. Petr, 
Pogaretsky diſſert. de femimetallo Nickel. 
Lugd. Batav. 1765. 4. Abhandlung von dem 
englifhen Blaufarbenfobalte, und einer neuents 
deckten halbmetallifchen Subftang, dem Nickel, 
welche diefer in fih enthält, in Schrebers 
Sammlung Th. Ill. ©. 156. Torbern. 
Bergman relp. Io. Afzel Arvid/on , de Nic- 
colo, Upfal. 1775. 4. und in feinen Opuscul, 
phyf. chern. Vol. II. S. 231. Vol. III &, 
459.ff. VoLIV. 8.37 1.ff. Marquerschpym, 
Wörterb, 2. Ausgab. Art, Nickel. Rap- 
port fait ä la clafle des fciences mathemati- 
ques et phyfiques, le 6 thermidor an 7, 
par le cit. Deyeux fur des notes relatives 
au Nickel, prefentees par le cit. Leblane, 
in den Annal de chem. Tom. XXXI. ©, 
274. ff. überfegtin von Crells dem. Ans 
nal. 1800.8. ©. 518. f. Fourcroy Syftem. 
des connoill. Tom,V. ©, 150, ff. 


$ 207% 


Dee Nickel hat im möglichſt reinen Zuftande, 
denn ganz rein hat man ihm vielleicht noch nicht dar—⸗ 
geftellt, eine graulichweiße Farbe, die id etwas ins 


Gelbliche giehet, und ein förniges Gewebe. Wenn das 
Metall ſehr unrein if, fo iſt das Gewebe blaͤttrig. 
Das fpecififche Gewicht des Nickels iſt, nah Bergman, 
9,000 bis 9333, nad) Guyton aber nur 7,807. In 
Ruͤckſicht der Härte folgt es auf das Eifen Geruch 
und Geſchmack befist es weder fo, noch wenn es ge 
zieben wird. 


$. 2971. 

Der Nickel wird vom Magnete gegogen, man weiß 
es aber noch nicht ganz beflimmet, ob ihm diefe Eigens 
ſchaft für fi zufömme, oder ob fie vom Elfen herruͤh⸗ 
ret, von dem es fo aͤußerſt ſchwer zu befreien if. Ges 
woͤhnlich iſt Dies Metall ſehr fprode, aber, nah Ber g⸗ 
man, doc) halb ſtreckbar. An der Luft wird es etwas 
Dunkler, und in feuchter Luft fahe ich es öfters hin 
und wieder mit einem fchönen grünen Nickeloryd ſich 
bedecken. 


6. 2972. 


Im euer ſchmelzt der Nickel ſehr ſchwer, und er 
iſt um fo ſtrengfluͤſſiger, je reiner er iſt. Bergman 
ſchaͤtzt die Hitze eben ſo groß, als die, wobel das Eiſen 
ſchmelzt. Bei dem Zugange der Luft orpdirt er ſich 
im Feuer, aber fehe ſchwer. Leichter wird er Durch ſal⸗ 
‚peterfaures Kalt im Feuer oxydirt, es entſteht, indeffen 
nur ein ſchwaches Verpuffen. Der Ruͤckſtand enthaͤlt 
Kalt und ein ſchoͤnes grünes Nickeloxyd, (Oxide de 
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Nickel. Oxydum niccoli) dag fi durch Auswaſchen 
von dem Kali befreien läßt. Diefer Nickeloxyd fließt 
im Rırfen Bewer zu einem roͤthlichen Glafe, und färbt 
das borarfaure Natrum im Sluße byacinthfarben, wenn 
aber das Oxyd Kobalt enthält, fo ift die Farbe blau, 
Auch phosphorſaures Natrum und trockne Phosphor 
fäure ſchmelzen mit dem Nickeloxyde zu byacinthfarbis 
gen Gläfern, die während dem Schmeljen menn fie 
mit Nickeloxyde gefärtiget find, blutroth ausfeben, 
ober bei dem Erfalten gelbli werden. Beim anbals 
genden Schmelzen und zugefesten falpeterfauren Kalt 
verliehen fie ziemlich Die Farbe wieder, 


$ 2973» 


Das Nickeloxyd laͤßt fih im ſtarken Schmelzfen:r 
mit fohlenftoffpalt'gen Subſtanzen mirder herſtellen, 
es iſt aber dazu allemahl noch ein Schmeljungemirtel 
(Fuß) ndthig; gewöhnlich verfegt man einen Theil 
Nickeloxyd mir zwei Theilen Fohligen Kali (ſchwarzen 
Fluß) und fchmilze eg in einem mit Kochfalz bedeckten 
Schmelztiegel bei fehr heftigem Feuer zuſammen. 


$r 2974 
Ob das Nickeloxyd verfchiedener Grade der Oxy⸗ 
Dat'on fähig fey, weiß man noch nicht; big jegr kennt 
man ed nue in dem Zuftande eines grünen Oxydes, 
und hat das Verhältniß des Sauerftoffs in dieſem Zus 
ſtande noch nicht genau beſtimmen fönnen. 
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Nickel und Säurem 


| $. 2975. 

Die Schwefelfäure. wirkt im fongentrirten Zufanı 
de und In der Siedhige auf den Nickel, es entwickelt 
fi viel ſchweflige Säure, und bleibt eine graue Maffe 
zuruͤck, die fih im Waffer vollkommen loͤſet, und dens 
felben eine fhöne Farbe ertheilt, Wird diefe Loͤſung 
verdunſtet, fo erhält man blättrige Kryſtalle von einer 
blafien, fmaragdgrünen Farbe, oder au mohl, nad 
Leblanc, fehr dicke lange, vierfeitige Saͤulen mit 
fhräg abgefchnietenen Enden, die ſchwefelſaurer 
Nidel(Sulfate de Nickel, Niccolum fulphuri. 
cum) find. Eben fo leicht Idfer fi, nah Bergman, 
das Nickeloxyd in der Schwefeliäure auf, und bildet 
Damit fhwefelfauren Nickel. Der Gefhmad diefes 
Salzes iſt herbe, zufammenzichend, im Feuer ſchmelzt 
es verliehrt ecft das Kryſtalliſationswaſſer, und dann 
alle Säure, Das zuruͤckbleibende Nickeloxyd laͤßt fich 
im Feuer auf die vorhin angezeigte Art (S, 2974.) 
wieder herftellen, 


Die Wirkung der fhmefligten Säure auf den Nickel 
iſt no unbetannt, 


- 6, 2076 
Die Feuerbeftändigen Alkalien, und wahrſcheinlich 
auh die Erden ſchlagen den Nickel aus der Loͤſung des 
ſchwefelſauren Nickels als ein weißgruͤnes Pulver mies 


der, und diefes enthält Kohlenſtoffſaͤure, wenn die 
Alkalien nicht ägend find. Ammoniak hingegen macht 
anfangs auch einen blaßgrünen Niederfhlag, färbt ihn 
aber nachher blau, und Löft ihn, wenn es im Ueber⸗ 
maße zugefegt wird, mit einer vortrefflich blauen Far⸗ 
be wieder auf. 


$. 2977. 

Die Salpeterfäure löfer in der Wärme den metals 
liſchen Nickel unter Entwicelung. von Salpetergafe 
leicht auf, und das Nickeloxyd löfer ſich auch ſchon in 
Der Kälte auf. Die Auflöfung bat eine blaulich grüne 
Sarbe, und ſchießt zu rhomboidaliſchen blaulichen Kry⸗ 
ftallen an, die im feuchter Luft zerfließen. Diefer fals 
peterfaure Nidel (Nitrate de Nickel, Nicco- 
Jum nitricum) wird im Feuer zerfegt, und Kinterläße 
ein grünes Nickeloxyd. Auch in warmer Luft verlich- 
ren die Kryſtalle ihr Kryftallifationsmwaffer und vers 
wittern. Die Alfalien fchlagen aus der Löfung des 
falpeterfaurenNickeld, nah Bergman, einen Nickeloxyd 
nieder, der 28 Procent Zuwachs am Gemichte hat, 
und der durch fohlenftofffanre Alkalten erhaltene Präs 
cipitat hat 35 Procent Zuwachs, - Ob die Schwefel 
fänre oder die Salpeterfäure dem Nickeloxyde näher 
verwandt ſey, iſt noch nicht genau beftimmt. 


$. 2978. 
Bon der Phosphorfäure wird der Nickel kaum ets 
mag angegriffen, und das Nickeloxyd giebt Damit faum . 
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eine gruͤnlich gefärbte Aufloͤſung; indeſſen ſchmelzen 
beide auf trocknem Wege zuſammen 4. 2973.) Man 
kennt aber diefen phosphorfauren Nidel(Phos- 
phate de nickel. Niccolum phosphoricum) nod 
nicht weiter. Eben fo wenig kennt man die Wirkung 
der pposphorigen Säure auf das Nickeloxyd. 


$- 2979 

Die Arfenikfäure greift bei dem Digeriren auf nafs 
ſem Wegeden metallifden Nickel an, und giebt damit eis 
ne grüne Auflöfung, es fondert ſich aber viel grünes 
Pulver ab, das ein arfenigtfaurer Nidel (Ar- 
Senite de nichkel. Niccolum arfenicofum) iſt, teil 
die Arſenikſaͤure durch den Nickel zum Theil zerſetzt 
wird. im gelinden Feuer laͤßt ſich Die arfenigte Saͤu⸗ 
re wieder [heiden. Wenn man, nah Scheele, einen 
Theil Nickeloxyd mit zwei Theilen trockner Acfeniffäure 
der Deftillation unterwirft, fo koͤmmt die Mifchung in 
Fluß, es fleigt trockne arfenigte Säure auf, und im 
Ruͤckſtande findet man eine gelbliche, in verfchiedentliche 
Aeſte ausgewachſene Maffe, die, mit Waffer Übergoffen, 
einen Ruͤckſtand läßt, denScheelefür arfeniffans 
ven Nickel (Arfeniate de nickel. Niccolum ar- 
fenicicum) hält. Sonſt ſchlaͤgt die Arfeniffäure den 
Nidel aus feinen Auflöfungen in andern Säuren nicht 
nieder. 

$. 2980, 

D: 8 molybdänfaure Kali bringt, nach meinen Vers 

ſuchen, in einer Löfung des falpeterfauren Nickel einen 
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graͤnlichwelßen Niederſchlag hervor, der ein molh b⸗ 
dänſaurer Nickel (Molybdate de nickel. Nic- 
colum molybdaenicum) iſt. Im kochenden Waſſer iſt 
dieſes Salz loͤslich, und wird daraus durch Alkohol wie⸗ 
der niedergeſchlagen. Aetzende Alkalien zerſetzen es, und, 
im Uebermaaße zugeſetzt, loͤſen ſie den Niederſchlag mie 
der auf. Salzſaͤure loͤſt es auf und zerſetzt es. Die 
Farbe des brennenden Alkohols wird duch molybdaͤn⸗ 
fauren Nickel nicht verändert. 


6, 2081. 

Die Wirfung der Wolframfäure und der Chromli⸗ 
umfäure auf den Nickel und das Nickeloxyd find noch 
nicht befannt. Ein fohlenftoffaurer Nidel 
(Carbonate de nickel. Niccolum carbonicum) 
laͤßt ſich ducch Niederftlagung des Nickelorndes aus 
den Saͤuren durch kohlenſtoffſaure Alkalien darſtellen. 


$. 2982. 

Die Effigfäure löfee das Nickeloryd in der Wärme 
Auf, und giebt damit eine Auflöfung, die eine grüne 
Farbe befigt, und in grünen rautenförmigen Kryſtal⸗ 
len anihießt, die ein effigfaurer Nickel (Ace 
&ite de nickel, Niccolunı aceticum) find, 


$+ 2983. 
Die Verbindung der Sauerfleefäure mie dem Ni⸗ 
ckeloxyde fiens ein weißgeänes, im Waſſer kann losliches 
Pulver 
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Pulver dar. Man erhaͤlt diefen fauerfleefauren 
Nickel Oxalate denickel, Niccolum oxalicum) 
durch Digeftion der im Waffer gelöften Sauerkleeſaͤure 
mit Nickel oder Nickeloxvd Im Feuer wird dag Salz 
zerſetzt. Sonſt ſcheidet die Sauerfleefäure den Nickel 
aus allen feinen Aufloͤſungen in den Säuren ab, 


$. 2984. 

Der forffaure Nickel (Suberate de nickel. 
Niccolum fubericum); der äpfeifaure Nickel 
(Malate denickel); Niccolum malicum); der 5is 
tronenfaure Nicfel (Citrate de nickel, Nicco- 
lum citricum) und der weinſtelnſaure Nidel 
(Tartrite de nickel. Niccolum tartaricum) find 

nur problematifh befannt. 


$. 2985. 


Das Gallaͤpfeldekokt ſchlaͤgt den Nickel aus ſeiner 
Aufloͤſung in Ealpeterfäure, mit einer weißlichgelben 
Farbe nieder, Der Niederfhlag iſt aber hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich fein relner gallusſaurer Nickel (Gal- 
late de nickel. Niccolum gallaceum), ſondern eis 
ne Verbindung von Galusfänre, Nicdeloryd und Ger⸗ 

1 
- | $. 2986, 

Der metaliifche Nickel wird, nach meinen Verfuchen, 
von der Benzoeſaͤure gar nicht angegriffen, das Nickel 
oxyd loͤſet ſich aber darinne auf naffem Wege auf. Die 

Ä & 


> 





223 


Aufidfung flieht blaßgränlic aus, und liefert bei dem 
Verdunſten feine Kryſtalle, fondern eine blättrige Maſ⸗ 
fe, die an der Luft vermwittert, und einen benzoe⸗ 
fauren Nickel CBenzoate de nickel. Niccolum 
benzoicum) daritelt.. Im Waffer loͤſet ſich dieſes 
Salz leicht, zum Theil auch im Alkohol, und durch Al⸗ 
kalien wird es zerſetzt. 


Trommsdorff a. a. O. S. 182. 


/ 


§. 2987 


Der börnfteinfaure Nickel (Succinate de 
nickel. Niccolum [uccinicum), der mildzuden 
faure Nidel (Sacholate de nickel. Niccolum 
facholacticum) find unbefannt. Ein ameifenfam 
zer Nickel (Formiate de nickel. Nicsolum for- 
micicum) läßt fi, nach Arvidfon, durd Digeſtion 
der Ameifenfäure mit Nickeloxyde darftellen. Diefes 
Salz bildet fadenförmige, grüne, fchwerlösliche Kry⸗ 
falle, die bei der Deftillatiom zerfegt werden, 


Arsidfon a. a. O. 


$. 2988. 


Die Fettſaͤure greift, nach Herrn von Crell, den 
Nickel auf naſſem Wege bei der Digeſtion nicht an, 
wohl aber loͤſet fie dag Mickeloryd mit einer grünen 
Sarbe auf. Die Auflöfung wurde meder durch die 
Schwefelſaͤure, noch Salzfaure getruͤbt. Sonſt iſt dies 
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fer fettfanre Nickel (Sebate de nichel Nicco- 
Jum febacicum) nicht näher unterfuht worden, 


Don Erell a. a. O. Th.4. ©, 60, 





$. 2989. | 

Das blaufaure Kali bringe in den Anflöfungen deg 
Niels, in den Säuren einen weißlichgruͤnen Nieder⸗ 
ſchlag hervor, der durch das Austrocknen braun wird, 
und den blaufauren Nickel Pruſſiate de nichel. 
Niccolum borufficum) enthält. — Die Wirkungen 
der Dlajenfteinfiure und der Hydrothionfäure auf den 
Nickel und das Nickelorpd muͤſſen erft noch unterſucht 
werden. 


$- 2990, 


Die Salzſaͤure loͤſet den metalliſchen Nickel und das 
Nickeloxyd beide in der Wärme, jedoch etwas langſaͤm, 
auf. Die Aufloͤſung iſt ſchoͤn gruͤn, und giebt durch's 
Abrauchen und Kryſtalliſiren einen ſalzſauren Ni—⸗ 
del (Muriate de nickel, Niccolum mu: lalicum), . 
der in rhomboidaliſchen, länglichten, achtfeltigen, fmas 
ragdgruͤnen Kryſtallen anſchleßt, Die friſch leicht zer— 
fließen, in trockner und warmer Luft aber ver ittern, 
und ihre Saͤure verllehren. Auch im Feuer entweicht 
die Saͤure leicht. Alle Alkallen und wahrſcheinlich auch die 
Erden zerſetzen dieſes Salz. Die Wirkung der oxydir⸗ 
sen Salzſaͤure auf das Nockeloxod iſt noch uubefannt, 


& 2 


9. 2991. 

Die Flußſaͤure wirkt nicht auf den Nickel, loͤſet aber 
Das Nickeloxyd langſam auf, und giebt damit grüne 
Kepftallen, die ein flnßfaurer Nickel (Fluate de 
nickel. Niccolum fluoricum) find, und erft eine 
nähere Unterfuchung verdienen. 


S. 2992. 

Die Borarfäure ſcheint auf naffem Wege, weder 
auf den Nickel, noch auf das Niceloryd zu wirken, 
Kenn man aber in eine Auflöfung des Nickels In Sals 
peterfäure eine gefättigte Löfung von borarfaurem Nas 
trum ſchuͤttet, fo fällt ein borarfauser Nidel 
(Borate de nickel. Niccolum boracicum), als 
ein fchwerlösliches Pulver zu Boden. Im Zeuer ſchmelzt 
diefes Sal; zu einem Kyacinthfarbenen Glafe, das man 
auch erhalten fann, wenn man trockne Borarfänre mit 
Nickeloxyde fchmelzen läßt. 

Die Verwandtſchaften der Saͤuren zu dem Nicfelorpde find noch 


zu wenig beſtimmt, ald dag wir ihre Stufenfoige bier aufs 
ſtellen könnten. 


Nickel und einige andere Körper. 


$. 2993- | 

Die feuerbeftändigen Alkallen wirken auf naffem 
Wege nicht auf den Nickel, aber das Nickeloxyd loͤſen 
fie in fehr geringer Menge auf: Das Ammoniaf hinge⸗ 
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gen loͤſet dag Nickeloxyd In ziemlicher Menge auf, die 
Auflöfung beſitzt eine vortreffliche dunkle Farbe, und 
fiellt ein Nickelammoniaf (Niccolum ammonia- 
cale) dar. In der Wärme verdunfter das Ammoniaf 
wleder und läßt das Nickeloxyd fallen. 


—. 2994. 

Die Wirkungen der Salze auf den Nickel find noch 
ganz unbefannt, Das falpeterfaure Kali verpufft damit, 
wie (dom vorhin erzählt, aber der falsfaure Ammoniaf 
mird Dadurch nicht zerfegt, auch nicht durch dus Niks 
keloxyd. 


\ 


$ 2095» 


Der Schwefel verbinde fih im Fluffe leicht mit 
dem Nicelmetalle, dee Schmwefelnidel (Sulfure 
de nickel, Niccolum fulphuratum) ftellt eine fpröde, 
harte, rothgelbe Maffe dar, die im Feuer helle Funken 
von fi) giebt. Wenn das Gemifche bei'm Nöften ruhig 
im euer ftehen bleibe, fo bilden fi auf der Ober⸗ 
flaͤche ſchoͤne grüne, Forallenzinfenförmige, Elingende 
Aeſte. 


fe 2996. 

Das Schwefelkali loͤſet im Fluſſe das Nickelmetall 
auf, und giebt damit eine gruͤnlichgelbe Maſſe. Wenn 
man fie mie Waſſer kocht, fo Löfer fie fi zum Theil, 
und ſetzt beim Erkalten ein Gemifch von Schwefel und 
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Nickel ab, welches auch durch Säuren daraus geſchie⸗ 
den werden kann. 


$ 2997. | 

Nah Pelletier verbinder ſich auch der Phosphor 
leicht mit dem Nickel, und nimmt davon eine beträchts 
lihe Menge in ih. Dee Phosphornidel (Fhos 
pliure de nickel. Niecolum phosphoratum) hat 
einen f.ferigen Bruch, eine ziemlich weiße Farbe, und 
wird vor dem Loͤthrohre wieder zerflöhrt, wobei der 
Phosphor verbrennt, fo wie fich der Nickel orpdirt. 
Man kann biefen Phosphornickel am beften erhalten, . 
wenn man Nickelmetall mit Phosphorglafe und Kohle 
zufammenfhmilze, fonft aber auch durch eine unmittels 
bare Verbindung, indem man Phosphor auf geichmols 
jenen Nickel trägt, 


Pelletier a. a. O. 


Nickel und andere Meralle. 


5. 2998. 


Das Gold verbindet fih im Fluſſe leicht mit dem 
Nickelmetalle, und wird dadurch weiß und fpröde. 
Durch die Drpdation im Feuer fann es davon getrennt 
werden. Ob das Gold durch den metallifchen Nickel 
aus feinen Aufloͤſungen in den Eäuren niedergefchlagen 
wird, Ift noch nicht unterfucht worden, 
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4 2999. 

Mit der Platina verbinder fi, nad € ronftedt, 
der Nickel im Zluffe ebenfalls leicht. Auch mir dem 
Eilder verbindet er fih im Feuer leicht, ohne daß er 
deſſen Geſchmeidigkeit und Farbe merklich aͤnderte. Der 
Nickel, der noch Kobalt enthält, geht mit dem Silber 
feine Verbindung ein. Durch's Verpuffen mit falpereus 
ſaurem Kali fann er leicht wieder von dem Eilber ges 
f&hieden werden, weil Dadurch der Nickel oxydirt wird, 
das Silber aber metalifch zurückbleibt. Aug der Aufs 
löfung in Ealpeterfäure faͤllt der Nickel das Silber in 
metalliſcher Geftalt; aud nimmt er aus dem Schwefel— 
filber im Fluſſe den Schwefel in ſ Er und ſcheidet das 
Silber ab. 


5. 3000. 


Man hat noch kein Nickelamalgama darſtellen koͤn⸗ 
nen, und weder in der Kaͤlte noch in der Hitze iſt das 
Queckſilber eine Verbindung mit dem Nickel eingegan⸗ 
gen. Aus dem Zinnober nimmt der Nickel den Schwe⸗ 
fel in fi, und maͤcht das Queckſilber frei. Auch aug 
den Auflöfungen in den Säuren wird dag Duecffilbee 
hoͤchſt wahrſcheinlich Durch den Nickel metalliſch abges 
ſchieden. 


6, 3001. 


Mit dem Bleie geht der moͤglichſt reine Nickel aller⸗ 
dings auch eine Verbindung ein, die aber noch nicht 
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näher unterſucht it — Mit dem Wißmuth vers 
bindet fih,. nad) Cronftedt, der Nickel zu einem 
(pröden, blättrigen Metaligemifche, Sonſt find Die 
Verhaͤltniſſe des Bleies und des Wißmuths, in Ruͤckſicht 
der Säuren und des Schwefels, noch nicht — 
hekannt. 


* | * 
| M | 


(. 3002. 


Da unter allen Metallen der Nickel eins derjenigen 
if, die eine forgfält'ge weitere Unterſuchung bedürfen, 
Da man noch nicht einmal weiß, ob die Horhin anges 
führten Eigenfhaften auch ‚alle dem reinſten Nickel 
zufommen werden, fo ift es nöthig, ung genau mit 
dem befannt zu machen, was ältere Scheidefünftler lies 
ferten, und welde Wege fie einfhlugen, ein reines 
Metall zu gewinnen, Wir glauben, diefes hier um fo 
nöthiger zu. haben, teil wir in der angewandten Ches 
mie nicht wieder auf den Nickel zuruͤckkommen werden, 
Da er weder im Großen ausgeſchieden, noch fonft eine 
technlſche Anwendung davon gemacht wird. 


1 


©. 3003, 


Cronſtedt war, mie fhon gefagt, der erſte, deu 
die Ausfcheidung des Nickels lehrte, und ihn aus dem 
Kupfernickel darftellte, und als eine eigene Eubftang 
auffuͤhrte. Um den Nickel aus den Nickelerzen vor⸗ 
wg dem Kupfernickel, darzuſtellen, wird das Erz 
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zuerft gerdftet,, wobei der Schwefel und ein großer 
Theil‘ Arſenik (als arfenigte Säure) entweichen, und 
die Hälfte des Gewichts verlohren gehet. Ye reihhals 
tiger das-Erz iſt, deſto grüner.ift die Farbe des Ruͤck⸗ 
ſtandes. Man vermengt nun das geräflete Erz mit 
zwei Thellen kohligem Kali (ſchwarzem Fluffe. , fbüttet 
das Gemenge in einen Schmelztiegel, bedeckt es mit 
falsfaurem Kali, und ſchmilzt es nun vor dem: Bebläfe 
in einem farfen Feuer gufammen, Nach dem Erkalten 
findet man (auf dem Boden des Tirgeld, unter den 
Schlacken, diebraun, ſchwarz und blau ausſehen) dag 
Nickelmetall, das, nach der verfchledenen Neichhaltigs 
feit des Erzes, o,ıo und o,20, und hoͤchſtens 0,50 
Theile beträgt, Das anf diefe Art erhaltene Metell 
iſt der Cronſtedtſche Nickel (Nickelkoͤnig), der, wenn. 
Das Erz auch noch fo lange geröftet war, noch einen 
betraͤchtlichen Antheil Schwefel und Arfenif, außerdem 
auch noch Kobalt und vieles Eifen enthält, Das 
verfchiedene Verhältniß dieſer fremden Beimiſchungen 
ift nun Urſache, daß das Nickelmetall fo viele Verſchie⸗ 
denheiten im Bruch, Gefüge, Farbe und andere Eis 
genfhaften zeigt, 


$, 3004, 


Bergman verfuchte nun diefen Eronftedefchen 
Nickel zu reinigen, er erreichte aber, ohngeachtet dee 
unfäglichen angeivandten Mühe, feinen Zweck nicht ganz 
vollkommen, und es gehörte eine unglandliche Geduld 
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und vlel Scharfſinn dazu, um nur die Verſuche ſo 
lange anhaltend fortzuſetzen, um bis auf dieſen Punft 
zu fommen. Zuerſt röftete Bergman dieſen Nickel, 
und reducirte ihn, und zwar fechsmal hintereinander, 
Jede Roͤſtung dauerte vierzehen Stunden, Jedesmal 
fliegen weiße und arſenikaliſche Dämpfe auf, deren 
\ Verflüchtigung durch einen Zuſatz von Kohlenftaub fehe 
befördert wurde, Das Metall: Hatte bei diefen weit⸗ 
läuftigen Arbeiten fehr am Gewichte abgenommen , als 
fein es wurde nöc immer vom Magnete gezogen, 


9. 3005. 

Da der Schwefel und das Schwefelkali, wegen ih⸗ 
rer Verwandtſchaft zum Eiſen, Mittel abgeben, dieſes 
von andern Metallen zu befreien, ſo nahm num Ber g⸗ 
man hierzu ſeine Zuflucht. Als der Cronſtedtſche Nik⸗ 
fel mit Schwefel und etwas boraxſaurem Natrum ges 
ſchmolzen ward, erhielt er eine rothgelbliche Maffe, 
die am Gewicht etwas mehr wie noch einmal fo viel, 
als das angewandte Metall, am Gewichte betrug. Er 
derſchlackte nun die Hälfte dieſer Maffe, und verfegte 

fie dann mit dem andern Theile der nicht verfchlackten 
Maffe, und fezte dann wieder die Röftung vier Etuns 
den lang fort, wobei duch einen Zufag von Kohlens 
ſtaub der Arſenik vertrieben wurde, er erhielt ein hell⸗ 
grünes Oxyd, Das bei der Reduktion ein Metall gab, 
das halb ſtreckbar war, aber flarf von dem Magnete 
gezogen wurde, Die Vererzung mit Schwefel, Roͤ⸗ 
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Rung und Wiederherfiellung wurde auch öfters wieder⸗ 
holt, aber. das Eifen konnte durchaus nicht ganz abges 
fhieden werden. Eben fo wenig wurde Durch Die Bes 
handlung mit Schmwefelalfalien angerichtet. 


$. 3006, 


Hierauf nahm Bergmann feine Zuflucht zum fals 
peterfauren-Rali, Ein Theil des unreinen metallifchen 
Nickels wurde auf zwölf Theile geſchmolzenes ſalpeter⸗ 
faures Kali geworfen, worauf fi bald ein flarfer ar⸗ 
fenifalifcher Dampf erhob; die Wände des Schmelzties 
gels wurden wit einer blauen Kobaltrinde Überjogen, 
und auf dem Boden des Tiegels blieb eine ziemliche 
Maſſe. Diefe letztere wurde. abermals mit zwoͤlf Thei⸗ 
len ſalpeterſaurem Kall eine Stunde lang im Fluſſe er⸗ 
halten; auch hier wurden die Wände des Tiegels mies 
der. blau gefärbt, und auf dem Boden blieb wieder 
eine gruͤnliche Moffe, die ſich aber fehr verringert Hatte, 
Dei einem dritten Zufas einer gleihen Menge des fals 
peterfauren Kalt blieb eine graue Maffe zurück, aus der 
Bergman mit ſchwarzem Fluffe fein Metall erhalten 
fonntes Bel einer zweiten ähnlichen Bearbeitung 
wurde der Ruͤckſtand mit Wafler ausgewaſchen, aber 
dag zurückbleibende grüne Oxyd ließ fich nicht wieder 
herſtellen. Bei einem dritten aͤhnllchen Verfuche gab 
jedoch das grüne ausgewafchene Pulver mit der Hälfte 
fhwarzen Fluß, einen Achteheil Kalk und eben fo viel 
botarfanrem Kali behandelt, ein gelblichmeißes Metall, 


— 
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Deffen ſpecifiſches Gewicht 9,000 betrug. Der mit dem 
Nickel vermifchte Kobalt Tieß fib auf diefe Art durch 
falpeterfaures Kali trennen, keinesweges aber das 
Eifen, 


$. 3007. 


Da das falzfaure Ammonlak ein gutes Mittel zur 
Ausſcheldung des Eiſens iſt, mie wir In der Folge fes 
hen werden, fo verfuhte Bergman auch diefes zur 
Abſcheldung Des Elſens aus dem Nickel, Er fublimirte 
einen Theil durch falpeterfaures Kali vom Kobalte bes 
freiten Nickel mit zwei Theilen -Talsfaurem Ammonlak, 
er erhielt dadurch ein aſchgraues und ein weißes Sublls 
mat, und der Ruͤckſtand beftand ang zwei Lagen, Die 
obere Lage wor gelb, fhuppig, glänzend, und gab, 
mit borarfaurem Natrum gefhmolzen, ein hyacinth⸗ 
farbenes Glas ohne Metall, welches an der Luft feucht 
wurde, eine dickliche Konfiftenz erhielt und eine grüne 
Farbe annahm; da fie ausgelaugt twurde, blieb ein 
Pulver zurück, welches fich mie ein Nickeloxyd verhielt; 
die mwäffrige grüne Auflöfung wurde mit Ammoniaf 
blau, ohne eine Epur von Eifen zu zeigen. Die ums 
tere Lage beftand aus einem roflfarbigen Nickeloxyde, 
der nur wenig Salzfäure enthielt. Diefes Oxyd lie 
ferte bei der Meduftion ein fprödes Metall, welches 
faum vom Magnete gegogen wurde. Diefed Metall 
wurde nun noch viermal mit falzfaurem Ammoniaf aufs 
‚getrieben und jedegmaldie untere Lage wiederhergeftellt. 


Nah der letzten Wiederherftellung wurde endlich ein 
fprödes, weißes Metall erhalten, Das zwar noch ſchwach, 
aber doch immer noch ein wenig von dem Magnete ge 
zogen wurde, Uebrlgens bemerft Bergman, daß 
jedes Sublimat fehr weiß gemwefen fey. und mit der 
Sanäpfeltinftur gar feine Spur von Eifen gegeben habe. 


$ 3008. 


Hierauf flelte Bergman verfhiedene Verſuche 
zur Reinigung des Nicfels auf dem naffen Wege any, 
und beſchaͤftigte fich vorzüglich mit der Auflöfung des; 
Eronftedifhen Nickels in Salpeterfäure. Als er den 
trocknen falpeterfauren Nickel, mit Kohlenſtaub vermengt, 
glühete, fo entwickelten fich daraus eine große Menge 
Arfenikvämpfe, und Die Desorpdation lieferte ein graueg, 
halbſtreckbares Metall, welches aber doch noch vom 
Magnete gezogen wurde, Nach viermaliger Auflöfung 
in Salpeterfäure und Wiederherſtellung war das erhals 
gene Metall doch noch magnetiſch, und die fünfte Kal 
zination des fulpeterfauren Nickels hinterlleß fo wenig 
Dryd, daß die Wiederherfiellung nicht unternommen 
werden konnte, Bei jeder Oxydation des Nickels durch 
Die Salpeterfanre verflüchtigte fich ein Theil deſſelben. 


(. 3009, 
Zulegt verfuhte Bergman noch die Aufld ung 
des Nickelexodes in Ammonlaf, um das Eiſen zu ſchei⸗ 
den. Nachdem er namlich den Eronftedtfchen Nickel in 


\ 
Salpeterfäure aufgelöft und dag Nickeloxyd mie Kali 
niedergefhlagen hatte, behandelte er daffelbe mit Ams 
moniak. Es löfle 0,89 davon auf, und der unaufges 
löfte 0,11 Rüditand lieferte bei der Reduftion ein fprös 
des, reinweißes Metall, welches nur ſchwach von dem 


Magnete gezogen wurde und deſſen ſpecifiſches GSewicht 


9,33 betrug, Dieſes Metall ließ ſich ziemlich Teiche 
ſchmelzen, murde aber nachher wieder flärker von dem 
Magnete gezogen, und gab bei feiner Auflöfung in Sals 
peterfäure ein ſchwaͤrzliches, wunauflöslihes Pulver, 
welches auf Kohlen mit einem Schwefelgeruch verdampfte, 
Die blaue Auflöfung in Ammoniaf wurde zur Trockne 
verdunftet, und lieferte bei der Wiederherftellung nur 


fehe wenig Metall, welches ftarf vom Magnere ange⸗ 


zogen wurde, deſſen fpecififhes Gewicht 7,009 betrug, 
und deffen Schlacfe viek Nickeloryd enthielt, der den 
Hoden byacinthrorh färbte, und bei der Reduktion ein 
Metall lieferte, Dad, mit dem vorigen jufammenges 
fhmolzen, fo fFrengflüßig wurde, Daß es ſich ım Feuer 
weiter gar nicht behandeln ließ, Diefe Verfuche find in 
der That ſehr rächfelbaft, und verdienen vorzüglich noch 
einmal einer befondern genauen Wiederholung, Wenn, 
nah Bergman, das Eifenoryd fich zugleich mit dem 
Niceloryd im Ammonisof auflöft, fo it Lampadiug 
Vorſchlag, beide duch Ammoniak zu trennen, gar 
nicht anwendbar, 


— 
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6. 3010, 

Bergman zieht aus allen diefen Verfuchen den 
Schluß: daß die vollfommene Reinigung des Niks 
feld, durch jetzt befannte Mittel, kaum oder gar nicht 
erhalten werden koͤnne; — daß der Schwefel dur 
wiederholtes Kalziniren und Auflöfen fehr ſchwer, der 
noch fefter anhängende Arfenif durch Glühen mit 
Kohlenpulver, oder durch Glühen mit falpeterfaurem 


Kali, Auswaſchen des Ruͤckſtandes und Meduftion völ * 


lig geſchleden werden fünne; daß der Kobalt no 
Inniger damit verbunden fey, teil er nur Durch das 
Schmelzen mit falpeterfaurem Kali ſich noch entdecken 
laffe, wenn feine Gegenwart auf feine andere Art zu 
entdecken it; — und daß das Eifen Durch feines der 
bekannten und verfuchten Mittel gänzlich abgefondert 
werden könne, weil das auf das forsfältigfie gereis 
nizte Metal nur noch mehr vom Magnete gezogen 
wurde. 


$. 3011, 


Bergman hat durch feine Unterfuchungen Inder 
fen doch gründlic) gezeigt, daß der Kobalt nicht, mie 
mehrere Chemifer fonft glaubten, eine Verbindung von 
Arienif, Kobalt, Kupfer und Eifen fey. Den Nickel 
fann nran völlig vom Arfenif befreien, und Kupfer ent 
hält er, nah Bergman, faſt nie, vom Kobalte aber 
iſt er duch feine Eigenfchaften gar weſentlich unters 
ſchieden. Auch hat des erwähnte Chemiker eine große 
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Anzahl Verſuche mit kuͤnſtlichen Mifhungen von Eifen 
und Kupfer, Eifen, Kupfer und Arſenik, Elfen, Kupfer 
und Kobalt, und Eifen, Kupfer, Arfenif und Kobalt in 
ſehr verfchiedenen Verhältniffen angeftellt , aber diefe 
Metallverfegungen gaben nie eine Uebereinſtimmung mie 
dem wirklichen Nickel. | 


6. 3012. 


Eollte denn nun aber wohl dee Magnetidmug ung 
berechtigen, durchaus auf einen Eifengehalt des Nickels zu 
ſchlleßen? ich glaube kaum; diefe Eigenſchaft kann ja auch 
dem Nickel weſentlich zufommen -- denn wir wiffen ja jetzt, 
daß das Eifen nicht der einzige Körper iſt, der vom 
Mognet angezogen wird, und ſelbſt Polarität zeigen 
kann. Wenn alfo der Nickel fo gereiniget ift, daß 
durch fein hemifches Mittel mehr Eifen in ihm zu ent 
decken iſt, fo, glaube ih, darf uns der Magnet nicht 
beitinmen, folches in ihm anzunehmen, — Doc) hiers 
über muͤſſen neue Verſuche entfcheiden. Sollte fi 
wohl überhaupt nicht auf die folgende Art aus dem 
Cronſtedtſchen Nickel ein reiner Nickel darftellen laffen ? 
1) würde durch Schmelzen mit falpeterfanrem Kali dee 
Kobalt gefhieden; =) durch Auflöfen des Nickelorpdes: 
in falpetrige Salzfäure der Arfenif in Arſenikſaͤure vers 
wandelt, und durch Kali das eifenhaltige Nickeloryd 
gefällt, und durch Digeflion mit etwas überflüffigem 
Sali die Arfeniffäure gefchleden; 3) das ausgewaſche⸗ 
ne eifenhalsige Nicfeloyyd in Salzfäure gelöfer, und 

diefe 


diefe im Glähfener darüber abgetrieben, wodurch 
wahrſcheinlich ein großer Theil des Eiſenoxydes würde 
verflüchtiget werden. Diefe Arbeit müßte fo oft mies 
derholt werden, bis das ruͤckſtaͤndige Nickeloryd Fein 
Eifen mehr enthielte;s 4) würde dag reine Nickeloxyd 
Durch Ausglähen im Kohlentiegel etwas desorndirt, 
und endlih durch ſchwarzen Fluß im heftigen Feuer 
vollkommen zedujiet. 


Kupfer. 


$. 3013. 

Das Kupfer (Le cuivre. Cuprum) ift ein un⸗ 
edles Metall, welches feit den älteften Zeiten her bes 
Sannt gemwefen zu feyn fcheint. Die Farbe des Kupfers 
iR roth, nach der verfchiedenen Reinigkeit deſſelben 
aber heller oder dunkler, und der Glanz ſtark. Die 
Dichtigkeit des Kupfers iſt beträchtlich, fein ſpecifiſches 
Gewicht gegen deſtillirtes Wafler iſt 7,788, es gehet 
aber bis 8,876 und beiim Japanifihen bis auf 9,000, 
Nicht blos die verfchledene Reinigkeit des unterfuchten 
Kupfers iſt Schuld an dieſen abweichenden Kefultateny 
fondern auch der verfhledene Zuftand des Metalles 
ſelbſt; es if leicht zu begreifen, daß geſchlagenes Kupfer 
eine ganz andere Dichtigkelt, als gegoſſenes, hat. Die 
Zaͤhigkeit des Kupfers iſt ſehr groß, nah Mufhens 
broeck träge ein Kupferdraht von o,ı Zoll Im Durchs 

9 | 
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meffer ein Gewicht von 299,25 Pfund; nad den Ders 
ſuchen des Grafen von Sicdingen aber zerriß ein 
Kupferdrapt von 0,3 Linien Dicke und 2 Schuh Länge 
von 33 Pfund, 7 Quentchen und 64 Gran. Die ges 
ftigfeit des Kupfers ift Daher nach legterem größer, als 
Die vom Golde und Silber, nach erfierem aber geringer, 
Auch iſt die Sederkraft des Kupfers Ng; und 
es ift daher klingend. 
Das Kupfer findet fich in mannichfaltiger Geftalt in der Natur: 
ı) gediegen; 2) oxy dirt als Nothkupferer;, Ziegelerz, 
Supferlafur, Malhit u. ſ. w. 3) vererzt ald Kupferglag, 
Buntkupfererz, Weißkupfererz, Fahlerz, Dlivenerz, Kupfer 
ſchwaͤtze se. 


6, 3014 

Die Gefhmeidigkeit des Kupfers iſt nicht gering,‘ 
es läßt fich in dünne Blaͤttchen ausdehnen, und zu fehe 
- feinem Drahte ausziehen. Guyton ſetzt ed, in Ruͤck⸗ 
fit der Dehnbarkeit, zwiſchen das Blei und das Ziim, 
— Der Bruch des Kupfers ift hackig. Es befigt, 
wenn es gerieben oder erhigt wird, einen merflichen 
Geruh und Geſchmack, der mit dem brandigen Oele 
en — hat. 


6. 3015. 

Das Kupfer leitet, mie alle Metalle, die Waͤrme 
fehr leicht und gut, allein zum Schmelzen erfordert es 
Doc, eine fehr ſtarke Hige, die man, nah Mortimer, 
auf 1450 Grad fhägt, oder, nah Gmpton, auf 27 


* 
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Grad des Weedgwoodſchen Pyrometers. Es fchmelse 
erſt nah dem Rothgluͤhen. Wenn es geſchmolzen ift 
und ſchnell erfaltet, fo zeigt es ein pordfes Gewebe, 
wenn man es aber fehr langfam eritarren läßt, fo bils 
det es regelmäßige, doppelt vierfeitige Pyramiden, oder 
Ocktaedern. 


& 3016. 


Wenn man eine Kupfertafel dei dem Zugange deu 
Euft Über dem Feuer erhitzt, fo wird fle auf ihrer Dders 
fläche mit allerhand bunten Farben überzogen, geldy 
blau, violet, ſtahlblau u. ſ. w. War die Erhigung 
gleichfoͤrmig, fo iſt es auch die Farbe, im Gegentheile 
nicht, Wahrfcheinlich werden diefe Zarben durch eine 
größere oder geringere Oxydation der Oberfläche her⸗ 
vorgebracht, aber diefe muß dennoch aͤußerſt geringe 
fenn, denn ich bin nicht im Stande geweſen, auf eines 
fehe empfindlichen Wage eine Gewichtszunahme zu bes 
merken, Erhitzt man endlich das Kupfer bei dem Zus 
gange der Luft bis zum Gluͤhen, fo wird ed noch, ehe 
es ſchmelzt, mit einem ſchwarzgrauen Orpde bedeckt / 
der ein wahres Kupferoryd (Oxide de cuivre, 
Cuprum oxydatum) ift, welches, nad Prouſt/ 
0,25 Sauerſtoff enthält, Im Feuer fließt dieſes Oxyd 
ſehr ſchwer, und bildet eine dunkle, undurchfichtige 
Schlacke, unter der fih gemöhnlich etwas metalliſches 
Kupfer befindet, das noch mit dem Orpde verbunden 
war; während dem Fluße nimmt das Oxyd sine blut⸗ 


v1 
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zorhe Farbe an. Wenn man diefed Kupferoxyd mit 
: £ohlenftoffpaltigen Dingen, z. B. ſchwarzem Fluſſe, vers 
mengt, in einen Tiegel ſchuͤttet, mit falzfaurem Nas 
teum bedeckt und dem Bebläfe ausſetzt, fo.erhält man 
wieder reines metallifches Kupfer. 
Recherches fur le cuivre, par Prouft; in den 
Annal. de chin. Tom. XXXII. S. s6 fr 


überfegt in von Crells hem, Aunal. 1800 
2, I, S. 39 ff. 


9. 3017. 

ZJenes graue Kupferoxyd hat man ſonſt Immer als 
ein unvollkommenes Kupferoxyd angeſehen, allein 
Prouſt hat neuerdings gezeigt, daß es ein volllom⸗ 
menes Dryd if, und daß ſich das Kupfer überhaupt 
nur in einem Zuftande der Oxydation darſtellen laffe, 
und nur mit 25, hoͤchſtens 26 Thellen Sauerftoff, zu 
Hundert Theilen des Metalle verbinde. Es iſt wahr, 
jenes graue Oxyd nimmt noch am Gewichte zu, wenn 
es unter einer Muffel bei'm Zugange der Luft Hark ger 
söfter wird, und nimmt auch fogar eine dunkelroth⸗ 
Braune, beinahe ſchwarze Farbe an; allein.da, nad 
Prouſſt's Unterfuchungen, jenes Oxyd fat immer noch 
Im Hundert mit 38 Theilen metaliförmigem Kupfer 
dermengt ift, "fo laͤßt fich diefe Erſcheinung leicht erklaͤ⸗ 
zen. Diefes ſchwarze Kupferorpd läßt ſich leicht mit 
Slasfläffen verbinden und zu mancherlei Porcelains 
und Emaillefarben verarbeiten. 


$, 3018. 


Wenn man das Kupfer endlich bis zum Schmelsen 
bei dem Zugange der Luft erhigt, fo fängt es an, mit 
einer vortrefflihen grünen und blauen Farbe zu brems 
nen, die einen Rauch verbreitet, der, nach Einigen, 
ein grüngraues, nad Fourcroy aber ein rothbrauneg 
Kupferoxyd abfeht, das ebenfalls aus 25 Theilen Sauers 
fiof und zoo Thellen Metall beſteht. Im Feuer 
ſchmelzt diefes DOypd zu einem zochbraunen Glafe, 
Wirft man ed aber in Slammenfeuer, fo färbt es die 
Flammen derfelben blaugruͤn. Mit kohlenſtoffhaltigen 
Fluͤſſen laͤßt es ſich wieder in metalliſches Kupfer ver⸗ 
wandeln. 


6 3019. 


In trockner Luft, felbft im reinen Sauerſtoffgas, 
bleibt das Kupfer helle und wird auf feiner Oberfläche 
nicht verändert; auch Durch das Waſſer wird es nicht 
orpdirt, fobald daffelbe rein iſt. Man fülle ein Glas 
ganz mit deſtillirtem Waſſer voll, ſtecke polirte Kupfers 
bleche Hineln und verfiopfe das Glas, und man wird 
nicht die geringfte Veränderung an dem Kupfer wahr⸗ 
| nehmen. Oder man treibe Waſſerdaͤmpfe durch ein 
rothgluͤhendes kupfernes Rohr ,/ und das Waſſer wird 
keine Zerſetzung erleiden. Wirken hingegen Sauerſtoff⸗ 
gas oder atmosphärifche Luft und Feuchtigkeit gemeins 
ſchaftlich auf das metalliſche Kupfer, fo überziehen fie 
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es früher oder fpäter mit einemgrünen Oxyde Roſle, 
Gtünfpan), der jedoch, wie wie hernach fehen werden, 
nicht als ein reines Kupferoxyd anzufchen ift, fondern Wafs 
fer und Kohlenftoffiäure enthält, und legtere mag wohl 
an der Entſtehung dieſes Oxydes vielen Antheil haben, 
denn man bemerkt, daß am feuchten Orten, In deren 
Atmosphäre ſich viel Kohlenſtoffſaͤure befindet, dieſes 
gruͤne Oxyd weit haͤufiger und ſchneller entſteht, als 
an andern Orten, wo es an Kohlenſtoffſaͤure fehlt, 
Merkwuͤrdig iſt es, daß das Waſſer, wenn es in Tro⸗ 
pfengeſtalt auf das geſchmolzene Kupfer gebracht wird, 
eine fürchterliche Erplofion hervorbringt, Die fehr ges 
faͤhrlich iſt, weil die glühende Maſſe umhergeſchleu⸗ 
dert wird. 


Kupfer un Saͤuren. 


F. 3020. 

Saft alle Säuren greifen das metallifche Kupfer 
lelcht an, und verbinden fich auch mit deffen Oxyde. 
Alle die Kupferfalze, Die aus diefen Verbindungen ents 
fpringen, zeichnen ſich durch einen herben, metallifchen 
Geſchmack auge, find faft alle blau oder geün gefärbt, 
und haben das Befondere, daß das Kupfer ſaͤmmtlich 
in Ihnen eine befiimmte Menge Sauerftoff enthält, wer 
nigfteng berechtigen ung die von Prouſt unterfuchten 
Salze zu dem Schlaf , daß auch die andern, noch nicht 
unterfuchten Salze ſich fo verhalten werden, Wenn 
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aber glei das Kupferoxyd in diefen ‚Salzen Immer 
nur auf einer Stufe der Orpdation ficht, fo giebt doch 
soft eine Säure mit demfelben Oxyde zwei: verfchledene 
Verbindungen, wie wir gleich fehen werden. 


6. 302 I. 


Die — loͤſt nur im ER Zuſtan ⸗ 
de, und In der Hitze das metalliſche Kupfer auf, wo—⸗ 
bei ſich eine beträchtliche Menge ſchweflichte Säure ent» 
wickelt. Man nimmt gewöhnlich auf einen Theil Mes 
tall zwel Theile Säure, und kocht es in’ einem offnen 
Kolben unter einem gutziehenden Schornfteine bis zur 
Trockne ein. Wenn man den NRücftand mit heißem 
Waoſſer uͤbergießt, fo Töft er ſich mehrentheils vollkom⸗ 
men auf,'und ertheilt der Fluͤſſigkeit eine ſchoͤne blaue 
Farbe. Bisweilen bleibt etwas dunkelbraunes Kupfers 
oxyd zuruͤck, wenn man nähmlich mit der Erhigung zu 
lange angehalten, oder zu wenig Eäure genommen 
hat; die blaue Fluͤſſigkeit giebt bei gelindem Abrandhen 
und Abkühlen (höne blaue ; länglichte ; rhomboldallſche 
Kryſtallen, welde das ſchwefelſaure Kupfer 
(Sulfute de cuivre. . fulphuricum) das 
- ftellen, 7° zur 3.7 


—— 5. 

Man gewinnt dieſes Salj im Großen aus den geroͤſteten und 

zerfallenen Kupferkießen durch'sAuslaugen und Krofallifiren, 

auch findet man es bisweilen ſchon gebildet im Waſſer geloͤſt 

(Ecmentwaffer). Oder man bereitet es auch wohl kuͤnſtlich 
aus dem mit Schwefel gehrannten und gerößesen Kupfer 


‘ Da 
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Demady's Laborantim Großen. B. II. S. 207 ff. 
Die Bereitung des cypriſchen Vitriols in Mar⸗ 
ſeille; in Trommsdorffs Journ. der 
Pharm B. J. St. 2. ©. 117. ff. 


6. 3022. 


Diefes Salz fließt In der Wärme bald im feinem 


“eignen Kryſtalliſationswaſſer, verlichet 36 Theile am 


Gewicht, und wird dann wieder troden, und ſtellt 


‚ein weißblaues Pulver dar. Vermehrt man das Feuer, 


fo verliehrt eg feine Säure und hinterläßt das ſchwar⸗ 


“ge Kupferoxyd, in dem 100 Theile Metall mit 25 Theis 
‚len Sauerfloff verbunden find. Nah Promft beſteht 
das fchmwefelfaure Kupfer aus 32 Theilen fchmargen 
Kupferoxyd, 33 TIhellen Schwefelfäure , und 35 Theis 


len: Waſſer. An der Lufe wird es verändert, es ver⸗ 
ehrt einen Thell feines Kryſtalliſationswaſſers, und 


ob es gleich nicht zu einem Pulver zerfällt, fo wird es 


Doch auf der. Oberfläche mit einem weißen Staube bes 
deckt. Das fiedende Waller loͤſet die Hälfte feines Ges 


wichts von dem’ Salze anf, bei einer Temperatur von 


— 


50° Fahrenheit braucht es aber 3,870 Thelle Waſſer 


zu feiner Aufloͤſang, daher kryſtalliſirt es fi auch recht 


gut durch das Abkühlen. Bon den Säuren wird es 
nicht zerſetzt. | 
& 3023 


Die Alkallen und Erden zerfegen dieſes Salz, und 
ſchlagen daraus ein gränblaues Pulver nieder, das bei 


» 
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dem Trocknen an der Luft Kohlenſtoffſaͤure einfange 


and grün wird. 


$. 3024. 


Wenn man In eine Löfung des ſchwefelſauren Kup⸗ 


fers ein wenig ägendes, im Waffer geldftes Kali tröpfelt, 


fo erhält man einen geänlichen Niederfchlag, der nicht, 
wie man fonft glaubte, ein veines Kupferoxyd If, fons 
dern, na) Prouſt, eine Art eines befondern Kupfer⸗ 


ſalzes, dos ee mie Säure unvollkommen ge- 


färtigtes fhmwefelfaures Kupfer (Sulfate 
de cuivre au minimum d’acide) nennt, oder dag 
aus Kupferoryd, mit wenig Schwefelfäure verbunden, 
beſteht. Diefer Niederfchlag liefert durch die Deftilas 
tion 0,14 Waffer, und das aͤtzende Kall, womit man 
ihn erhitzt, Ändert ihn In 0,68 ſchwarzes Kupferoxyd 


am. Nah Prouſt beſtehen hundert Theile dieſes Praͤ⸗ 


cipitats ans 68 Theilen ſchwarzen Kupferoxyde, 14 


Theilen Waſſer und 18 hellen Schwefelſaͤure. Dies 


ſes ſchwefelſaure Kupfer mit der wenigen Säure fann 
man wahrſcheinlich auch erhalten, wenn man jenes 
ſchwefelſaure Kupfer ($. 3022.), das man zur Unter⸗ 
ſcheidung von dieſem Sulfate de cuivre au maxi- 
mum d’acide genannt hat, zum Theil durchs Feuer 


gjerſetzt. 


Prouſt ſa. a. O. 


voeh 56. 3025. 


Wenn man das ſchwefelſaure Kupfer alſo vollkom⸗ 
men zerfesen, und alle Saͤure von dem Kupferoxyde ab» 
ſcheiden will, fo muß man fo Jange ägendes Kalt zu 
der Yöfung des ſchwefelſauern Kupfers fegen, bis erſte⸗ 

res im Ueberſchuſſe da ik. Man .erhält dann» einen 
‚fhönen blauen Niederfhlag, der, nah Prouff's Untere 
ſuchung, eine demifce Verbindung des ſchwarzen 
Kupferoxydes mit Waſſer iſt, und die gedachter Schei⸗ 
deluͤnſtler ein Wafferfupfer (Hydrate de cuivre) 
‚nennt: th wuͤrde lieben. den Namen Wafferfupfen 
oxv d wählen. Diefe merkwuͤrdige Verbindung wollen 
wir hexnach bei dem falpercrfauren Kupfer weiter um 
\ terſuchen. 


eh 


& 3026. 


Das Ammoniak fcheidet aus der Loͤſung des ſchwe⸗ 
ı felfanren Kupfers anfangs auch ein ſchwefelſaures Zus 
pfer mit weniger Säure ab; im Uebermagaße hinzuges 
sifeßt, ‚zerlegt ed zwar das ſchweſelſaure Kupfer vollfoms 
men, allein es .löft dann auch den Niederfchlag mit eis 
ner vortrefflichen dunfelblauen Sarbe wieder auf, und 
berm gelinden VBerdunften fcheiden ſich in der Kälte ſchoͤ⸗ 
-.ne dunfelblaue, ducchfichtige Kryſtallen ab, die ein dreis 
ſaches Salz find, .und aus Kupferoryd, Ammoniaf 
und Schwefelfäure beſtehen. Diefes ammoniafalls 
ſche ſwefelſaure Kupfer (Sulfate de cuivre 
ammoniacale. Cuprum [ulphuricum ammionia- 


Cale) wird, nad Acbluth, am beſten erhalten, wenn 
man das trocne ſchwefelſaure Kupfer fein. jerreibt, 
und in ftarfem, aͤtzenden, waͤſſrigen Ammoniak auflöft, 
dann die Auflöfung filteire; mit ihrem dreifahen Ges 
wichte Allohol vermiſcht und. in die Kaͤlte ftellt,. mors 
auf ſich ſogleich das ganze Sal Au Heinen Kryſtallen 
abſcheidet. Dleſes dreifache Salz iſt eben fo. wenig im 
— loͤslich, als das ſchwefelſaure Kupfer, | 
WVerbeſſerte Bereitung des Kupferammeniaf , vom 


Jeren Acolurh;,inTrommsdorffs Jour⸗ 
nald. Pharm, 2, VI. ©t.s, 9,75 fi 


* 3027. « 

Das f&meislfaure Kupfer. verbindet ſich durch Keys 
| ſtalliſation mit einigen ſchwefelſauren altalifchen, erdis 
gen und metallifchen Salzen. Es zerſetzt im Feuer die 

ſalpeterſauren und die ſalzſauren Salze, ‚and entbindet 
daraus die Salpeterfüure und Die Salzfäure, Au 
wirft es anf viele metalifche Sale und zerfegt fie 
durch Doppelte Wahlverwandtfhaft. Die fohlens 
ſtoffſauren Alfalien ſchlagen aus -dem ſchwefelſauren 
Kupfer ein lo hlenſtoffſaures Kupfer mit einer ſchoͤnen 
grünen Farbe nieder, das wir In der Folge weiter uns 
terfuchen werden, und erzeugen Fein Waſſerkupfer⸗ 
oxyd. 


— 3028. a —— 
Die Kupferoxyde werden ſehr leicht mderverdauu⸗ 
ten Schwefelſaͤure aufgeloͤſt, und es iſt dazu gar nicht 


einmal Wärme noͤthig, die Auflöfung -giebe die ſelben 
Kryſtalle, wie jene (9. 3022.) 


$G 3029, 

Die ſchwefligte Säure wirft, nad Fourcroy und 
Vauquelin, feinesweges auf das metallifche Kupfer, 
fie entzieht ihm nicht einmal den Glanz. ber das 
Kupferoxyd geht mit dee ſchweflichten Säure leicht eis 
ne Verbindung ein. Diefes (hwefligtfaure Kw 
pfer (Sulfite de cuivre. Cuprum fulphurofum) 
entfichet, wenn man In eine Löfung des fhwefelfauren 
Kupfers eine Löfung von ſchwefligtſaurem Natrum trds 
pfelt, Es bildet ſich Hier ein Gemengfel von zweierlei 
Fluͤſſigkelten, von denen die eine ein zitronengelbes 
Pulver fallen läßt, auf welches die andere weißgrüns 
Uiche Kryſtallen abſetzt; die daruͤberſtehende Fluͤſſigkelt 
giebt durch Abrauchen ſchwefelſaures Natrum. Nach 
den Verſuchen der erwähnten franzöfifchen Scheldekuͤnſt⸗ 
ler find beide Niederfchläge, ſowohl der gelbe als auch 
der weißgrüne, nichts anders, als ſchwefligtſaures Kupfer, 
allein der erftere enthält mehr Kupfer, und If unloͤs⸗ 
Jicher im Waſſer, als der andere. Beide Niederfchläge 

| nehmen eine ſchwarzgraue Farbe an, wenn fie vordem 
Loͤthrohre erhigt werden, und kehren endlich In metals 
liſchen Zuftand zurück. Wenn man das weißgruͤnliche 
ſchweflichtſaure Kupfer erhitzt, fo wird es erſt gelb, 
nachher sotkbraun, es entweicht zuerſt ſchwefligte und 
dann Schwefelſaͤure. Ein Theil des Salzes verwan⸗ 
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Belt ih in geames Schwefelfupfer, ein anderer Theil 
ſchmelzt mit dem Glafe, und färbt es rorh. Man fiehe 
Hieraus, daß das Kupferorpd feinen Sauerſtoff an die 
ſchwefligte Säure abgiebt, und fie In Schwefelfäuse 
verwandelt. Obgleich das fehwefligtfaure Kupfer ſehr 
wenig im Waffer loͤslich If, ‚fo bringe Doch das Kalt in 
dem Damit digeristen Waffer einen grünen, fiodigten 
Niederfhlag, und ägendes Ammoniak eine blaue Farbe 
hervor. Uebergleßt man das Salz mit fongentrirter 
Schwefelfäure, fo entbindet ſich Daraus die ſchwefligte 
Säure mit einem Aufbrauſen. 


Fourcroy a. a. O. 


9. 3030. 


Die Salpeterſaͤure wirkt mit vieler Heftigkelt auf 
das metalliſche Kupfer, ſelbſt in der Kälte. Es ent⸗ 
fteht ein Aufbraufen, die Zlüßigfeit erhige ſich, und 
entwickelt vieles Salpetergas, allein dieſes ift gewoͤhn⸗ 
lich mit orpdirtem Stickſtoffgas, auch wohl reinen 
Stickſtoffgaſe vermengt. Wenn eine hinreichende Mens 
ge Salpeterfäure da It, fo loͤſet ſich alles Kupfer auf, 
ſonſt bleibe ein Theil unaufgeloͤſt, und erfcheint auf feis 
nee Oberfläche dunkelſchwarz gefärbt, und ift orpdirt, 
Wenn die Auflöfung mie einer fehr fiarfen Erhitzung 
vor fich gegangen it, fo iſt fie grün, fegt bei der Ver⸗ 
dünnung mit Waffer ein grünes Pulver ab. und wird 
dann fhön blau, Sie ſchmeckt fharf und zuſammen⸗ 
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ziehend, undeſchleßt, behutſam abgeraucht, ‚m duͤu⸗ 
nen ſechsſeitigen prismatiſchen Kryſtallen au, die ein 
falpeterſaures Kupfer (Nürate de cuivre. 

Cuprum nitricum) ſind. Dieſe Kryſtalle find: glaͤn⸗ 
gend blau, ſehr aͤtzend von Geſchmack und loͤſen ich 
leicht im Alkohol und im Waſſer. In geringer Waͤr⸗ 

me, ohngefaͤhr 25 big 30° Reaum., ſchmelzt das Salz, 
und wenn man es auf eine,glühende, Kohle legt, fo 

fängt es lebhaft zu detoniren an, in dem Maaße, wie 
ed trocken wird. Taugt man ein Papier. in die Loͤſung 
diefes Salzes, fo verbrennt es nad) dem Trocknen mit 
einer ſchoͤnen, lichten, grünen Slamme Schmilzt man 

Das falpeterfaure Kupfer in einem Schmelztiegel, ſo 
ſtoͤßt es viel ſalpetrigtſaure Dämpfe aus, und in ver—⸗ 
ſchloſſenen pnevmarifcht chemiſchen Gefäßen giebt es viel 
Salpetergas ,, opndirtes und reines Stickſtoffgas, und 
hinterlaͤßt cin grünes Pulver, das in einer flärfer 
Hige ſich in ein dunfelbraunes oder ſchwarzes Kupfers 

oxyd verwandelt, Un der Luft zieht dag ſoelpeterſaure 

Kupfer Feuchtiglelt an, wenn man es aber einer wars 
men Luft ausſetzt, fo wird ed ganz trocken, und vers 
wandelt fih in ein grünliches Pulver, Der Alfohol, 

der dieſes Salz gelöft enthält, brennt mit einer gruͤ⸗ 
nen Flamme. | >. 


De Morvean (Guyhton) Ünterfuhung des Ku⸗ 
pfergrüns un) Kupferblaues, und ihres Unters 
ſchiedes; in von Creilschem. Annal. 1786 
B. 11, S, 261, ff» über]. aus ‚den Mem. de 
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I’ academ. de Diyon, I. Sem. 1782. S.oo. 
fs. Foureroy a. a. O. — 


6. 3031. 


Die genauere Unterſuchung des ſalpeterſauren Ss 
pfers verdanken wir neuerdings dem Herrn Prouſt.“ 
Dieſer Chemiker fand, wenn er eine Aufldſfung des 
Kupfers in Salpeterfänre deſtillirte, daß ein Punkt 
eintrut, wo de Retorte mit einer grünen, harten und 
blöttrigen Rinde überzogen wurde, die ſich durch 
Schuͤtteln und Umrühren nicht wieder auflöfte, und 
die man darch fiedendeg Waffer oder durch das Zerbre⸗ 
hen dev Retorte loemahen mußte, mern die Deſtill a⸗ 
tion zur Trockne fortgeſetzt wurde. Eben ſo wie dieſe 
Rinde verhält ſich das grüne Pulver (ſ. 3031.) das 
ſich aus der Rupferauflöfung, die in der Hige bereis 
tet worden iſt, bei der Verdünnung mit Waffer abſchei⸗ 
det. Diefe grüne Subſtanz löfet fih in der größten 
Menge fiedenden Waſſers nicht auf; daher ift es Teiche 
begreiflih, daß man fie fonft für nichts anders als ein 
reines und zwar vollkommenes Kupferoryd hielt, Ina 
deſſen zeigt fie auf der glühenden Kohle im trocknen 
Zuftande einige Verpuffung, und die Schwefelfäure; 
enttoicfelt daraus fogleich Salpeterfäure, Kochendes 
aͤtzendes Kali fcheider daraus ein ſchwarzes Kupferornd,. 
Das aus hundert Theilen metallifhen Kupfer und fünf. 
und zwanzig Theilen Eauerftoff befieft. Auch in der, 
Size verwandelt es fi in -Diefes ſchwarze Kupferoxyd. 
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Drouft Hält daher diefe grüne Subſtanz für ſalpe⸗ 
terſaures Kupfer mit weniger GSalpeters 
fäure (Nitrate de cuivre au minimum d’scide); 
oder es ift vielmehr falpeterfaures Kupfer mit einem 
Ueberfchuffe von Kupferorpd (Nitrate de cuivre avec 
un exces d’oxide de cuivre). Man darf fi aber 
nicht vorftellen, daß diefes Kupferornd dem ſalpeter⸗ 
fauren Kupfer mechaniſch beigemifht it — nein, es 
iſt wirklich chemiſch Damit verbunden, fonft würde ja 
heißes Waffer das falpeterfaure Kupfer löfen, und das 
Oxpd zur üde lafien. Man muß es alfo als eine eigne 
rt von falpeterfaurem Kupfer betrachten. Nach 
Prouſt beftehen hundert Theile defielben aus 0,67 
Kupferoxyd, 0,16 Salpererfäure, und 0,17 Wafler. 
Hundert Theile des kryſtalliſirten falpeterfauren Ku⸗ 
pfers (5. 3031.) hingegen enthalten nur 0,27 Theile 
ſchwarzes Kupferoryd, und 0,73 Säure und Waſſer. 


Prouſt a. a. O. 


5. 3032. 


Das Kupfer kann alſo mit der Salpeterſaͤure eben⸗ 
falls, ſo wie mit der Schwefelſaͤure, zweierlei Salze bil⸗ 
den, und um beide kurz zu bezeichnen, duͤrfte es wohl 
am ſchicklichſten ſeyn, das grüne, im Waſſer nicht los⸗ 
liche falpeterfaure Kupfer mie der wenigen Säure fals 
peterfaures unlöslihes Kupfer (Nitrate 


‚de cuivre indifJoluble) und das andere loͤsliches 
ſal⸗ 


| 853 
falpeterfaures Kupfer (Nitrate de cuivre 
indifJoluble) nennen. Man darf nicht glauben, daß 
in dieſen beiden Salzen das Kupferoryd fi in verfchles 
denem Grade der Oxydation befinde; es enthält in beis 
‚den gleichviel Sauerfloff, und ift darinn als . 
Oxyd enthalten. . 


$. 3053. 


Wenn man in eine Löfung des falpeterfauren Kus 
pfers, die ftarf verdännt if, eine Löfung von ägendem 
Kalt tröpfelt, doch fo, daß ein Theil des Salzes ums 
zerſetzt bleibt, fo entiicht ein blauer Niederfhlag, der 
aber bei dem Umrühren grün wird, und der, auf dem 
Filtro gefammelt, ausgewaſchen und getrocknet, fich 
ganz wie unlösliches, falpeterfaures Kupfer verhält, 
indem alfo das Kali fih eines Theild der GSalpeters 
fäure bemächtiget, teltt das abgefchiedene Kupferoxyd 
mit einem andern Theile des unzerlegten falpeterfauren 
Kupfers zu unloͤslichen falpeterfauren Kupfer zu Boden. 
Tröpfelt man Hingegen mehr aͤtzendes Kall hinzu, und 
zwar fo viel, Daß ein Theil deſſelben prädominirt, fo 
wird alle Säure von dem Kupferoxyde gefchieden, und 
es erfKeint nun ein fchöner blauer Niederfchlag. Noch 
beffer erhalt man diefen Niederfhlag, wenn man die 
Loͤſung des falpeterfanren Kupfers In Ägendes, im Wafs 
fer gelöftes Kali ſchuͤttet. Da das Kupferorpd in dey 
Salyeterfäure als ſchwarzes Kupferoxyd aufgeldft ent 
Halten If, Durch Die Aetzlauge aber hier mit einer ſchoͤ⸗ 

3 
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nen blauen Farbe niedergefchlagen wird, fo Ift Teiche 
‚zu begreifen, daß es eine Umänderung erleiden muß. 
Nah Prouft beſteht dieſe Veränderung datinne, daß 
der Kupferoxyd, indem es felne Säure an das aͤtzende 

Kali abtritt, ſich zugleich mit einem Thelle Waſſer ins 
nigft und chemiſch verbindet, und damit Das oben er⸗ 
mwähnte Wafferfupferoryd Ci. 3026 ) darſtellt. 
Daß diefeg blaue Pulver wirklich eine Verbindung von 
Waſſer und Kupfer ift, erhellet daraus, Daß hundert 
Theile deſſelben bei der trocfnen Deſtillation 24 Theile 
reines Wafler geben, und 75 — 76 Theile ſchwarzes 
Kupferoryd zurüce laſſen. Benegt man das zurüds 
bleibende Kupferoxyd mir Waſſer, fo erhält es die blaue“ 
Farbe nicht wieder zurück, denn zwifchen dem verhärs 
teten Drode und dem Waſſer findet nun Feine chemiſche 
Verwandefchaft mehr flutt. | 


$. 3034. 


Um das Wofferfupferoyyd rein zu erhalten, muß- 
man es in vielen fiedenden Waffer verbreiten, und auf 
dem Filtrum oft mit heiffem Wafler abwaſchen, und 
dann in einer gelinden Wärme austrocknen. 


$. 3035, 


Das Wafferfupferorgnd verlichre feine blaue Farbe, 
wenn es mit ägendem Kali oder mit ägendem Kalf und 
Waſſer bie zum Eieden erhigt wird, und verwandelt 
fih in ein ſgwarzes Kupferoryd, wie KReinede be 
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merfte. Deshalb muß man auch das falpeterfaure Ku⸗ 
pfer nicht mit einer heißen Loͤſung des aͤtzenden Kalk 
jerfegen, wenn man Waflerfupferogpd bereiten will. 
Beobachtungen über einige befondere Wirkungen der 
Laugenſalze auf metalliſche Subftangen; über die 
Farben der Metallfalfe, und über die Grundmis 
[hung der Laugenſalze; von Hrn, Keinede; in 
von Crells chem. Annal, 1800. B. J. S. 109, f. 
182. f. 301. f. 392, f. 


6, 3036. 


| Wenn das Waſſerkupferoxyd trocken If, fo hat eg 

nicht die leichte Pulverform, die dem Fohlenftofffauren 
Kupfer, oder dem ſchwarzen Kupferoryd eigen iſt, 
fondern es befigt mehreren Zufammenhang und mehrere 
Feſtigkeit; es ir, nad meinen Verfuchen, in Kleinen 
Stuͤckchen flingend. Trockner man eg, fein zertheilt, 
auf Papier ab, ſo entfaͤrbt es ſich langſam, und wird 
endlich in ſchwarzes Kupferoryd umgeaͤndert. Die an⸗ 
gewandte Hitze muß den Siedpunft des Waſſers übers 
treffen, denn fonft wird dieſes Wafferfupferorpd niche 
jerfegt , fondern blog trocken. 


$. 3037. 

Das einmal getrocknete Kupferwafferoryd erleider 
eben Feine Veränderung weiter, wenn man eg aber 
unter dem Wafler aufbewahrt, fo foll es ſich allmaͤh⸗ 
lig zerſetzen, und in ſchwarzes Kupferox yd verwandeln. 

3 2 
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Prouſt bemerkt dabei nicht, ob er den Verfuch in 
verfchloffenen oder offenen Gefäßen angeftelt habe, Ich 
kann mie diefe fonderbare Erfcheinung nicht erklären. — 
Auch das Licht fol die Zerfegung des Waflerkupfers 
orpdes befhleunigen. In trockner Geftalt Habe ih es 
in verfchloffenen Gefäßen, ohne Veränderung aufbe⸗ 
wahrt. 


Prouſt a. a. O. 


$. 3088. 


An dem friſchbereiteten Waſſerkupferoxyde koͤnnen 
weder Saͤure noch Kali als Beſtandtheile angenommen 
werden, erſtere nicht, weil dieſe Zubereitung durch eis 
nen Ueberſchuß von aͤtzendem Kali bereitet worden, das 
andere erlaubt dag ſtatke Ausſuͤßen mit kochendem Wafs 
fer nicht anzunehmen, auch bemelft obige Zerlegung 
Des Wafferfupferorndes ($. 3034.) Daß es nichts als 
Kupferoxyd und Waffen enthält. Auch der Alkohol, 
der allen Eubftanzen, denen das Waſſer adhärirt, es 
ihnen fo leicht entzieht, verändert die Farbe des Wafs 
ſerkupferoxydes ſchlechterdings nicht. 


6. 3039. 

Das Waſſerkupferoxvd loͤſet fh in den Saͤuren 
feicht und ohne Braufen auf, wenn es frifch bereitet, 
und vor der Einwirkung der Luft gefhägt morden iſt. 
Trägt man es in dag lösliche falpeterfaure Kupfer, fo 


nimmt es fo viel Saͤure auf, als nötbig IR, es von 
dem Zuftande des Waflerfupferorndes in den Zuftand 
eines unlöglichen ſalpeterſauren Kupfers zu verfegen, 


6. 3040, 


Um es mit Kohlenftofffäure gu verbinden und zu 
fättigen, muß man es im Waffer verbreiten , und koh⸗ 
lenftofffaures Gas hinein leiten, Es verliehrt feine 
blaue Farbe bald, wird grün, am Raume ſehr verrins 
gert und verwandelt ſich in kohlenſtoffſaures Kupfer, 
Auch durch dag Liegen an der Luft nimmt es erwag 
Koplenftofffäure auf, Daher erhielt Prouft bei der 
Deftilation von 100 Theilen Waflerkupferoryd auch 
einen Theil Kohlenfiofffäure. 


Das Waſſerkupferoxyd findet fih auch in der Natur, und if 
unter dem Namen Bergblau bekannt. Pellerier 
lehrte dafielbe durch Kunſt auf folgende Art verfertigen: 
man löft Kupfer in fchwacher Salpeterfäure auf, und fest 
sebrannten Kalk hinzu, worauf man einen grünen Nieders 
ſchlag erhält, man mwafcht diefen gut aus, zerreibt ihn auf 
einem Reibfteine und fest noch 5 bie 10 Theile ärenden Kalk 
aufs Hundert zu, nebſt fo vielem Waffer, dab alles breiartig wird, 
worauf Dad Gemenge eine blaue Farbe annimmt. Nach 
Prouſt's Entdedung hat jetzt die Erflärung diefer Erfcheis 

nung keine Schwierigkeit mehr. Der erfte, durch Kalt bes 

wirkte grüne Niederſchlag ift nähmlich nichts anders, algeim . 
unlösliches falpeterfaures Kupfer, dag nun durch den Zufag 
von Kalk jest in ein Wafferkupferoryd verwandelt wird. 


Examen clıimique de cendres bleues et pro- 
pres pour les preparer, par M. Pelletier ; 
in den Annal, de chim, T,XILL, 8.47. f. und 
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in Gren's Journ, der Phyſik. B. VIEL 
©, 4206. fe 


$. 3041. 

Die reine Phosphorfäuse greift im verduͤnnten Zu⸗ 
ftande das Kupfer felb in der Hitze faum an, allein 
wenn fie konzentrirt ift, wirft fie doch darauf. Nach 
Marggraf loͤſet fih das Kupferoryd fchnell in der 
Phosphorſaͤure auf, und giebt durch Verdunften eine 
grüne, undurchſichtige, gummiähnliche Maffe, welche 
pbosphorfaures Kupfer (Phosphate de cui- 
vre. Cuprum phosphoricum) if. Sie fließt im 
euer zu einem gang dunflen, undurchfichtigen Glaſe. 
Eine geringe Menge Kupferoryd färbt die Phosphors 
fäure bei'm Schmelzen grün, Sonft ift das Kupferoxyd 
In Rücficht feiner Verwandtſchaft zu den Saͤuren noch 
nicht gehörig beffiimmt. Bergmann flelltfie probles 
matiſch nach der Salpeterfäure, und vor der Fluß— 
fäure und Boraxſaͤure, was aber erſt eine Prüfung 
bedarf. | 


(, 3042. 


Die Arfeniffäure greift das Kupfer auf naffem We⸗ 
ge an, und giebt damit eine grüne Auflöfung; es fälle 
dabei viel blauweißes Pulver nieder, welches man für 
arfeniffaures Kupfer (Arfeniate de cuivre, 
Cuprum arfenicicum) auggiebt. Sollte es vielleicht 
auch ein arfenikfaures Kupfer mit weniger Säure (Ar- 


* 


as 359. 


feniate de cuivre au minimum d’acide) ſeyn? 
Wenn man einen Theil gefeiltes, metallifhes Kupfer mit 
zwei Thellen trockner Arfeniffäure der Deftillarion im 
heftigen Feuer unterwirft, fo erbält man. arfenigte 
-Säure ald Sublimart, und im Ruͤckſtande findet man 
arfeniffaures Kupfer. Im ſtarken Feuer verglaft das 
arfenikfaure Kupfer, wird aber beim Zufag kohliger 
Eubftanzen zerfegt. Sonſt fcheidet die Arfeniffäure 
das Kupfer weder aus der Schwefelfäure, noch der Sals 
peterfäure, . noch den andern Eäuren mit einfacher 
Grundlage, mohl aber fhlagen die arfeniffanren Als 
falien ous allen Kupferfolutionen ein arfeniffaures Kus 
pfer nieder, 


Scheele a. a. O. 


$. 3043. 

Auch die arfenigte Säure löfet das kohlenſtoffſaure 
Kupfer auf waffen Wege fehr leicht auf. Diefe Auflös 
fung wird weder durch Alfalien, noch durd Säuren 
zerſetzt, und giebt durchs Abdampfen ein falziges, gels 
bes, in’s Grüne fallendes Zurückbleibfel, welches man 
für arfenigtfaures Kupfer (Arfenite de cui- 
rre. Cuprum arfenicofum) ansgiebt. Der Anas 
logie nach iſt die fluͤſſige Auflöfung löslicheg, arſenikſau⸗ 
res Kupfer, und bei den: Abrauchen verwandelt fie ſich 
in arfenigtfaures Kupfer mit weniger Cäure (Arfeni- 
te de cuivre au minimum d’acide). Da die Ps 
fung des arſenigtſauren Kupfers nicht duch Alkalien 
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zerlegt wird, fo iſt es wahrſcheinlich, daß fie damit 
dreifache Verbindungen giebt, die ſehr löslich find. 
Auch das Ammoniak, mas doc, alle Kupferfalze zer⸗ 
ſetzt, zerlegt diefes Salz nicht. Auch das mit metallis 
ſchem Arſenik verbundene Kupfer glebt mit den Säuren 
Aufloͤſungen, die vom Ammoniak nicht blau gefärbt 
werden. Das Ammouiak ift daher nicht unbedingt * 
Reagens fuͤr das Kupfer anzunehmen. 


j 


6. 3044 


Die Im Waffer geläfte arfenigte Saͤure ſchlaͤgt das 
Kupfer aus feiner Auflöfung in Schwefelfäure, als ein 
grünes Pulver nieder, das durch Ammoniaf nicht blau 
gefärbt wird. Diefer Niederfhlag iſt gewiß auch nichts 
anders, als arfenigtfaures, unlögliched Kupfer ($. 3044). 
Man bedienet ſich des ſchwefelſauren Kupfers zur Ents 
Deckung der arfenisten Säure in einer Siüffigfeit. 


Diefes unloͤsliche arfenigtfaure Kurfer koͤmmt im Handel als 
eine grüne Mablerfarbe vor , und wird nach ihrem Erfinder 
Scheel’fhes Gruͤn genannt. Um fie zu bereiten, löfet 
man 2 Theile fihwefelfatires Kupfer in zwölf Theilen Waffer 
in einem Eupfernen Keſſel über dem Feuer, und vermifche. 
damit nac) und nach, unter fleifigem Umruͤhren, die noch 
warnte filtrirte Yuflöfung von zwei Theilen gewöhnlichen Kali 
(s:reinigie Potaſche) und 3 Theil arfenigte Gäure in vier 
bis ſechs Theilen Waſſer. Man läge den grinen Nieder— 
ſchlag ſetzen, ſuͤßt ihn mit Fochendem Waſſer aus, und last 
ihn trecknen. 


| $..3045. 

Ein molybdänfaures Kupfer (Molybda- 
te de cuivre. Cuprum molybdaenicum) läßt fi 
darftellen, wenn man die Auflöfung des Kupfers in 
Salpeterfäure mit einer Löfung des molybdänfauren 
Kali verlegt. Es entficht, nach meinen Verfuchen, ein 
blaßgrüner Niederfhlag, der ſich etwas in's Gelbliche 
ziehe, fonft bei dem Trocknen feine Farbe nicht veräms 
dert. Dusch fiedendes Waffer wird diefes Salz kaum 
etwas gelöft; reichlicher erfolgt die Löfung, wenn man 
dem Waffer noch etwas Molybdänfänre zufegt. Dur 
Alkalien wird es zerſetzt. Die Schwefelfäure, die Sals 
peterfäure und die Salzfäure find dem Kupfer näher 
verwandt, als die Molybdänfänre, und zerlegen dag 
molpbdänfaure Kupfer, 


F. 3046. 


Die Verbindung der Wolframſaͤure mit dem Kupfer 
ift noch nicht befannt. — Das hromiumfaure Kalt 
ſchlaͤgt aus dem falpeterfauren Kupfer, nad meinen Bere 
ſuchen, ein Hromiumfaures Kupfer (Chroma- 
re de cuivre. Cuprum chromicum) nieder, das 
eine gelbgrüne Farbe befigt, die nah 24 SRENER 
braun wird, 


Zeommsdorff a, a. O. 1.2614. ©, 135. 
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§. 3047. 


Die Kohlenſtoffſaͤure wirft auf dag metalllſche Ku⸗ 
pfer nicht, meder in Gasgeftalt, noch wenn fie im 
Waſſer gelöft it; aleln mit den Kupferorpden oder 
dem Wafferfunferorpde verbindet fi die Kohlenſtoff⸗ 
fäure gut. Am beflen wird das fohlenftofffaure 
Kupfer (Carbonate de cuivre, Cuprum carboni- 
cum) dus Hülfe der doppeiten MWaslverwandtichaft 
erhalten.” Hundert Theile metallifches Kupfer, in Sals 
peterfäure oder Schwefelfäure aufgelöft, und durch koh⸗ 
lenſtoffſaures Kall oder Natrum niedergefchlagen, geben, 
nah Preouft, 180 Thetle kohlenſtoffſaures Kupfer, 
welches fi als ein ſchoͤnes, apfelgrünes Pulver nieders 
ſchlaͤgt. Dieſes giebt bei der trocnen Deſtillatlon 10 
Theile Waffer, und nachdem fith. diefes und die Koh⸗ 
Ienftofffänre abgeſchieden hat, bleiben in der Netorte 
125 Theile ſchwarzes Kupferoryd zuruͤck, die fich in 
Salpeterfäure auflöfen laſſen, ohne fie zu zerſetzen. 
Prouſt if geneist, anzunehmen, daß das Waſſer eine 
no:hwendige Bedingung der grünen Farbe des Fohlens 
ſtoffſauren Kupfers ſey — und, nad feinen Berfuchen, 
beſteht daſſelbe aus 55,5 Kupfer, 13,7 Sauerſtoff, 
25,5 Kohlenſtoffſaͤure und 5,5 Waſſer. Dieſes fohs 
lenſtoffſaure Kupfer wird auch häufig In der Natur ans 
getroffen. = 


Prouf a. a. O. 
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6. 3048. 


Die ſchwache Effigfäure wirft nur langfam auf dag 
metalliihe Kupfer, allein wirkſamer ift die konzentrirte 
Effigfäure, Am leichteſten wird das Kupferoryd, oder 
das Fohlenftofffaure Kupfer, oder das Wafferfupferornd 

von der Effigfäure aufgelöfl, Hundert Theile ſchwar⸗ 
| zes Kupferoxyd geben, mit Effigfäure verbunden, gegen 
256,5 kryſtalliſirtes eſſigſaures Kupfer (Acetite 
de cuivre, Cuprum aceticum), folglich wären im 
hundert Theilen diefes Salzes ohngefähe 39 Theile 
ſchwarzes Kupferoxyd enthalten. In der That erhäft 
man auch, Durch Fauftifches Kalt, aus hundert Theilen 
effigfaurem Kupfer 39 bis 40 Theile ſchwarzes Rupfers 
oxyd. Hundert Theile effigfaures Kupfer befichen alfo 
aus 39 Theilen ſchwarzem Kupferorpde und 61 Theilen 
Efügfäure und Kryſtallwaſſer. 


S. 3049. 

Die Kryſtalle des eſſigſauren Kupfers find anfangs 
vollfommen durchſichtig, von einer ſchoͤnen dunfelgrüs 
nen Sarbe, und ftellen abgeftumpfte, vicrfeitige Pyra⸗ 
miden vor; an der Luft werden fie allmählig undurch⸗ 
ſichtig und etwas ſchwaͤrzlich. Der Geſchmack iſt herbe, 
ſehr unangenehm metallifh. Im Waſſer loͤſen ſich die 
friſchbereiteten Kryſtalle volllommen, erfordern aber 
vom ſiedenden beinahe 5 Theile. Auch der ſicdende Als 
kohol löfet eine geringe Menge davon und brennt mit 
einer grünlichten Slamme, Die Slamme erfcheint aber 
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Doch gefärbter, wenn man Alkohol blos mit gepulver⸗ 
tem eſſigſauren Kupfer zuſammenreibt und anzuͤndet. 


6. 3050. 


Durch die Deſtillatlon läßt fi aus dem eſſigſauren 
Kupfer die Effigfäure wieder abfcheiden, und zwar in 
ziemlich fongentrirter Geftalt, Man hat fi) Daher dies 
fes Salges zur Darftellung der konzentrirten Effigfäure 
bedient, ehe die beffern Methoden von Weftendorf 
und Lomig entdeckt waren. Man ſchuͤttete zu dem 
Ende das froftallifirte effigfaure Kupfer in eine befchlas 
gene gläferne oder in eine irrdene Ketorte, an welche 
man eine Vorlage forgfältig angeflebt hatte; zuerſt 
gieng bei fehr langfamem Feuer das Kryſtalliſations⸗ 
waffer mit einem Theil der Säure Über, fpäterhin folgte 
Die konzentrirte Säure, die in einer neuen Vorlage aufs 
gefammelt wurde, und im Ruͤckſtande blieb das Kupfer 
oxyd. Wenn man aber ein fehr ftarfes Feuer gegeben 
Hat, fo findet man im Ruͤckſtande dag Kupfer völlig, 
zum Theil wieder in metallifchem Zuftand verfest, weil 
ein Theil der Effigfäure zerlegt worden ift. Gegen dag 
Ende der Deftillation entbinder fi daher auch allemal 
Eohlenftoffpaltiges Waflerfioffgas.. So ftarf auch der 
auf diefe Art gewonnene Efjig iſt, fo ift er Doch nicht 
rein, fondern Ffupferhaltig und muf einer nochmaligen 
Keftififation unterworfen werden, Da aber bei dieſer 
Bereitungsart immer ein Theil der Effigfäure zerlegt 
wird, und das effigfaure Kupfer felbft Fein fehr wohl 


felles Sal; if, fo hat man diefe Methode, die Effig 
fäure zu konzentriren, jegt verlaffen. 


$. 3051. 


Die Dämpfe der ſchwachen Effigfänre wirken, unter 
dem Zutritt der atmosphärifchen Luft, auch auf das 
merallifhe Kupfer und vertvandeln es in eine grüne 
Subſtanz, die man gewöhnlih Gruͤnſpan nennt. 
Die Bereitung diefer Eubftanz im Großen gehört in 
Die angewandte Chemie, im Kleinen fann man fie leicht 
fo erhalten, wenn man Kupferbleche in fupferne Schuͤſ⸗ 
feln mie Effig benegt und im Keller ſtehen läßt. Der 
Gruͤnſpan befieht, nad Prouft, aus effigfaurem 
Kupfermit Supferoryd (Acelite de cuivre au 
minimurn d’acide) überfärttiget, oder aus einem efs 
figfauren Kupfer mit einee nicht hinreidenden Menge 
Säure. Man fann aus dem Grünfpan leicht jenes 
effisfaure Kupfer erhalten wenn man Ihn in deſtillirtem 
Effig auflö et. Sonſt enthält dee fäuflihe Gruͤnſpan 
nod einen Theil metallifhes Kupfer, kohlenſtoffſaures 
Kupfer und verfchiedene fremdartige Theile, 


305% | 

Die Sauerfleefäure wirft auf naffem Wege nur 
ſchwach auf das metallifhe Kupfer, aber mit den Kus 
pferoxyden verbindet fie fich leicht und ſchnell zu einem 
pulverartigen, heüblauen Calje, weldes das ſauer— 
tleefaure Kupfer (Oxalate de cuivre, Cuprum 


/ 
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oxalicum) darftellt. Diefes Salz iſt im Waffer nicht 
ſehr ſchwerloͤslich, mohl aber, wenn es einen Leber 
ſchuß von Säure enthält. Sonſt iſt Die Sauerfleefänre 
Dem Kupferoryde fehr nahe verwandt, und ſchlaͤgt ed aug 
‚der Aufldfung in andern Säuren nieder. Auch dag 
faure fauerfleefaure Kalt verbindet fi mit dem Kupfers 
oxyde, und giebt ein Dreifaches blaues Cal; in langen, 
nadelförmigen Kryitallen, die an der Luft trocken bleiben, 


Wenzel a. a. O. S. 229. Berginanni Opusc. 
Vol. I. ©. 267. f. V. IIL €, 456, 


$. 3053, 

Das forffaure Kupfer (Suberate de cuivre, 
Cuprum fubericum), dag äpfelfaure Kupfer 
(Malate de cuivre, Cuprum malicum) und dag 
citronenfanre Kupfer (Citrate de cuivre. Cu- 
prum citricum) find noch ganz unbefannt, man weiß 
nur vom legtern, daß es lichtgruͤne Kryſtalle bilder. 
Sonft wirken ‚überhaupt alle fanre Pflanzenfäfte Teiche 
auf das metallifche Kupfer, vorzüglid, menn fie in 
der Kälte darinne Reben bleiben und Die Luft freien 


Zugang hat, 
§. 3054 
Die reine Weinfteinfäure Idfet auf naffem Wege 
Das metallifche Kupfer zwar langfam; jedoch In ziemli— 
her Menge auf, leichter aber erfolgt die Auflöfung der 
Kupferorpde, Das mweinfteinfaure Kupfer (Tar- 
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trite de cuivre. Cuprum tartaricum) ſchießt in dun⸗ 
kelblaugruͤnen Kryſtallen an, die im Feuer zerſetzt wer⸗ 
den. Die Weinſteinſaͤure ſchlaͤgt aus der Aufloͤſung 
Des Kupfers in Schwefelſaͤure, Salpeterſaͤure und Efs 
figfäure, dieſes Salz langfam nieder, nicht aber aug 
der Auflöfung in Sauerkleeſaͤure — Auch das faure 
weinfteinfaure Kalt löfet, bei dem Kochen mit Waffer, 
Das metallifche Kupfer, noch fohneller aber dag erpdirte 
auf. Die Auflöfung enthält ein dreifaches Salz, dag 
ſich aber nicht kryſtalliſiren läßt, fondern, jur Trockne 
abgeraucht, eine dunfelblaugräne, im Waffer leicht loͤs⸗ 
liche Maffe giebt, 


$. 3055, 

Wenn man ganz reine Galläpfelfäure in eine Auflds 
fung des falpeterfauren Kupfers tröpfelt, fo entftcht, 
nad) meinen Berfuchen, ein ſchmutzig braungelber Nies 
Derfhlag, der gallusfaures Kupfer (Gallate 
de cuivre. Cuprum gallaceum) ift, und der ſich 
fehe leicht in Salpeterfäure wieder auflöfee. Auch in 
der nachher anzuführenden Auflöfung des Kupferoxyds 
in Ammoniaf bringt die reine Gallusſaͤure einen roth⸗ 
braunen Niederſchlag hervor, der ſich aber auch wieder 
in Salpeterſaͤure aufloͤſet — Der Nlederſchlag, mels 
cher durch die Gallaͤpfeltinktur in dem ſchwefelſauren 
Kupfer hervorgebracht wird, enthält Tonnie, und bes 
fige eine gelbe Farbe. 


$. 3056. 


Die Benzoeſaͤure wirkt, nach meinen Verſuchen, auf 
das metallifche Kupfer nicht, allein das oxydirte löfet 
fie auf naſſem Wege leicht auf. Die grüne Fluͤßigkeit 
ſchießt in kleinen, fpießigen, dunkelgruͤnen Kryſtallen an, 
welche benzoeſaures Kupfer (Benzoate de cui- 
vre. Cuprum benzoicum) find. Diefes Salz loͤſet 
fi ſchwer im Wafler, verwittert etwas an der Luft, 
und wird im Feuer zerfegt, und hinterlaͤßt ein braunes 
Kupferoxyd. | 


Teommedorff a, a. O. $. 


& 3057. 

Auch die Börnfleinfäure löfet das metallifche Kupfer 
auf naffem Wege, Doch aber nur bei dem Zugange der 
Luft auf, wiewohl fehr langſam. Beſſer erfolgt die 
Aufldfung der Kupferorpde. Die grasgrüne Auflöfung 
ſchleßt, nad Wenzel, in blaßgrünen Kryſtallen an, 
Die ein börnfteinfanres Kupfer (Succinate de 
cuivre, Cuprum [uccinicum) find; es wird durch 
Schwefelſaͤure, Salpeterfäure, Sauerfleefäure und Weins 
fteinfäure zerſetzt. 


Menzel 4. % D. 5, 242, 


$ 3058. 


Das müilchzuckerſaure Kupfer (Sacholate 
de cuivre, Cuprum [acholacticum) ift noch unbe 
kannt 
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kannt — Die Ameifenfäure Löfet, nach Arvidfon, 
das fohlenflofffaure Kupfer auf, und aus der ſchoͤnen 
blauen Auflöfung ſchießen blaue, mürflichte Kryſtallen 
an, die ein ameifenfaures Kupfer (Formiate 
de cuivre. Cuprum formicicum) find. Cie ver 
wittern an der Luft, löfen fich in fieben Theilen Waffer, 
brennen mit grüner Flamme, und laffen bei-der Deſtil⸗ 
lation die Säure nur im jerfegten Zuftande von fich. 
Außer der Effigfäure und der Boraxſaͤure, zerlegen alle 
andere Säuren diefeg Sal. Sonſt fol auch die Aufs 
löfung dee Kupferosydes in Ameifenfanre nach der Kry⸗ 
fiallifation noch ein grünes Pulver und eine ſchwerloͤs⸗ 
liche, grüne Salzmaffe geben, Iſt dieſes etwa ein amels 
fenfaures Kupfer mit überfhäfligem Oxyde? 


Arvidſon a a. O. $. 13. 


5. 3059. 

Die Settfäure löfet das Kupfer auf, doch verdiene 
das fettfaure Kupfer (Sebate. de cuivre. Cu- 
prum [ebacicum) erft noch genauer unterfucht zu wer⸗ 
den. Aus der Auflöfung des Kupfers in Schwefelfäure 
und Salpeterfäure ſchlaͤgt die Fettſaͤure nichts nieder, 


Bon Crell a. a. O. © 67 und ©, 1261 f. 


$. 3060, 
Die Blaufäure ſchlaͤgt das reine Kupfer au den 
gefärtigten Auflöfungen in Säuren, menn fie gehörig 
An 


mit Woffer verdünnt wird, braunroth nieder; dieſer 
Niederſchlag it blaufaures Kupfer (Pruffiate de 
cuivre. Cuprum boruflicum), Das blaufaure Kali 
iſt auch ein dortreffliches Eutdeckungsmittel des Kupferg, 
denn es zeigt die lleinſte Menge von Kupfer, die ſich in 
einer Säure aufgelöft befindet, durch die rothbraune 
Farbe an. Das blafenfteinfaureKupfer(Ura- 
se de cuivre, Cuprum uricum) iſt noch unbekannt, 


4. 3061. 


Die Hydrothlonſaͤure bringe In den Auflöfungen 
des Kupfers In Schwefelfäure und andern Säuren einen 
ſchwarzen Niederfhlag hervor, der ein hy dreochiom 
faures Kupfer (Hiydrothionate de cuivre, Cu- 
prum hydrothionatum) iſt — zugleid ſcheldet fi 
auch ein Theil metalifhes Kupfer ab. Das hodro⸗ 
thlonſaure Kall ſcheidet das Kupfer aus allen ſauren 
Auflöfungen mit ſchwarzer Farbe ab. Auch die Hydro⸗ 
thionſchwefelalkalien bewirken In den Kupferauflöfungen. 
ſchwarze Nlederſchlaͤge, die aber gewiß auch Schwefel 
enthalten. 


6, 3068. 


Die Salzfäure loͤſet das metalliſche Kupfer nur 
langſam und mit Belhuͤlfe der Wärme auf. Es ents 
bindet fi nur eine geringe Menge Waſſerſtoffgas, und 
die u "idfung befigt eine braune Farbe, wenn die Säure 
Eonzensrirt war. Wenn man fie mis Waſſer verdünnt; 
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oder ruhig fichen läßt, fo ſetzt ſich eln braunes Pulver 
ab, das vielleicht Kupferoxyd if. Das Waflerfupfers 
oxyd, oder das fohlenftofffaure Kupfer Löfen fich Leicht 
In der Salzſaͤure auf, und die Aufldfung befigt eine 
grüne Farbe, Durch Verdunften ſchießt aus der Fluͤſ⸗ 
figfeit falgfaures Kupfer (Muriate de cuivre, 
Cuprum muriaticum) In fleinen Sepflallen an, die 
gewöhnlich am der Luft zerfiießen, wenn fie überjchäfs 
fige Säure enthalten oder eifenhaltig find. Ganz eis 
ſenfreies Kupfer, in reiner Salzſaͤure aufgelöft, giebt, 
bei dem Iangfamen Verdunften, grüne, wuͤrflichte an 
der Luft trocken bleibende Kryſtalle. Diefes falzfaure 
Kupfer befigt einen unangenehmen, widrigen Geſchmack, 
loͤſet fich leicht im Waffer und im Alkohol, und ercheile 
legterm die Eigenfchaft, mit grüner Flamme zu brennen. 
Heißer Alkohol nimmt mehr von dem falzfauren Kupfer 
in fih, als Falter, Daher kryſtalliſirt fih dag Salz 
Durch Abkühlen wieder aus diefem Löfungsmittel, und 
man kann fich des Altohols auch bedienen, um das uns 
zeine falzfaure Kupfer zu reinigen, Nah Prouſt ents 
halten hundert Theile diefes Salzes 40 Theile ſchwar⸗ 
ges Kupferorpd, 24 Theile Ealzfäuse, und 36 Theile 
Waſſer. 


6. 3063» 


Wenn man das falzfaure Kupfer im Waſſer loͤſet, 
und mit der Stüffigfeit auf cin Papier fchreibt, fo ber 
merft man, nach dem Abtrocknen, die Ecpritszüge nicht, 

Ya 2 
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allein bei der Erwärmung fommen fie mit gelber Farbe 
zum Vorſchein, verſchwinden dann almählig bei dem 
Erkalten wieder, und fünnen durch's Erwaͤrmen wieder 
fihtbar gemadt werden. Die Auflöfung des falsfaus 
zen SKupfers ftellt alfo eine Art von ſympathetiſcher 
Zinte vor, Sonſt fann man auch die Schriftzäge des 
faljfauren Kupfers durch ammoniakaliſche Dämpfe mit 
einer blauen Farbe hervorbringen, die an der Luft grün 
wird, aber nicht wieder verſchwindet. 


$. 3064. 


Wenn man Die Yuflöfung des Kupfers In Salsfäure 
in einer Retorte dem Feuer ausfegt, fo kann man das 
Salz bis zur Trockne deſtilliren, ohne daß es zerfeßt 
wird; treibt man aber die Hite weiter, fo geht, nach 
Prouſt, ein Theil der Salzſaͤure als orpdirte Salz 
fäure über, indem das ſchwarze Kupferoxyd einen Theil 
feines Sauerftoffs abgiebt, und fi Dadurch in ein ans 
deres Kupferoryd verwandelt, das nur 17 Procent 
Sauerftoff enthält, Unterbricht man nun die Deftilas 
tion, fo findet manin der Ketorte ein weißes, falgs 
faures Kupfer, das als eine befondere Art anzufes 
ben ift, und fi von dem vorigen Dadurch unterfcheidet, 
daß es weniger Säure und ein unvollfommmeneg Kupfers 
oxyd enthält. Diefe Erfahrung twiderfpricht der Des 
hauptung, dab fi) das Kupfer nur in einer Etufe der 
Drpdation darfiellen laffe, oder macht doc) davon eine 
Ausnahme. Durch ein ftarfes, anhaltendes Feuer läßt 
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n4 endlich alle een von dem Kupferoxyde abs 
ſcheiden. 


4. 3065. 

Nah Prouſt's Verſuchen enthalten hundert Theile 
des weißen, falgfauren Kupfers 24,66 Salzſaͤure, 63,00 
Kupfer und 11,33 Sauerfloff. Diefes falsfaure Kupfer 
loͤſet fih im Ummonlaf auf, und giebt damit eine ums 
gefärbte Aufloͤſung, die aber durch Stehen en der Luft 
blau wird. Kauftifches Kalt gerfegt das weiße, falzfaure 
Kupfer, wenn es damit erhigt wird, und es ſcheldet 
ſich ein ſchmutziggelbes Kupferorpd ab. — Auch das 
Waſſer gerfegt zum Theil das weiße, falzfaure Kupfer, 
Wenn man es in eine große Menge fiedendes Wafler 
beingt, fo wird es gelb, und es fegt fich ein Nieder⸗ 
ſchlag ab. Diefer enchäle aber Doch Immer noch etwas 
Salzſaͤure. 


Prouſt in dem Journ. de phyſ. T.LI. 6, 173 ff. 


S. 3066. 


Das kryſtalliſirte grüne, ſalzſſaure Kupfer zerflleßt 
(don in eines mäßigen Wärme, Wenn man es im 
Waſſer löfet, und nur etwas meniges vom ätenden 
Kali Hinzufegt, fo entſteht ein grüner Niederfhlag, der 
ebenfalls ein falzfaures Kupfer mit weniger Salzfäure 
(Muriate de cuivre au. minimum d’acide) ift, 
Set man aber eine gehörige Menge vom ägenden Kaliy 


—W —— 
Natrum oder Kalf Hinzu, fo erhält man ein Waffen 
kupferoxyd von ſchoͤner, bergblauer Farbe, 


$. 3067. 

Das falzfaure Kupfer wird weder von der Schwefels 
fäure, noch Salpeterfäure verändert, und die Salzſaͤure 
befigt eine größere Verwandtſchaft zu dem Kupferoxyde, 
als die Schwefelfäure, denn wenn man in eine Auflds 
fung des fchwefelfauren Kupfers Salzſaͤure ſchuͤttet, fo 
wird die Fluͤſſigkelt grün, und giebt Die vorhin anges 
führte ſympathetiſche Tinte (5. 3065), die ohne falzs 
faures Kupfer nicht entfieht; auch läßt fie bei der Vers 
mifhung mit Alkohol fein fchmefelfaures Kupfer fallen. 
Bergman bemerkt aber, daß man durch Beihülfe der 
Waͤrme der Schwefchfäure wieder dag Uebergewicht ges 
ben könne, 


Bergınan Opusc, phyf. chem, Vol. III. €, 456, 


€. 3068. 


Die orpdirte Salzfäure Jöfet das metallifche Kupfen 
leicht auf, das entfiandene Salz ift aber gemöhnlicheg 
ſalzſaures Kupfer und enthält feine oxydirte Salzfäure, 
Eine Verbindung der orpdirten Saljfäure mit Kupfer 
oxyde if Überhaupt noch unbefannt, Wenn man ge 
meine Salsfäure über Kupferorpde abzieht, fo foll, 
nah Fourcroy, orpdirte Salzfäure übergehen und 
das Kupfer beinahe meralifch zuruͤckbleiben. Dieſe Ey 
fahrung würde, im Fall fie ſich beflätigte, offenbar 
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Geweifen, daf der Sauerſtoff, in einer hoͤhern Tempe⸗ 
ratur, der, Salsfänre näher verwandt fen, als dem 
Kupfer, und fich daraus jene — 6. m 
en — 
| | $. 3069. | 
Die ſalpetrigte Salzfäure löfet das Kupfer leicht 
auf, felbft in der Kälte, die Auflöfung fieht grün andy 
und ift eigentlich falsfauces Kupfer, in Salpeterfäure 
aufgelöfl. Das grüne Pulver, was fich bisweilen dar⸗ 
aus abfcheider, iſt falzfaures Kupfer mit weniger Säure, 


$. 3070. | 


Die Flußſaͤure wirkt auf das metalifche Kupfer, 
aber nur fehe langſam und unvollfommen, leichter loͤ⸗ 
fen fi) das Kupferoryd und dag fohlenftöfffaure Kupfer 
in-diefee Säure auf. Die Auflöfung iſt blaͤulich, und 
wird, nah Scheele, gallerartig (vermuthlich war die 
Säure nicht frei von Kiefelerde), und durch gelindes 
Abdunften fhießt daraus das flußfaure Kupfer 
(Fluate de cuivre. Cuprum fluoricum) in mwürfs 
lichten, blauen, oder auch in laͤnglichten Kryſtallen an. 
Sonſt ift dieſes flußſaure Kupfer noch nicht näher uns 
terfucht roorden. 


$.. 3071» 


Die Boraxſaͤure wirft auf naſſem Wege, felbft In der 
Siedhitze, nicht auf dag merallifhe Kupfer, und eben 
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falls kaum merklich auf die Kupferorhde. Indeſſen 
laͤßt ſich doch ein boraxſaures Kupfer: (Borate 
de cuivre Cuprum boracicum) darſtellen, wenn 
man eine Loͤſung des boraxſauren Natrums In’ eine Auf⸗ 
löfung des Kupfers in Salpeterfäure troͤpfelt. Es iſt 
aber nöthig, daß das Natrum in dem Borarfalze vors 
her völlig mit Borarfäure gefättiget wird. Das bos 
zarfanre. Kupfer fee ein: blaßgruͤnes, ſchwerldsliches 
Pulver dar, das im Feuer leicht zu einem gruͤnlichen 
durchſichtigen Glaſe ſchmelzt. Auch die trockne Borar⸗ 
ſaͤure fließt im Feuer mie dem Kupferoxyde fu einer glel⸗ 
chen Maſſe zuſammen. Faſt alle Saͤuren zerſetzen dies 
boraxſaure Kupfer. J— 
Kupfer. und. einige andere Koͤper. 

$ 3072... 2 

Man nimme faſt allgemein an, daß die Ägenden, 
feuerbeſtaͤndigen Alfallen auf naffem Wege das Kupfer 
auflöfen, wenn es fein genug zertheilt, bei’'m Zugange 
ber Luft Damit gekocht werde, und fo auch das Kupfer 
oxyd; ich habe mich indeffen durch eigene Erfahrungen 
uͤberzeugt, daß die feuerbeftändigen Alfalien, wenn fie 
nur völlig rein find und mit reinem Kupferoxyde oder 
Wafferfupferorpde, das keine Kohlenfiofffäure enthält, 


gelocht werden, Davon- nicht dag geringſte aufldfen. 
Der Beitritt der Kohlenſtoffſaͤure bewirkt hingegen’ eine 


J 
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wirffiche Aufloͤſung, eine dDreifahe Verbindung, 
die aus Kohlenſtoffſaͤure, Kupferoxyd und dem Alkall 
beſteht. Das kohlenſtoffſaure Kalt loͤſet mehr ae 
vw ei das Fohlenftofffaure Natrum auf, 


$. 307% 

Ganz anders verhält ſich aber das llquide ägende 
UAmmoniak: Diefes loͤſet nicht nur das Kupferorpd auf, 
welches frei von Kohlenſtoffſaͤure if, fondern bei'm Dis 
geriren ſelbſt das metallifche Kupfer, und giebt danılt 
eine ſchoͤne, dunkelhlmmelblaue, volfommen durchfichtige 
Fluͤſſigkeit. Wenn man durch Ammoniak das Kupfer 
ans ſelnen Auflöfungen in Säuren abfcheidet, und zu 
viel Ammoniak hinzuſetzt, fo erfolgt allemal eine Aufs 
löfung des Niederfchlags. Zugleich liefert dag Ders 
halten des metallifhen Kupfers zum Ammoniaf eine 
Erſcheinung, die fehr intereſſant if. Wenn man naͤm⸗ 
lich in ein Glas eiwas Kupferfeile wirft und hierauf 
das Glas vollkommen mit liquidem, aͤtzenden Ammoniaf 
anfuͤllt, ſo, daß gar feine Luft mie im Glaſe bleibt, 
and es dann fchnell und vollkommen mit einem gläfers 
nen Stöpfel verfchließt, fo behält die Fluͤſſigkelt ipee 
weiße Farbe und es erfolgt nicht die geringfte Aufldſung 
Bleibt hingegen ein kleiner Thell der Flaſche leer, ſo⸗ 
daß etwas atmosphaͤriſche Luft mit eingeſchloſſen wird⸗ 
oder Öffnet man die Flaſche oͤfterer, fo erfolge nach el⸗ 
nigen Tagen eine Auflöfung, die aber. farbenlos iſt. 
kaͤßt man ſie jetzt am der Luft ſtehen, fo fängt fie an, 


auf der Oberflaͤche blau zu werden, und allmählig 
nimmt die blaue Farbe immer mehr zu, bis endlich die 
ganze Blüffigfeit gefärbt if. Befindet fi) noch unauf⸗ 
gelöftes, metallifhes Kupfer in dem Glafe, oder fegt 
man wieder von nenem Kupferfeile hinzu, und ver⸗ 
fließt das Gefäß abermals, ſo verſchwindet allmählig 
Die Farbe wieder, koͤmmt aber wieder zum Vorſchein, 
wenn der Stoͤpſel geöffnet wird. Diefe Erfcheinung 
ſcheint darauf hlnzudeuten, daß doch das Kupfer mehr 
als eines Grades der Oxydation fählg fey, und fie 
würde fi auf folgende Art erklären laffen. In dem 
ganz mit Ammoniak angefülten Gefäße fann feine Aufs 
Iöfung des. metalifhen Kupfers vor fi gehen, meil 
der Sauerftoff fehlt; iſt hingegen etwas Luft mit ein» 
geſchloſſen, oder wird das Gefäß eine Zeitlang ges 
oͤffnet und dann wieder verſchloſſen, fo erfolgt eine ges 
ringe Oxpdation des Kupfers und eine Auflöfung defs 
felben in Dem geringen Maaße, ald Sauerſtoff gegens 
wärtig if; dieſe Nuflöfang ift aber ungefärbt. Oeff⸗ 
net man jeßt das Gefäß ,, fo teltt der Sauerſtoff der 
Luft an das aufgelöfte Kupferoxyd, erhebt es auf eine 
höhere Stufe der Oxydation und die Flüfligfeit faͤrbt 
fih nun blau. New hinzugefegtes, oder noch vorhans 
denes metallifches Kupfer entzieht nun dem Kupferornde 
wieder einen Theil des Souerſtoffs und feßt es auf die 
vorige geringere Stufe der Oxydation zurüd, daher 
das Berfhmwinden der Farbe. 

Berginan Opusc. phyf. chem. Vol. III, ©, z89f. 


$. 3074 


Auch dag Foplenftofffaure Ammonlak loͤſet das Ku⸗ 
pfer bei dem Zugange der Luft und auch das Kupferoxyd 
leicht auf, und giebt damit eine dreifache Vers 
bindung; daher ſchlaͤgt auch die Kohlenſtoffſaͤure das 
Kupfer aus der REN im‘ ac mn nie 
uieber,. | 

78 3073. 

Verdunftet man die Aufloͤſung des Kupfers in Am⸗ 
montaf langfam, fo entweicht der größte Theil des Ams 
moniafg, ‚und nur eine geringe Menge bleibt, mit dem 
Kupfer verbunden, zurück, Iſt indeffen die Auflöfung 
fehr mit Kupferoxyd gefättiget , und fie wird, mit Alko⸗ 
hol vermiſcht, der Kälte ausgefest, fo kryſtalliſirt ſich 
das ammoniafalifhe Kupferogyd (Oxide de 
‚cuivre ammoniacale) in ſchoͤnen, dunfelblauen Krys 
Rollen, An’ der Luft vermittern diefe Kryſtalle, vers 
llehren das Ammontaf. und werden in ein gruͤnes, kohlen⸗ 
ftofffaures Kupferorpd verwandelt, Tröpfelt man Saͤu⸗ 
ren in die Aufiöfung des Kupfers In Ammonlaf, fo er⸗ 
hält man faum Spuren elues bläulichen Niederſchlags, 
ein kleiner Ueberſchuß von Säure macht aber die Slüffigs 

feit bald. wieder hell und färbt fie geän. _ 


$. 3076. 
Man bedient fich des Ammoniafs als eines Rea⸗ 
gens zur Eutdefung des Kupfers, weil ed ſchon durch 


‘g 80 — — —— 


eine ſehr geringe Menge Kupferoxyd ſtark gefaͤrbt wird. 
A das Kupfer aber mit arſenigter Säure (5. 3044.), 
Kobaltmetall oder Zinn verbunden , fo iſt das Ammo⸗ 
niak nicht als Reagens anzuwenden, weil es gegen 
dieſe Subflanzen eine nähere — aͤußert, 
als gegen das Ammoniak. 


Cadet in den Mem. de l’acad. des fcienc; 1777. 
S. 472 ff. und in von Crells chem. Journ. 
Th. ill ©. 178 ff. 


S. 3077. 


Wenn man das grüne Kupferoryd, das etwas Koh⸗ 
lenſtoffſaͤure enthält, in der Wärme mit konzentrirtem 
aͤtzenden Ammoniaf erhitzt, fo wird es augenblicklich 
blau, es entwickelt ſich Stickſtoffgas und das Oxyd 
wird dann braun, und endlich faſt in den metalliſchen 
Zuſtand verſetzt. Das Ammoniak wird hierbei zerlegt, 

Indem fein Waſſerſtoff mit dem Sauerſtoffe des Oxydes 
sn Waſſer — und der Stickſtoff entweicht. 


5. 3078. 


Sehr vlele Salze wirken auf das metalliſche und 
oxydirte Kupfer‘, und auf dag erſtere vorzuͤglich, wenn 
ſie durch den Zutritt der Luft unterſtuͤtzt werden. Die 
ſchwefelſauren Salze, das ſchwefelſaure Ammoniak auss 
genommen, werden zwar nicht vom metalliſchen Kupfer 
zerſetzt; allein wenn man die Loͤſungen dleſer Salze 
in kupfernen Gefäßen bei'm Zutritt der Luft ſtehen läßt, 


fo werden fie bel'm Kryſtalliſiren grünlich gefärbt und 
zeigen Spuren von Kupfer. Ale ammonigkaliſche 
Salze, ferner die mweinfteinfauren, effigfanren, und 
überhaupt die Salze der Säuren, mit zufammengefegs 
ten Grundlagen, nehmen alle leicht etwas Kupfer anf. 
Tromms dorff Über das Verhalten einiger Neus 
tralfalze zum Kupfer; in feinem Journale 
Der Pharmacie, B. il, St. 1. S. 70 f. und 
St. 2. S. 181 ff. 


S§S. 3079. 


Das ſalzſaure Natrum fol, nach mehrern Schrift⸗ 
ſtellern, das metalliſche Kupfer auch aufloͤſen; ich habe 
aber gefunden, daß nur dann eine Aufloͤſung erfolgt, 
wenn dieſes Salz nicht rein iſt, und noch ſalzſauren 
Kalk, oder ſalzſaure Talkerde enthält. Daß Kupfer, 
mit falzfaurem Natrum gefhmolzen und der Luft ausges 
fest, ſich mit einem grünen Kupferoxyde "Überzieht, 
rührt wohl nur von der Feuchtigkeit und dem Sauer⸗ 
ftoffe des Luft her. | 


6. 3080. 


Das falpeterfaure Kal verpufft im Gluͤhen mit 
dem Kupfer ziemlich lebhaft, und wird dadurch in ein 
ſchwarzbraunes Oxyd verwandelt, das für ſich im Feuer 
zu einen dunfelbraunen Glafe fließt, Wenn Die vers 
puffte Maffe nicht gleich, fondern erft mach einiger Zeit 
mit Waffer apsgefocht wird, fo zieht das Kali des zer⸗ 
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ſtoͤhrten Saljed etwas Kohlenftofffäure an, und giebt 
Dann bei dem Auswaſchen eine alfalifhe Fluͤſſigkeit, die 
etwas fupferhaltig iſt. 


6, 3081. 


Das oxydirtſalzſaure Kali detonirt ebenfalls im 
Feuer mit dem metallifchen Kupfer, Übergießt man die 
verpuffte Maffe mir Waffer, fo löfet diefes das ent 
ftandene falzfaure Kali, und Das Kupferorpd bleibe 
rein zuruͤck. Das fehr fein zertheilte und erwaͤrmte 
Kupfer läßt ſich auch mit dem orpdirtfalzfauren Kalt 
auf dem Ambos mit dem Hammer entzänden, ohne jes 
Doc) eine lebhafte Erplofion zu verurfahen., Der Vers 
ſuch gelingt am beften, wenn man dem Gemenge ein 
flein wenig Schwefel zufegt. 


$. 3082. 


Das metallifhe Kupfer zerlegt in der Hibe das 
falgfaure Ammoniaf vollfommen , es entbinder fih Wafs 
ferftoffgas und gasförmiges Ammoniaf, und im Rück 
ftande finder man falsfaures Kupfer. Die Orndation 
Des Kupfers bei Diefer Zerlegung wird nicht blog durch 
die im Deftiirgefäße enthaltene Luft bewirkt, fondern ers 
folgt auch auf Koften des Krpftalifationswaflers, Daher 
das. Waſſerſtoffgas und das wenige tsopfbarflüßige 
Ammoniaf, Letzteres ift blau gefärbt, weil eg einen 
Heinen Anthell Kupferoryd aufgelöft enthaͤlt. Auch 
das Kupferogyd zerfegt Das faljfanre Ammoniaf, und 





man erhält Hierbei das Ammoniak zum Theil mie Koh⸗ 
lenſtoffſaͤure verbunden, wenn das Kupferoxpd welche 
angezogen hatte. 


$. 3083. 


Wenn man nur wenig Kupfer, oder, noch beffer, 
Kupferorzd mit. dem falsfauren Ammoniaf vermengf, 
und der Zublimstion unterwirft, fo wird nur ein flels 
ner Theil dDiefes Salzes zerlegt, und das andere Sal 
ſtelgt unzerfegt auf, wird aber durch das Kupferammor .. 
niaf blaugrün gefärbt. Ehemals war dieſes Sal 
in der Pharmacie gebräuhlig. Man nimmt dazu 
auf 60 Theile ſalzſaures Ammoniak einen Theil Ku⸗ 
pferoxyd. 


$. 3084. 


Aber auch auf naſſem Wege wird das falzfaure Am⸗ 
moniak durch das Kupfer zerlegt. Man löfe einen Tpeil 
faljfaures Ummoniaf im Waffer, lege drei Theile Kus 
pferbleche in dieſe Loͤſung und laſſe fie in einem offes 
nen Geräße ſtehen. Nach einiger Zeit finder man dag. 
Kupfer mit einer grünen Maffe bedecft und zerfrefien. 
Sammelt man diefe, waͤſcht fie aus und trocknet fie, 
fo ſtellt ſie eine ſchoͤne, gruͤne Mahlerfarbe vor, die uns 
ter dem Namen braunfhmweiger Grün befannt 
if. Sehr wahrſcheinlich iſt dieſe gruͤne Subſtanz nichts 
anders als ſalzſaures Kupfer mit weniger Säure (au 
minimum d’acide), Die Kupferblege fönnen auf 
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dieſe Art fo fange behandelt werden, bis fie ganz im 
Diefes Salz verwandelt find. Zwoͤlf Theile metallis 
ſches Kupfer geben auf diefe Ark fiebenzehn Theile der 
grünen Sarbe. 


Goͤttlings Verfuche einer verbefferten Methode den 
Salmiaf zu bereiten. Weimar 1782: 8. 


§. 3085. 


Auch die mehrſten Oele und Fette greifen das me 
tallifche Kupfer an, menn fie mit demfelben bei dem 
Zugange der Luft fichen bleiben. Noch leichter löfen 
fi die Kupferorpde darinne auf. 


$ 3086. 


Der Schwefel geht mir dem Kupfer leicht eine Vers 
bindung ein, und es giebt mehrere Verfahrungsarteny 
um diefe Verbindung zu bemwerkftelligen. Je nachdem 
aber diefe verfchleden find, zeigen auch die Zufammens 
fegungen andere Eigenſchaften. Wenn man Schme 
fel und Kupferfelle mit Waffer zu einem Teige anrührt, 
und das Gemenge der Luft ausfegt, fo fängt es an 
fi aufzublähen, erwärmt fih, und verwandelt fi 
zulegt in eine brauncorhe Maffe, die an der Luft langs 
fam vermwittert, und zu fchmwefelfaurem Kupfer wird, 
Diefe Zerfegung erfolgt aber fehr langſam. 


4. 3087. 


6, 3087. 


Wenn man ein Gemenge von gleichen Theilen 
Schwefel und Kupfer in einen bededten Schmelztiegel 
trägt, und allmählig bis zum Gluͤhen erhigt, fo er⸗ 
hält man eine fhwarzbranne Maſſe die ein Scch we⸗ 
felfupfer (Sulfure de cuivre, Cuprum [ulphu- 
ratum) ift. Diele Berbinduug Ift fpröde fliege im 
Feuer leichter ald das reine Kupfer, bei dem Roͤſten 
wird fie zerfegt, und wenn man fie dann an der Luft 
fiegen läßt, und nachher auslaugt, foläße fi daraus 
fchmefelfaures Kupfer abſcheiden. Nimmt man mehe 
Schwefel ald Kupfer, fo ift das entflandene Schwefels 
£upfer Inoch leichtfluͤſſiger und kryſtalliſirt bei dem Er⸗ 
Falten, 


$. 3088» 


Der Schmwefelfali loͤſet im Fluſſe auf trocknem 
Wege das metalliſche Kupfer auf, und giebt das 
mit eine braune Mafle, fie loͤſet fih im kochenden 
Waſſer größtentheild, und Die Säuren fchlagen dar» 
aus ein Schwefelfupfer nieder, das aber mwahrs 
ſcheinlich auch Hydrothionfäure enthält,” Auch in der 
wäffeigen Löfung des Hydrorhion « Schmwefelfali läuft 
das metallifhe Kupfer bald an, und wird ſchwarz⸗ 
braun gefaͤrbt. 


Bb 


$. 3089 


Der Phosphor geht auch mit dem Kupfer Teiche 
eine Verbindung ein. Pelletier erhielt das Pho 
phorfupfer (Phosphure de cuivre. . Cuprum 
phosphoratum) , indem er gleiche Theile metalliſches 
gefeiltes Kupfer und glasartige Phosphorfäure mit eis 
nem Sechszehntheile Kohlenpulver in einem bedechten 
Ziegel ſchmoͤlz. Auch ohne Kohlenpulver gab ein Ga 
menge von gleichen Theilen Pposphorfäure und Kupfer 
im Feuer Phosphorfupfer Wurde Phosphor auf 
rothglühendes, in einem Schmelztiegel befindliches 
Kupfer geworfen, fo entſtand ebenfalls diefe Ver⸗ 
bindung. Das mit Phosphor gefättigte Kupfer befigt 
eine graumeiße Farbe, iſt metallifch glänzend, zeige: 
bisweilen Negenbogenfarben, iſt förnig, und von dich⸗ 
tem, harten Gefüge, - Es ift leichtflüßiger, ale dag 
metallifhe Kupfer, Im Feuer, beim Zugange der 
Luft, verbrennt der Phosphor, und das Kupfer bleibt 
als eine ſchwarze Schlacke zuruͤck. An der Luft wird 
es allmaͤhlig zerſetzt, verändert feine Farbe, verliehrt 
den Glanz, zerfaͤllt und verwandelt ſich endlich in phos⸗ 

phorſaures Kupfer. In verſchloſſenen Gefäßen aber 
laͤßt es ſich Jahrelang unveraͤndert aufbewahren. 


Pelletier a. a. O. Ueber das Phosphor⸗ Kupfer, 
von Herrn Sage; In von Crells chem. An⸗ 
nal. 1792. B. I. S. 33. ff. 


Kupfer und andere Metalle, 


$. 3090. 


Das Kupfer läßt fih mit den meiften Metallen vers 
binden, und giebt mit mehrern derfelben fehr brauch⸗ 
bare und nuͤtzliche Metallgemifhe. Gold und Kupfer 
ſchmelzen leicht zufammen, und das erſtere erhält da⸗ 
durch nicht nur eine höhere Farbe, größere Härte und 
Leichtfluͤſſigkeit, fondern das Semiſch hat auch ein ges 
zingeres, eigenthümliches Gewicht, ald ed Der Berech⸗ 
nung zu Folge haben follte, Da das Kupfer dem Gol⸗ 
de wenig von feiner Gefchmeidigfeit raubt, wenn es 
demfelben in geringer Menge zugefegt wird, fo bedie- 
net man fi dieſer Verſetzung zu Goldarbeiten, und 
zu Münzen, mozu das reine Gold zu weich ſeyn und 
ſich bei'm Gebrauche bald abnugen würde, | 


Die VBerfegung des Goldes mit Kupfer heift die rothe Ha 
ratirung jum Anterfchieve der Verfegung dieſes edlen 

« Metalles mit Silber, welches die weiffe Karatirung 
heiñſt. Wird das Gold mit Kupfer ꝓad Silber zugleich vers 
fegt, fo nennt man es die —E Karatirung. 
Man druͤckt den Grad der Verſetzung (Beſchickung, Legie⸗ 
zung) des Golbes mit Kupfer, oder Silber, oder mit beis 
den zugleich nach Karaten und Grainen aus, welche anjeir 
gen, wie viel feines Gold in der Mark des legirten oder 
verſetzten enthalten iſt. Eine Markfeined Gold heißt naͤhm⸗ 
lich eine feine Mark, bingegen eine Mark verfegtes, «ine 
befhicdte Mark, und ihr Gehalt am reinen Golde das 
Korn. Eine weitere Auseınanderfegung, fi wie die Bes 
ſtimmung des Korns in dem legirten Golde durch die Pros 
biers oder Sgreichnadel, gehört nicht hierher. - 
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5. 509 I» 


Da das Kupfer fih mie Dem Golde zuſammen⸗ 
Schmelzen laͤßt, fo iſt auch leicht zu begreifen, daß ſich 
Das Kupfer ganz fein mit dem Golde überziehen laſſen 
muß. und darauf gründet fih das Vergolden des 
Kupfers und des Meffings (einer Verbindung aus Fink 
und Kupfer), Man hat dabei eine doppelte Art von 
Vergoldung, die falte und die Feuervergoldung. 
Zu beiden muß die Oberflaͤche des zu vergoldenden Mes 
talles von alem Schmug und anhängenden Orpde wohl 
gereiniget ſeyn, weil fonft das Gold nicht haftet. 


Die Reinigung der zu vergoldenden Stüde gefchicht nach der 
verfchiedenen Befchaffenheit derfelben durch Abfchleifen, Abs 
fieden mit Salze, Weinkein, Abbürften mit draͤhternen Kratz⸗ 
bürften u. f. w. Zurfalten VBergoldung tränft man 
Leinwand mit einer gefättigten Auflöfung des Goldes in ſal⸗ 
yetrigter Saljfäure wohl ein, und verbrennt fie nad) dem 
Trocknen zur Kohle, und reibt diefe vermittelk eines feuch⸗ 
zen Korkes auf die zu vergoldenden Arbeiten, waͤſcht fie- 
Dann und polirt fie mit dem Stable, Feſter und dauer⸗ 
hafter ift die Vergoldung im Feuer, wo man auf zw vergols 
Denden Sachen ein Goldamalgama gleichförmig aufträgt, 
nachdem fie vorher mit einer Auflöfung des Queckfilbers in 
Ealpeterfäure befirichen worden find. Das Quecfilber wird 
Dann wieder in der Hitze abgeraucht, worauf ein dünner 
Goldüberzug zurückhleibe, der durch deu Polierſtahl feinen 
Glanz wieder erbalt. Sonf bat man auch noch eine dritte 
Art von Vergoldung, welche man die naffe nennt, bie 
bei fehr zarten Arbeiten von Kupfer oder Meffing angewens 
det wird. Gie beftebt darinne, daß man diefe Sachen eine 
furge Zeit in eine ſehr mıt Waſſer verdünnte Goldauflöfung 
lege, nachher abmwäfcht und polirt. Auf die zu allen dieſen 
Arbeiten nöthigen Handgriffe und die meitiäuftigere Bes 





389 


ſchreibung derfelben kann ich mich bier nicht einlaffen. — 
Auf eben diefe Art, wie das Kupfer und Mefling, kann 
auch das Gilber vergoldet werden, 


6, 3092, 


Das Kupfer fhlägt das Gold aus feinen Aufloͤſun⸗ 
‚gen In den Säuren ald ein reines metallifhes Pulver 
nieder, welches durch das Polieren fogleich feinen vols 
len Metallglanz erhält. Auch das In verſchiedenen 
Säuren aufgelöfte Kupfer ſchlaͤgt das Gold aus deu 
falpetrigtfauren Salzſaͤure metallifch nieder. Auf dies 
fe Art kann man das Gold fehr rein aug feiner Aufloͤ⸗ 
fung in falpetrigtfaurer Salzfäure niederfchlagen, wenn 
man dieſe mit einer Löfung des efigfauren Kupfers vers 
fegt. Der Niederfhlag erfolge aber langſam, und 
um alle anhängende SKupferthelle wegzuſchaffen, 
muß man ihn mit etwas Ammonlaf digeriven, und 
dann mit Wafler auswafhen. Dei dDiefer Zerlegung 
verbindet fi) das Kupfer mit der Salzfäure der Golds 
aufloͤſung / und der Sauerftoff des Goldes tritt an die 
falpetrigte Säure, sielleicht auch an das Kupfer, und " 
Das Gold, welches in der verdännten und veränderten 
Aufloͤſung nicht mehr auflöslich iſt, fcheidee fi mes 
talifch ab. Miele Chemiker behaupten auch, daß dag 
ſchwefelſaure Kupfer das Gold aus der falperrigtfans 
ren Salzfäure niederfchlage, was aber andere hinges 
gen nicht beftätiger gefunden haben, 


| 


. 3093. 


Auch die Platina gehet mie dem Kupfer leicht „eine 
Verbindung ein, und die fo fErengflüffige Platina wird 
Dadurch leichtflüffiger. Wenn man eine geringe Mens 
ge Platina mit dem Kupfer zufammenfchmilst, vom 
ſechſten big zum zwanzigſten Theile, und noch weniger, 
fo wird das Kupfer vortrefflichroth von Farbe, fein 
vom Bruce, läßt fich noch gut ſtrecken, erlangt eine 
größere Härte, und nimme deshalb eine ſchoͤne Politur 
an, und ift dem Roſten weit weniger audgefegt, als 
Das reine Kupfer. Schmilzt man hingegen einen Theil 
Platina mit zwei oder drei Thellen Kupfer zufammen, 
fo iſt das entftandene Platinahaltige Kupfer fehr hart, 
fpröde, bleich von Farbe und geobförnig. 


‘ Eine. Verbindung” von Platina, Kupfer und etwas Arfenik, 


ſoll eine vorzuͤgliche Maſſe iu Spiegeln für Teleskope abs 
geben. j 


5. 3094. 


Das metalliſche Kupfer ſchlaͤgt die Platina aus ih⸗ 
sen Aufloͤſungen in den Säuren nieder, aber die Ku⸗ 
pferfalze bringen. darinne feinen Niederfchlag hervor. 


a. 


$. 3095, 


Das Silber verbinder fich auch leicht mit dem Ku⸗ 
pfer, verliehrt dadurch etwas von feiner weißen Farbe, 
wird röther, härter und klingender, ohne viel von feis 
ner Gefgmeldigkeit einzubüffen, wenn nähmlich des 
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Kupfers nicht zu viel if. Die Verſetzung des Silbers 
mit Kupfer iſt ſehr gemöhnlich zu den Arbeiten des Sils 
berarbeiters und zu den Münzen. Diefe Verfegung 
wird nach. der Anzahl der Lothe von feinem Eilber 
benennt, die in dee Mark des Iegirten enthalten find. 
Eine Marf reines Silber Heißt, wie bel'm Golde, eine. 
feine Marf, eine verfegte aber eine legirte, bes, 
ſchickte oder rauhe Mark, und der Gehalt am fels 
nen Silber dDarinne ihr Korn. 





$. 3096. 


Das Kupfer und aud andere unedle Metalle, die 
mit dem Golde oder Silber verbunden find, laſſen ſich 
davon auf naffem Wege wieder abfihelden. Aber auch 
auf trocnem Wege geht diefe Echeldung vor, und man 
fönnte dadurch) dag Gold und Silber reinigen, Die 
edeln Metalle bleiben nähmlich im Feuer bei dem Zus 
gange der Luft unverändert, während die unedlen fich 
oxydiren. Wenn man alfo ein fupferhaltiges Gold 
oder Silber einer Hitze ausſetzte, die anhaltend genug 
wäre, fo würde fih das Kupfer allmählig orydiren, 
und von dem edlen Metalle trennen. Diefe Arbelt 
würde indeffen zu langwellig feyn, und man würde 
demobngeachtet feinen Zweck nur fehr unvolftändig 
erreichen, weil eine gewiffe Menge Kupfer durch die 
edeln Metalle vor der Einwirfung der Luft geſchuͤtzt 
wird. Da nun aber das Blei im Feuer fich leicht oxy⸗ 
dirt und verglafet, und auch dadurch Die Oxydation 
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anderer unedlen Metalle befördert, fo bedient man fich 
des Bleies ſowohl im Kleinen als im Großen, um die 
edein Metalle vom Kupfer auf trocknem Wege zu reinis- 
gen, melde Arbeit das Abtreiben genannt wird, 
Da diefe Arbeit erft in der angewandten Chemie fann 
abgehandelt werden, fo mollen wir hier nur einiges 
wenige davon berühren. Im Kleinen gefchieht dag 
Abtreiben im Probierofen unter der Muffel, in den Ras 
pellen, welches Eleine halbkugelfoͤrmig ausgehoͤlte Ges‘ 
fäße von Knochen ; oder Holzafche find. Nachdem fle 
Durch Ausglühen von aller anhängenden Feuchtigkeit 
befrelet find. wird dag fupferhaltige Silber mit einer 
verhältnißmäßigen Menge Blei darinne zufammen ges 
ſchmolzen, dann noch Blei hinzugefeßt, und alles bei 
“einem ſchicklichen Feucrsgrade behandelt, Das Blei 
oxydirt fi und löfet das Kupfer auf, und das ent 
ſtandene halbverglafte Bleioxyd ziehet fih in die Ka⸗ 
pelle ein, endlich bleibt das reine Eilberforn zurück, wenn 
Die Arbeit gut von Ctatten gegangen if. Eben fo 
wird das fupferhaltige Gold behandelt, Eine forgfäls : 
tige Regierung des Feuers, und eine große Genanigs 
keit it zu diefen Verſuchen nöthig, die auch mehrere 
Hebung und auch mancherlel Handgriffe erfordern, wenn 
fie gelingen folen. Im Großen gefchlehet diefes Abs 
treiben in dem Treibofen, auf dem Treibeheerde, der 
gleihfam eine große Kapelle vorftielt, und von Holze 
aſche gebanet If, und vom melden das entfiandene 
halbverglafte Bleloxyd zum Theil abfließt, zum Theil 
elngefogen wird, 
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| $. 3097. 

Da das falpeterfäure Kalt im Feuer die unedeln 
Metalle oxydirt, die edeln hingegen nicht, und da die 
entftandenen Metalloryde wegen Ihres gesingern fpecifis 
ſchen GSewichts auf den edeln ſchwimmen, und jenefid 
Davon trennen laſſen, fo bedient man fich diefeg Salzes 
jur Reinigung des Silbers vom Kupfer. Zu dem Ens 
de verwandelt man erft das Silber in dünne Platten, 
die man in Fleine Stückchen zerfchneider, oder in Koͤr⸗ 
ner, und vermengt es mit dem vierten Theile feines 
Gewichts recht trocknem falpeterfanren Kall, dem ach⸗ 
ten Theil reinen Kali, und dem zwanzigſten Theil fein 
geftoßenem Glafe. Man ſchuͤttet das Gemenge in eis 
nen Schmeljtiegel, der davon nur bis zur Hälfte ans 
gefüllt werden darf, und füttet einem andern Heinen, 
in deffen Boden ein Loch iſt, umgefchrt darüber, Man 
giebt nun ein mäßiges Zeuer, worauf man ein Ges 
raͤuſch wahrnimmt, und zugleid) wird eine glühende 
Kohle, die über das Loch im Boden des Tiegelg gehals 
ten wird, mit Ichhaften Lichte glänzen. Nimmt man 
dieſes nicht mehr wahr, fo verflärft man das Feuer biß 
zum Schmelzen des Silberd, und läßt dann alles ru⸗ 
hig erfalten. Man findet nad) beendigter Arbeit das 
Silber unter einer grünen alfalifhen Schlade. Wenn 
das Silber noch nicht rein genug If, fo muß man dies 
fe Arbeit noch elnigemaple wiederhohlen. Giebt man 
zu ſtarkes Feuer, ſo wird leicht etwas Silber verſpruͤtzt. 
Wan erleidet zwar, auch bei der groͤßten Sorgfalt, im⸗ 
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mer etwas Verluſt an Silber; allein da diefe Keinis 
gungsart fo wenig umftändlich ift, und durch oͤftere 
Wiederholung ein fehr feines geſchmeidiges Silber giebt, 
fo wird fie noch Immer beibepalten, 


6. 3098. Ä 
Eine andere Methode, das Silber vom Kupfer zu 
reinigen, halb auf naffem, halb auf trocknen Wege, hat 
in den neuern Zeiten Hildebrandt befannt gemacht; 
fie gründet fi darauf , daß das Eilberoryd im bloßen 
Zeuer, ohne Zufag, feinen. Sauerftoff twieder verliehrt, 
und in den merallifhen Zuftand zuruͤckkehrt, das Kus 
pferosyd Hingegen nicht. Zu dem Ende löfet man das 
fupferhaltige Silber in Salpeterfäure auf, ſchlaͤgt die 
Auflöfung mit reinem Kali nieder, und waͤſcht dem 
Niederfchlag, der aus Kupferoxyd und Silberoxyd bes 
ſteht, mit reinem Waſſer ab, und trocknet ihn ſtark 
aus. Man erfegt ihn dann mie dem viertem Theile fals 
ginietem borarfauren Natrum, und fegt ihn in einem. 
gut verfchlofienen Tiegel dem Gebläfe aus, worauf 
man nach dem Erfalten das reine Silber unter einer 
Kupferfchlacke im Tiegel findet, 

Angabe einer leichten und einfachen Methode, das 
Silber vom Kupfer zu [heiden, von Herrn Prof. 
Hildebrandt; in von Crells dem. Am 
nal. 1794. B. II. Sof, - 


$. 309% 
Wenn nur eine fehr geringe Menge Kupfer mit dem 
Silber verbunden ift, fo laßt fi diefe auch dur 
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Schmelzen mit Borarfäure davon trennen, wenn man 
es fo lange wiederholt, bis die Säure nicht mehr von 
Kupfer gefärbt wird. — Um hingegen wenig Silber 
von einer großen Menge Kupfer abzufondern , bedienet 
man ſich im Großen einer befondern Operation, die 
man Das Saigern nennt, und die in der angewands 
ten Chemie ausführlicher abgehandelt wird. Sie bes 
ruhet darauf daß das Silber eine größere Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Bleie hat, als mit dem Kupfer, und 
auch mit demſelben in einer Hitze ſchmelzt, bei der das 
Kupfer noch feſt bleibt. Man ſchmilzt zuerſt das ſilber⸗ 
haltige Kupfer mit der gehoͤrigen Menge Blei voͤllig zu⸗ 
ſammen, und gießt es in runde Kuchen aus; dieſe 
werden nachher in einem beſondern Ofen (Saigerofen) 
einer ſolchen Hitze ausgeſetzt, daß das Blei zum Schmel⸗ 
zen koͤmmt, und mit dem Silber verbunden heraus⸗ 
fließt, und das Kupfer ungeſchmolzen als eine pordfe 
Maffe zurückbleibt, aus der nachher in einer größern 
Hitze noch etwas filberhaltiges Blei ausgeſchmolzen 
wird, Das Dlel wird nun von dem Silber durch Abs 
treiben geſchieden. 


[2 

Das fogenannte Weiffieden ift auch eine Arbeit, wodurch 
etwas Kupfer vom Silber auf naffem Wege getrennt wird; - 
Diefe Arbeit wird vorzüglich - bei Münzen angewendet, und 
beftebt darinne, daß die gefchnittenen Gilberplatten, ebe fie 
das Gepräge erhalten, mit einer Lauge aus Weinſtein und 
falzfaurem Natrum und Waſſer gekocht werden ; es wird das 
durch dag Kupfer auf der Oberfläche mweggenommen, und 
dem Metalle ein ſchoͤnes Anſehen gegeben. 
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$, 3100, 


Das Kupfer ſchlaͤgt das Silber ans feinen Anfids 
fungen und Säuren metallifch nieder. Wenn man im 
Die Auflöfung des Silber in Salpeterfänre ein weis 
nes Kupferblech legt, fo legt fih das Silber als eine 
glänzende Silberfrufte an, die eine Art von Kryſtalli⸗ 
fation zeigt; fpült man fie mit Wofler ab, fo läßt fie. 
ſich nad) dem Trocknen zufammenfhmeljen. Cs find 
aber nur 31 Theile metallifhes Kupfer noͤthig, um 
100 Theile Silber niederzuſchlagen; da nun hlerbei 
ein Theil Salpeterſaͤure frei bleibt, fo greift dieſer das 
Übrige Kupfer an, und löfet ed auf, daher entbindet 
fi) viel Salpetergas, wenn die Silberauflöfung kon⸗ 
zentrirt iſt. 


6. 3101. 

Die geſchwindeſte Art, das Silber zu reinigen, und 
zugleich die Menge deffelben in einem Ffupferhaltigen 
Gemifche zu beftimmen , iſt offenbar die Anflöfung defs 
ſelben in Salpeterfäure, und Niederfglagung durch 
Kupfer ($. 3100.). Dem niedergefchlagenen Gilber 
Hänge zwar Immer noch etwas Kupfer an, wovon man 
es am beften befreiet, wenn man es mit Ammoniak 
Digerirt, und nachher mit heißem Waſſer fleißig aus⸗ 
waͤſcht. Man bedient fi diefer Scheidung des Sils 
ders Durch Kupfer auch gemöhnlih, um, das in der 
Salpeterfäure fiefende Silber bei der Scheidung des 
Goldes durch die Duart niederzuſchlagen, Indem man 
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die Silberanflöfung in fupfernen Kapſeln fo lange fies 
Hen läßt, bis alles Silber ſich abgefihieden hat, Aug 
Dem erhaltenen falpeterfauren Kupfer ſcheldet man Dig 
Säure wieder durch Deftillation ab, 


$. 3102, 


Wenn manelneAuflöfung des Silbers In Salpeterſaͤure 
mit einer Auflöfung des Kupfers in Ealzfäure zufammens 
bringt, fo vertwechfeln beide ihre Beftandtheile, es faͤllt 
ſalzſaures Silber zu Boden, und die BIT ent⸗ 
Hält ſalzſaures Kupfer, 


6, 3108. 

Der Schwefel und das Schwefelkali find dem Ku—⸗ 
pfer näher verwandt als dem Eilber; wenn man daher 
filberhaltiges Kupfer mit Schwefel oder Schmefelfalt 
ſchmilzt, fo verbindet fich das Kupfer damit, und dag 
Silber fheider fi ab. Diefe Reinigungsart iſt übris 
gens ſehr unficher, denn wenn man nicht, das rechte 
Verhaͤltniß vom Schwefel oder Schmefelfalt- teifft, fo 
wird leicht ein Theil vom Silber mit aufgelöfl. 


6. 8104. 

Da fih Kupfer und Silber leicht miteinander vers 
binden, fo läßt fit) auch das Kupfer, oder ein kupfer⸗ 
Baltiges Gemiſche z. B. Meffing, leicht mie Siiber Übers 
ziehen oder verfilbern, Zu der Falten Verfilbe 
zung bedienes man ſich entweder blos des aus der 
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Salpeterfänre niedergefchlagenen, ftaubartigen, metalli- 
ſchen Silbers, das man mit ſaurem weinſteinſauren 
Kali, auch wohl unnuͤtzerweiſe mit ſalzſaurem Natrum 
oder ſchwefelſaurer Thonerde vermengt, und damit die 
zu verfilbernden Saden anreibt; oder man taucht die 
Kupferarbeiten, nachdem fie mit einer verduͤnnten fals 
peterſauren Duedfi Iberlöfung beftrihen find, in eine 
gefättigte und mit deflilivtem Waſſer verdünnte Aufloͤ⸗ 
fung des Silbers in Salpeterfäure, gluͤhet fie nachher 
aus und polirt fie. Die heiße Verfilberung ges 
ſchiebet durch ein Silberamalgama, das man gleichförs 
mig auf die mit QDuedfilberauflöfung befirihenen Ars 
beiten trägt, worauf man nachher dag BRAND im 
Geuer verdampfen läßt. 


6. 3105. 


- Mit dem Kupfer geher das Dueckfilber fehe ſchwer 
eine Verbindung ein, allein fie läßt ſich doch bewerk⸗ 
ſtelligen, wenn man ganz feines Blattfupfer mit heißem 
Duedfilber Tange genug zufammenreibt. Leichter erhält. 
man, nad Sofoloff, ein Kupferamalgama auf 
folgende Art: man löfet fchwefelfaures Kupfer in Wafs 
fer, und fegt nachher falzfaures Ammoniaf Hinzu; 
hierauf legt man eine Stange Zinn, oder Eifen, oder 
Zinf hinein, an melde fih dag Kupfer niederfchlägt, 
Das nun, mit dem Queckſilber zufammengerieben, leicht 
ein Amalgama giebt. Nah Vogel erhält man auch 
leigt ein Kupferamalgama, wenn man gleiche Theile 
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Zinnamalgama und fchwefelfaures Kupfer untereinander 
zeibt, mobel fi Feuchtigkeit abfondert und. Erhigung 
entfteht. Das Zinn ſchlaͤgt hier eigentlich das Kupfer 
nieder, und verbindet ſich mit der Schwefelfäure, das 
ausgefchiedene Queckſilber aber geht mit dem en 
An Berbindung, | 
Soko loff, die befte Art, Kupferamalgama ju 17 
reiten, in den Act. acad. petropol. 1782. 


P. IL S.247 ff. überf in von Crells chem. 
Annal, 1789 2. 1, S. 250 ff. - 


€, 3106, 


Das metallifche Kupfer ſchlaͤgt dag — auß 
feiner Auflöfung in Salpeterfäure und wahrſcheinlich 
allen andern Säuren in metallifcher Geſtalt nieder, und 
ein Kupferblech wird foglei mit Queckſilber überzogen, 
wenn es in eine Loͤſung des falpeterfauren Kupfers ges 
taucht wird, Diefes ift auch der Fall mit dem ägenden 
falgfauren Queckſilber. Auf trocdnem Wege läßt fich 
das ſalzſaure Queckſilber durch Kupfer nicht jerſetzen. 

Hildebrandt über die Verquickung des Queckſil⸗ 
bers mit Kupfer, und die Sublimation des Kus 


pferfaits mit Salpeterfäure, in von Erens 
em. Annal. B. J. S. 112. 


$, 3107 
Der Schwefel IR mit dem Kupfer ebenfalld näher 
verwandt, als mit dem Queckſilber. Deſtillirt man 
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daher Zinnober mit metallifhem Kupfer, fo erhält man 
Quieckſilber, und in der Retorte bleibe — 
jueäd, 


$. 3108. 


Blei und Kupfer ſchmelzen zwar im euer Teiche 
zufammen,. aber die Verbindung ift doch nicht dauer⸗ 
haft, denn in einer mäßigen Hige fondert fi dag 
Kupfer wieder: vom DBleie ab; darauf gründete fich 
eben das vorhin angeführte Salgern ($. 3099.) In 
einem heftigen Feuer verglafet fich das mit dem Kupfer 
zerbundene Dlei fehr bald, und bewirft auch eine 
ſchnellere Drpdation des Kupfers ſelbſt. Sehr meniges 
Blei fol die Farbe des Kupfers erhöhen, womit jedoch 
Smelin’s Erfahrungen nicht gut uͤbereinſtimmen. 


Bmelin in v. Crells dem. Annal. 1792. 
B. 1. ©, 324 ff. 


: $. 3109. | 
Die Verwandfchaften des Kupferorndes und des 
Bleiorpdes zu den Säuren auf naffem Wege verdle⸗ 
nen erft noch eine nähere Beftimmung. — Dem Schwe⸗ 
fel und dem Schwefelfali ift das Kupfer auf trocknem 

Wege näher verwandt, als das Blei es iſt. 


$. 3110. 


Wißmuth und Kupfer laſſen fih Im Sluffe mit eins 
ander verbinden, und das Gemisch iſt bleichroth und 


\ 
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fpröde, und bat die Dichtigfeit, die es der Berech⸗ 
nung zu Folge haben follte, In einer flarfen Hige, 
bei'm Zuteite der Luft, verglafer fich der Wißmuth und 
verfhlackt auch dag Kupfer, man fönnte ſich Daher defs 
felben zum Abtreiben des Goldes und Silbers, anſtatt 
des Bleies, bedienen, wenn fein höherer Preis fein 
Hinderniß wäre, Bier Theile Wißmuth verſchlacken 
einen Theil Kupfer, der Dagegen vom Bleie wenigſtens 
16 Theile erfordert, 


$, SııT. 


Das Kupfer fhlägt den Wißmuth aus den Auflds 
fungen in Säuren metallifch nieder, und ſcheidet auf 
trocknem Wege auch, den Schwefel vom Wißmuthe ab. 


6. 8118, 


Nickel und Kupfer ſchmelzen zwar etwas fchmer, 
aber doch vollfommen im Seuer zufammen, und geben 
eine röthliche, noch dDehnbare Maffe. Der Nickel ſchlaͤgt 
das Kupfer aus feinen Auflöfungen in den Säuren me 
tallifh nieder, und iſt auch auf trocknem Wege dem 
Schwefel und dem Schwefelfali näher verwandt, als 
das Kupfer, 


Cs 


Arfeni 
6. 311% 


Der Arſenik CArfenic, Arfenicum) if ein 
fprödes Metall, das ein blättriges Gefüge und eine 
{hmwärjlichgraue Farbe befigt. Auf dem feifchen Bruce 
iſt es meißgrau und ſtark glänzend, Nah Bergman 
iſt ſein fpechfifches Sewicht gegen deſtillirtes Waſſer 
g,310, nad Guyton aber nur 5,763. Diefes Mes 
galt ift fehe zerbrechlich, läßt fich leicht zwiſchen dem’ 
Fingern zerreiben und In ein ſehr feines Pulver vers 
wandeln. Auf der Oberfläche Ift es oft regenbogenfars 
big angelaufen, überhaupt läuft es an der Luft bald 
an, und wird erft gelblich, dann grau und endlich 
ſchwarz / und verliehrt dabei allen metalliſchen Glanz. 
Wegen ſelner großen Sproͤdigkeit läßt es ſich durchaus 
nicht aurdehnen. 

Der Arfenif findet ſich in der Natur, 1) gediegen Cdiefer 
wird gewoͤhnlich, ſehr mit Unrecht, Scherbenkobalt, 
Fliegenſtein genannt), oder mit Eiſen verbunden, auch 
in metalliſcher Geſtalt (Arſenikkies oder Mißpickel), oder 
mit etwas Silber und Eiſen verbunden (Weißer; ), 
a) Drvdirt. 3) Vererzt mit Schwefel verbunden, 
( Rauſchgelb, Auripigment). Außerdem findet fi) der Arſe⸗ 
nit, als arfenigte Säure, in ſehr vielen andern Erzen. — 
Am gemeinen Leben nennt man gewöhnlich die arfenigte 
Eiure weißen Arſenik und verfieht darunter lkeineswe⸗ 
ges das Metall. 


F. 3114 
Gm Feuer verflüchtiger fi der Arfenif und läßt 
fi) in verfchloffenen Gefäßen volllommen auffublimiren, 


' Wenn die Sublimation langfam und bei einem mäßigen 
Geuer gefchieht, fo finder man das fublimirte Metall 
mehr oder weniger regelmäßig kryſtalliſirt, und zwar 
In Achtecken, oder auch in vierfeitigen Säulen, Bel’m 
Zugange der Luft verbrennt der Urfenif im Feuer mit 
einer weißlicht- bläulichen und dunfeln Farbe, und vers 
fluͤchtiget ſich als ein weißer Dampf, der fih an falte 
Körper anlegt und arfenigte Säure ($. 306.) if, 
Di: mebrflc arfenigte Säure wird als Nebenprodukte bei dem 
Nöften der Kobalterze, in einem gewölbten Dfen, der mit 


einem langen hölzernen Rauchfange umgeben if, den man 
den Siftfang nennt, erhalten. 


$. 3115. 


Daß das weiße Oxyd des Arſeniks eine wirkliche 
Saͤure ift, und als eine unvollfommene Saͤure betrach⸗ 
tet werden muß, haben wir bereitd oben (5. 307 ff.) 
gefehen, mo wir die Eigenfhaften derfelben abgehans 
delt haben. Daß diefe arfenigte oder unvollfommene 
Saͤure ſich in Urfeniffäure oder volfommene Säure vers 
wandeln läßt, wenn man fie in Salzſaͤure aufloͤſet und 
mit Salpeterfänre behandelt, wiſſen wir ebenfalls, 


8. 31:16, 


Der metallife Arſenil wird vom reinen Wafler 
nicht geloͤſt, wenn aber Das Waſſer bei dem Zugange 
der Luft über dem Arfenif ſtehen bleibt, fo nimmt es 
allerdings einen Theil deffeiben in fih, fo wie ed auch 

Cc 2 





404 | 
auf den Arfenif wirft, der am der Luft zu einem ſchwar⸗ 
gen Pulver zerfallen it. Ich halte Diefes ſchwarze Puls 
ver für ein eigentliches Arfeniforyd (Oxide d’ar- 
fenique noir). 


$. 3117. 
Saowohl die arfenigte Säure, ald auch die Arſenik⸗ 
fäure laſſen ſich, durch den Zuſatz kohlenſtoffbaltiger 
Subſtanzen, in verſchloſſenen Gefäßen wieder in Arſe⸗ 
nit verwandeln ($. 309.); auch ſcheidet das Waſſer⸗ 
ſtoffgas den Sauerſtoff aus der Arſenikſaͤure ab. 


Arfenif und Säuren 


6. 3118. 


Der Arſenik wird in der Siedhitze von der konzen⸗ 
teirten Schwefelſaͤure angegriffen, und wenn man in 
einer Retorte Arſenikſaͤure mit konzentrirter Schwefel— 
ſaͤure kocht, ſo erhaͤlt man ſchwefligtſaures Gas, und 
zuletzt bleibt in der Retorte arſenigte Saͤur euruͤck, Der 
aber gewoͤhnlich noch etwas Schwefelſaͤute anhaͤngt. 
Die Wirkung der Schwefelſaͤure auf die arſenigte Saͤure 
haben wir weiter oben abgehandelt (5. 507), die Auf⸗ 
Idfung ift keinesweges als ein metallifhet Salz, fons 
dern als eine Verbindung von zwei Saͤuren zu betrach⸗ 
ten, womit auch Bucholzens nenere Erfahrungen 
übereinftimmen, 


Ueber die Verbindung des weillen Arleniks 
mit der Schwefelfäure, in Bucholz Beitr. 
z, Erweit, und Bericht, der Chemie. Hft, I. 


©, 61 ff. 


$. 3119 


Die ſchwefligte Säure wirft auch nicht auf den Ar⸗ 
fenif, und eben fo wenig auf die arfenigte Eure. — 
Die Salpeterfäure wirft mit vieler Heftigfelt auf den 
Nrfenif und verwandelt ihn in eine weiße Maffe, die 
fid) in mehrerer Salpeterfäure auflöfet und dann, nad 
dem Abdunften und Abfühlen, daraus kryſtalliſirt. 
Diele Krpfialle halt Bergman wirklich für einen fals 
peterfauren Arfenif (Nitrate d’arfenic, Arleni- 
cum nitricum . Allein Bucdol; fand feine Epur 
von Salpeterfäure darinne und glaubt, Daß fie nichts 
anders als eine Erpftallifirte, arfenigte Säure find, was 
auch ſehr wahrſcheinlich Ift. 

Bucholz a. a. O. S. 19. ff. 


6. 3120. 


Die Phosphorſaͤure greift den Arſenik gar nicht an, 
allein die arfenigte Säure loͤſet fie völlig auf und giebt 
damit. Kryitalle, die Bergman als phosphorſau— 
zen Arfenif (Phosphate d’arfenic. Arlenicum 
phosphoratum) anfieht, die aber vieleicht nichts 
anders als Ffipftallifirte arfenigte Säure find. Die 
phosphorigte Säure wirft nicht auf den Arſenik. 


$. 3121. 


Das Verhalten der Molpbdänfäure , der Wolfram⸗ 
fäure und der Chromiumſaͤure zum Arſenlk iſt noch uns 
befannt , es läßt fich aber vermuthen, daß diefe Saͤu⸗ 
zen mit dem Arfenik feine Verbindungen eingehen wer⸗ 
den, die die Natur der metalifchen Salze befigen. 


$. 3122 

Die Kohlenſtoffſaͤure wirkt nicht auf den Arfenif, — 
Die Säuren mit doppelten und deeifadhen Grundlagen 
wirken fämmtlich nicht auf den metallifchen Arfenif, 
allein mehrere verbinden fi mit der arfenigten Säure, 
und man führt daher einige Verbindungen an, die 
man als arfenigtfaure Salze betrachtet: es iſt mir aber 
mwahrfheinlich, daß eine genanere Unterfuchung zeigen 
wird, daß diefe Salze nichts anders als arfenigte 
Säure find, die vielleicht mit einer ‚oder der andern 
Säure verunrelniget if: Da man von diefen foges 
nannten Urfenigtfalgen nicht viel mehr bemerkt hat, ald 
daß fie im Waffer ſchwer zu löfen find, fo wird eine 
blofe Nahmensangeige hier Hinreichend ſeyn. Effigs 
faurer Aefenif CAcetite d’arfenic, Arfenicum 
aceticum); fauerfleefaurer Arfenif (Oxalate 
d’arfenic, Arfenicum oxalicum); weinfteinfaus 
ver Arſenit (Tartrite d’arfenic. Arlenicum tar- 
taricum); benzsefaurer Arfenif (Benzoate 
d’arfenic. Arfenicum benzoicum); ameifenfau 
ver Arſenik (Formiate d’arfenic, Arlenicum 
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formicicum); fettfaurer Arfenif (Sebate d’ar- 
Senic. Arlenicum [ebacicum). 


5 3123, 


Die Blaufäure wirft nicht auf den metalifchen Ars 
ſenik, allein aus der Auflöfung deffelben in falpeterfaus 
zer Salsfäure ſchlaͤgt fie einen häufigen weißen Präcks 
pitat nieder, der in vielem Waffer loͤslich iſt, und, zur 
Trockne abgeraucht, eine halbdurchfichtige Muffe llefert. 
Bergman hält fie für blaufauren Arfenif 
(Prufjiate d’arfenic. Arfenicum boruflicum,) 


6. 3124. 


Die Hydrothionfäure loͤſet den Arfenif nicht anf; 
legt man aber friſch fublimirten Arſenik in ein mie Hy⸗ 
drothionſaͤure geſchwaͤngertes Waſſer, fo läuft er augens 
blicklich ſcwwarz an. Die im Waffer gelöfte arfenigte 
Säure wird durch die Hydrothionfäure zerfegt, und es 
fheidet fih ein gelbes Pulver ab, das aus Schwefel 
und Arſenik befteht. Dean bedienet fid) daher des hy⸗ 
drothionfanren Waffers zur Entdeckung der arfenigten 
Eäure, 


| $, 3125. 
Die Saljfäure greift den Arfenif nicht an, wenn 
fie verdännt It, die ſehr konzentrirte Säure aber löfet 
ihn in dee Siedhige auf, und dabel entbindet ſich ein 
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finfendes Waſſerſtoffgas, das fehr mahrfheinlich ein 
arfenifhaltiges Wafferfloffgas iſt, das eine 
genauere Unterfuchung verdiente. Die arfenigte Säure 
loͤſet ſich reichlich und leicht in der Salzfäure auf, vor⸗ 
zuͤglich bei dem Kochen, dann aber ſcheldet fich bei dem 
Erfalten ein großer Theil des Aufgelöften wieder aus. 
Die Aufldöfung betrachtet man gewöhnlich ale falzfaus 
zen Arfenif (Muriate d’arfenic. Arlenicum mu- 
riaticum), allein nah Bucholz Verfuchen iſt eg nur 
eine Löfung der arfenigten Saͤure in Salzſaͤure. — 


Bucholz a. a. O. ©, 21 ff, 


§. 3126, 

Indeſſen beſitzt doch die Verbindung der arſenigten 
Säure mit der Salzſaͤure einige befondere Eigenſchaf—⸗ 
ten; ſo ſoll ſie, nach Bergman, einen kryſtalliſchen 
Koͤrper abſetzen, der ſich im ſiedenden Waſſer kaum 
loͤſet, aber ſehr fluͤchtig iſt, und in verſchloſſenen Ger 
fäßen ſich vollkemmen ſublimirt. Die Alkallen ſollen 
Daraus eine weiße arſenigte Säure abſcheiden. — 
Deſtillirt man drei Theile ſalzſaures Natrum mit einem 
Theile arſenigter Saͤure und ein und einem halben Thelle 
des Kryſtalliſationswaſſers beraubten ſchwefelſauren 
Eiſen aus einer Retorte im Sandbade, ſo erhaͤlt man 
eine dickfluͤſſige, durchſichtige, braune Fluͤſſigkeit, nebſt 
einer duͤnnern, gelben, durchſichtigen Fluͤſſigkeit, die 
über jener ſchwoimmt. Beide find Verbindungen der 
arfenigten Säure mit der Saljſaͤure im verfchiedenen 
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Zuftande der Orpdation. Die dickere Fluͤſſigkeit, die 
man fonft Arſenikbutter nannte, iſt eine Aufl 
fung der arſenigten Säure in Salzſaͤure, und die duͤn⸗ 
nere Slüffigfeit, Die fonft Arſenikoͤhl hieß, foll die 
arfenigte Säure, In orydirter Salzſaͤure gelöft, enthalten. 
Die dicke Fluͤſſigkeit ſtoͤßt an der Luft weiße, übelries 
ende Dämpfe aus, zieht dabei Feuchtigkeit an und 
wird frübe. Mit Waſſer vermiſcht, wird fie ebenfalls 
trübe, und fegt einen Niederfchlrg ab, der zwar größs 
tentheild weiße arfenigte Säure iſt, dem aber, nad) 
Bergman, dennoch einige Saljfäure ſehr feft ans 
hängt. Laͤßt man diefe Dicke Fluͤſſigkelt in verfchloffes 
nen Gefäßen eine Zeitlang ftehen, fo feßt fie allmaͤhllg 
einen kryſtalliniſchen Körper ab, der fid fublimiren 
läßt und durch Alfalien zerſetzt wird. Diefe Dicke Fluͤſ⸗ 
figfe:e läßt fi mit der fonzentrirten Salzfäure nur in 
einem gewiſſen Verhältniffe mifchen und wird von dee 
verdünnten Salzfäure gerfegt. — Auch die dDünnere 
Fluͤſſigkelt wird Durch das Waſſer zerfegt, laͤßt fi) aber 
mit der Salzfäure in jedem Verhältniffe mifchen. 





$, 3127 


Schüttet man metallifchen Arfenif in eine mit oxy⸗ 
dirtem falsfauren Gas ängefülte Flaſche, fo entzündet 
er fich mit Flamme und wird in arfenigte Säure vers 
wandelt. — Mirft man aber weiße arfenigte Säure _ 
in oxydirtes falzfaures Gas, fo erfolgt fehr bald eine 
Auflöfung, die fich wiejene Släffigfeit (9. 3126) verhält. 


210 — —— 


6. 3128 
Eine Mifhung von Ealpeterfäure und Salsfäure 
loͤſet owohl den Arſenik als die arfenigte Sänre leicht 
auf, und verwandelt fie bei der Deftillation in voll⸗ 
kommene Arſeuikſaͤure, die bei der Deftilation in der 
Retorte zurückbleibt, 


Arfenif und einige andere Körper. 


$. 3129 
Die ägenden Ulfalien greifen den Arfenif auf naſſem 
Wege bei dem Kochen nicht an, indeſſen fol durch 
fortgefegtes Kochen, bei'm Zugange der Luft, doch 
endlich ein Fleiner Theil oxydirt werden und ſich damit 
verbinden — Die Erden wirfen ebenfalls weder auf 
naffem noch auf trocknem Wege auf den Arfenif, 


% 3130, 

Die arfenigte Saͤure verbinder fih hingegen mit 
den Erden und Alkalien auf naffem und trocknem Wege 
leicht Mir haben diefe Verbindungen ſchon oben uns 
ter den Salzen ($. 1172 ff.) abgehandelt. 


\ 


.& 3131. 


Die fetten Dele Idfen den Arfenif im Sieden auf, 
und geben damit eine ſchwarze, pflafterartige Maffe. 
Der fi nfende Geruch der fi Hierbei entbinder, rührt 
vieleicht von einem arfenifalifhen Waſſerſtoffgas her. 
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$. 3138. 

Die ſchwefelſauren Salze werden durch den Arſenik 
nicht zerſetzt, noch weniger die fchwefligtfauren Salze. 
Die ſalpeterſauren Salze hingegen detoniren im Feuer 
Damit lebhaft und verwandeln ihn in Arfeniffäure, die, 
mit der alfalifhen Baſis verbunden, als kin arfeniks 
faures Salz zuruͤckblelbt. Indeſſen wird bei dem Vers 
puffen ein Tpeil Arfenif, Doch als arfenigte Säure, mit 
fortgeriſſen. — Die phosphorfanren Salze wirken 
auf den Arfenif nicht. 


$. 3133. 

Die falzfauren Salze äußern auf den Arſenik ebens 
falls feine Wirkung, deſto heftiger wirken aber die 
orydirtfalzfauren Salze auf Diefes Metal, Wenn man 
ohngefähr drei Theile orpdirtfalzfaures Kalt mit einem 
Thelle gepulverten Arfenif vermengt, und das Gemenge 
auf einem Ambos mit dem Hammer fhlägt, fo entſteht 
ein heftiger, mit einer lebhaften Flamme begleitetee 
Knall. Durch einen brennenden Körper läßt ſich dieſes 
Gemenge mit einer Lebhaftigkelt entzänden, und wirft 
man es in konjentrirte Schwefelfäure, fo entſteht eine 
glänzende Flamme mit einem Geräufh. Die phosphos 
zeigten Salze und die andern Salze äußern feine Wirs 
fung auf den Arfenif, 


F. 3134. 
Dee Arſenlk verbindet ſich mit dem Schwefel auf 
trocknem Wege ſehr leicht, und giebt damit Durch 
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Schmelzen und Sublimiren eine ſchoͤne gelbe, oder rothe 
Maſſe, nachdem des Schwefels darinne mehr oder mes 
niger iſt. Dieſer Shmwefelarfenif (Sulfure d’ar- 
Senic. Arfenicum fulfuricum) if gelb, wenn fid 
Die Menge des Schwefeld zum Arfenif darinn wie 1:9 
bis 10 verhält; erift roth, menn das Verhältniß des 
Schwefels zum Arfenif wie 1:4 iſt. 


Der gelbe Echmwefelarfenif heiße im gemeinen Leben auch wohl 
gelber Arſenik, Realgar, ber rothe aber Gandas 
ach rother Arfenif, Rauſchgelb. Der natürliche 
Sch vifelarfenif wird Opperment oder Auripigment 
genannt. 


. 3135. 


Der gelbe Schwefelarfenif läßt ich nur durch Su⸗ 
blimarion bereiten, wegen feines geringen Schwefelges 
haltes, der corhe aber kann dur Schmelzen bereitet 
werden , Das indeffen Doch immer mit vieler Borficht 
angefieilt werden muß. Am beften und ficherften bereis 
. tet man beide im Kleinen durch Eublimation in einem 
Kolben mit aufgejeten Helme. — Auch die Arfenifs 
fäure und die arfenigte Saͤure verlichren Ihren Saners 
off, wenn fie mit Schwefel fublimirt werden, und 
geben dann Schwefelarfenik ($. 649). 


$. 3136. 
Der Schwefelarfenif if im Waffer und Alfohol un» 
ldelich, allein durch Salpeterſaͤure, oder, noch beffer, 
Durch ſalpetrigte Salzſaͤure kann man eine Zerlegung 
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defielden auf naffem Wege leicht bewirken. Ein Theil 
des Schwefels entweicht als Hpdrothionfänre, der ans 
dere bleibt in Geftalt eined grauen Pulvers zuruͤck, Der 
Arfenif aber wird In arfenigte, oder auch in Arfenikfäure 
verändert und loͤſet id) in der Säure; es gehört in⸗ 
Deffen dazu immer eine anhaltende Digeflion mit fals 
peirigter Salzſaͤure. 


$. 313% 

Sonſt läßt fi) auch eine Zerlegung des Schwefels 
arfenifs auf trocknem Wege durch reines Kali, wiewohl 
nicht volftändig, bewirken, wenn man es mit dem 
Schhmwefelarfenif und etwas Waſſer zu einem fteifen 
Zeige anmacht und bei allmählig verfärftem Feuer der 
Eublimation unterwirft. Der Arfenif feige als arfes 
nigte Säure auf, und das Schwefelfali bleibt zuruͤck, 
enthält aber noch Immer etwas Arfenif, 


6. 3:38. 

Menn man den gepulverten Schmwefelarfenif mit eis 
ner Loͤſung des Agenden Kall, Kalf, oder Barpt, oder 
eines andern feuerbeftändigen Alkali kocht, fo entſteht 
eine Aufloͤſung, die nad Hydrothlonſaͤure riecht und, 
bei dem Zufag von einer Säure, Hodrothionſaͤure ents 
wickelt, zugleich ſchlaͤgt ſich Schwefel und Arfenif nies 
der. Diefe Slüffigfeie iſt nichts anders, als ein hydro⸗ 
thlonſaures arfenifalifches Schwefelfali. Ehemals bes 
diente man fich deffelden zur Entdeckung des Bleies 
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(unter dem Namen Würtemberger Weins oder 
Bleiprobe); aber es ift ein ſehr unficheres Keageng. 


| $. 3139. 

Das trocdne Schwefelfali loͤſet im Fluſſe den Arfes 
nik ebenfalls auf, allein jedes andere Metall ſcheidet 
auf trocknen Wege den Arfenif daraus ab, Kocht man 
Die Maffe mie Waffer, fo erhält man eine, von der 
vorhin angezeigten ($. 3138) nicht verfchiedene Fluͤſ⸗ 
ſigkelt. — Bette Dele löfen in der Hitze den Schwefels 
arfenif zu einer ſtinkenden, zaͤhen Maffe auf. 


$. 3140. 


Auch der Phosphor geht mit dem Arſenlk Teiche: 
eine Verbindung ein, und fiellt einen Phosphsrars 
fenit (Phosphure d’arfenic, Arfenicum phos- 
phoratum) dar. Man erhält diefe Verbindung am 
beften, wenn man gleiche Theile Phosphor und Arfenif 
in einer Retorte zufammenfchmilze: man erhält dabel 
eine glänzende, ſchwaͤrzliche Maffe, die, auf Kohlen ges 
worfen, einen gemiſchten Gerudy nad) Phosphor und 
nad Arſenik von fi giebt. Im Ruͤckſtande bleibt der 
eigentlihe Phosphorarfenif eine ſchwarze, ſproͤde, 
glänzende Maffe, die an der Luft vermwittert, fich aber 
unter Waffer aufbewahren läßt, Sonft fann man auch 
Diefe Verbindung erhalten, wenn man gepulderte, ars 
fenigte Säure mit Phosphor und Waſſer in einerglär 
fernen Phiole locht; es verwandelt ſich ein Theil des 


Phosphors in Phosphorfäure. und der hergeſtellte Ars 
fenif verbinder ſich mit dem Übrigen Phosphor 


Pelletier a. a. O. 


Arſenik und andere Metalle, 


$. 3141. 

Der Arfenif verbindet ſich mit den mehrflen Mes 
tallen, und diefe Metallverfegungen zeigen fehr vers 
fhiedene Eigenſchaften. Die dehnbaren Metalle wers 
Den Durch den Arſenik fpröde, die firengfläffigen leicht⸗ 
flüffig; einige leichtflüffige Hingegen ſchwerfluͤſſig; die 
gelben Dietalle werden rörhlih oder auch meiß, die 
weißen (das Zinn ausgenommen) mehr oder weniger 
grau und dunkel. Durch das Feuer läßt ſich der Ars 
fenif von den mehrften Metallen fcheiden, einigen Hänge 
er aber Doch fehr fett an, und bei einer heftigen Exs 
higung reißt er auch andere Metalitheilchen mit fort, 
ſelbſt von den edeln Metallen, die Platina ausgenommen, 


$. 314% 

Weder die Metallorpde, noch die metalllſchen Saͤu⸗ 
sen laffen fih im Fluſſe mit den Metallen verbinden, 
alein die arfenigte Säure macht eine Ausnahme, denn 
Diefe fchmelzt- mit ale den Metallen zufammen, mit 
welchen der Asfenif eine Verbindung eingeht. Diefe 
Ausnahme iſt aber fcheinbar, denn nicht Die arfenigte 
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Säure, als Säure, verbindet fi) mit den Metallen, ſon⸗ 
dern Die Desorpdirte, arfenigte Säure, d i. der metall 
fhe Arfenit. Die arfenigte Säure fegt nähmlich ihren 
Saueritoff an einen Theil des Metalles ab, und orpdirt 
Daffelbe, und geht nun ald metallifcher Arfenif mit 
Dem übrigen Metalle eine Verbindung ein. Dean fins 
Det Daher. bei dem Zufammenfchmelzen der arfenigten 
Säure mit andern Metallen immer Schladen aufs 
ſchwimmen, melde von dem orpdirten Metalle her⸗ 
-tühren.” In einigen Fällen entbinder fich aber wahr⸗ 
ſcheinlich der Sauerſtoff der arfenigten Säure als Sauer⸗ 
ftoffgas bei dem Zufammenfchmelzen mit andern Mes 
tallen, 


$. 3143. nr 


Das Gold verbindet fi mit dem Nrfenif auf trock⸗ 
nem Wege, und nimmt davon opngefähr 5 in fid. 
Auch erfolgt eine Verbindung, wenn man auf dag ge⸗ 
ſchmolzene Gold etwas arfenigte Saͤure trägt. Das 
Gold wird dadurch Außerft bruͤchig und fpröde. Der 
Arfenif hänge aber dem Solde fehr fefte an, und läße 
ſich nur dur einen Zuſatz von Schwefel wieder voll 
fommen von dem Golde abſcheiden. Der Urfenik ſclaͤgt 
das Gold aus der Auflöfung im falpetrigter Salzſaͤure 
metallifch nieder. 


$. 3144. 
Die Patina wird durch einen Zufat von Arfenik 
ſehr ſchmelzbar, und im Feuer leichtfiaſſig, und der 
Arfenif 


Arſenik läßt ich nachher wieder davon abtreiben, Eine 
nügliche Anwendung, welche man davon gemacht hat, 
haben mir ſchon oben ($.2570.) angeführt, Auf nafs 
ſem Wege ſcheidet der Arfenif die Platina aus ihrer 
Auflöfung in falpetriger Salzfäure metallifch ab. 


$. 3145» 


Das Silber läßt ſich mie dem Arſenik ſehr leicht zus 
fammenfchmelzen, und wird dadurch ebenfalls ſehr 
fpröde. Durch bloßes Gluͤhen läßt ſich auch der Arfes 
nif vom Silber nicht ganz mieder abſcheiden, wohl 
aber, wenn man das Gemifch mit Kohlenſtaub ſchmelzt, 
und mit einem Blafebalg auf das glühende Metall bläff, 
Am volfommenften läßt fi) der Arfenif Duck Abtrel⸗ 
ben mie Blei ſcheiden. In flarfer Hitze reißt dee Aus 
fenif etwas Silber mit fih fort, — Der Arfes 
nik ſchlaͤgt das Silber aus der Auflöfung in Salpeters 
fäure langfam, aber metallifh und kryſtalliniſch 
nieder, 


6. 3146. 

Einige Chemifer behaupten, daß das Queckſilber 
mie dem Arfenif fi nicht amalgamiren laſſe; allein, 
nah Bergmann, follen Dusch langes Reiben in dev 
Wärme fi) doch 0,16 Queckſilber mit dem Arfenif vers 
binden laſſen, und ein graues Amalgama darftellen, 
Arfenigte Säure wirkt felbit bei dee Sublimation nicht 
auf das Queckſilber. — Auf naffem Wege fcheidet des 

nd 
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Arſenik das Queckſilber aus der Schwefelſaͤure und 
der Salpeterſaͤure metalliſch ab. 


$. 3147. 

Deftillirt man aus einer gläfernen Netorte im Sands 
bade ein Gemenge von gleihen Theilen metallifchen 
Arfenif und genden falzfaurem Duecfilber, fo erhält 
man eine dicke, rauchende Siüffigfeit, die falsfaure ars 
fenigte Säure ift ($. 3126.), und bei verflärftem Feuer 
geht merallifches Queckſilber über, und etwas falzfaus 
res mildes Queckfilber, 


$.. 3148. 

Das Queckſilber ift dem Schwefel näher verwandt, 
als dem Arfenif, wenn man daher metallifhes Quech— 
filbee mit gelben oder rothen Schwefelarſenik gut zus 
fammenreibt, und nachher das Gemenge einer Sublis 
mation unterwirft, fo ſtelgt zuerſt arfenigte Säure auf, 
und dann ein wahrer Zinnober, der aber immer mit 
etwas arfenigter Säure verunreiniget iſt. — Deſtil⸗ 
firt man zwei bis drei Theile ägendes, ſalzſaures 
Dueckfilber mit einem Theile Echwefelarfenif, aus ei⸗ 
nee gläfernen Retorte im Eandbade, fo erhält man 
ebenfalls dicfflüßige, falzfaure, arfenigte Eaͤure ($. 
3126.) und zulegt ſublimirt fich bei verffärftem Zeuer 
Zinuober. Es gcht alfo hierbei eine Taufchverbindung vor, _ 


$. 3149. 
Das Blei laͤßt fich auch leicht mit dem Arſenik vers 
binden, und nimmt Davon etwa 0,16 Theile auf, und 


wird dadurch ſproͤde. Setzt man ed dem. Feuer bei 
dem Zugange der Luft aus, fo fängt es bald an aufs 
zufchwellen und zu rauhen, und die arfenigte Säure 
geht nun in dicken, meißen Dämpfen fort, reißt aber 
auch Bleitheile mit ſich. Ein anderer Theil des Bleies 
verwandelt fich in ein röthliches Glas, und das etwa 
metalliſch übeigbleibende Blei ift ſehr fpröde, und duns 
£el von Farbe. Durch Schmelzen mit Kohlenftaub läße 
fich der Arfenif wieder vom Blele fheiden, 


$. 3150, 

Aus der Auflöfung in den Säuren fchlägt der Arfes 
nif das Blei nicht nieder, im Gegentheil ſchlaͤgt das 
Blei die arfenigte Säure aus ihrer Löfung in falpeteis 
ger Ealsfäure metallifch nieder. — Auch der Schwes 
fel iR dem Bleie naher verwandt, als dem Arfenif, das 
her kann man durch metalliſches Dlet den Schwefelars 
fenif vollfommen zerlegen, 


$. 3151. 

Zum Wißmuthe ſchelnt der Arfenif Feine große Vers 
mwandfchaft zu befigen, den er nimmt davon nur eine 
Höchft geringe Menge in ih, Mit dem Schwefel if 
Der Arfenif nicht fo nahe verwandt, als der Wiß⸗ 
muth. 


$. 3152, 
Mit Dem Nickel verbinden fich der Arſenik fehe Ins 


nig, und hängt ihm ſehr feſt on, wie wir bereits oben 
Dd a 
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gefehen haben, Der Nickel fcheider die mit den Saͤu— 
een verbundene arfenigte Säure in metallifcher Geftalt 
ab. Auch iſt der Schwefel dem Nickel näher verwandt, 
als dem Arfenik, 


$. 3153. 


Das Kupfer verbindet fich leicht mie dem Arſenik, 
und die Mifchung ift fpröde, wenn viel Arfenif darin« 
ne enthalten ift, und befigt eine mehr oder wenigen 
meißeothe oder weiße Farbe. So wird zum Bels 
fpiel das weiße TZombad oder weiße Kupfer 
erhalten, wenn man gleiche Theile kohligt Kali (ſchwar⸗ 
zen Fluß) und Kupferblehe, mit dem vierten Theile 
weißer, arfenigtee Säure unter einer Glasdecke zuſam⸗ 


menſchmilzt. 


Da das weiße Kupfer an der Luft leicht ſchwaͤrzlich anlaͤuft, ſo 
ſetzt man ihm noch Silber zu, oder verſilbert die daraus ge⸗ 
fertigten Gefaͤße. 


$ 3154 

Das Kupfer iſt den Saͤuren naͤher verwandt, als 
der Arſenik, und auch der Schwefel läßt ſich vom Ars 
fenif dur) das Kupfer trennen. Wenn man gleiche 
Theile Schwefelarfenif mit Kupferfeile gut zuſammen⸗ 
reibt, and der Sublimation untermwirft, fo erhält man 
ärfenigte Säure, und in dem Kolben bleibt Schwefel 
kupfer juruͤck. 


Eifen 
% 3155. 


Das Eifen (Fer. Ferrum) iſt das aflgemeinfte 
und haͤufigſte Metall in dee Natur, aber auch das nüßs 
lichſte und nothmendigfte, das am früheften und am 
meiften bearbeitet worden iſt, und noch bearbeitet 
wird.’ Aber fo lange Zelt es auch ſchon befannt iſt, fo 
viele Chemiker fih auch mit dee chemiſchen Unterfus 
Kung deßelben befchäftigee Haben, fo viele Schwle⸗ 
zigfeiten finden fi) noch immer dabei. Der Grund 
Davon liegt in der verſchiedenen Befchaffenheit deſſel⸗ 
ben, nach der Verſchledenheit der Erze, aus denen es 
. gewonnen Ift, und der verfchiedenen Art, wie ed aus 
gefchieden und bearbeitet worden if, Die Unterfchies 
de in der Sarbe, dem Bruce, der Dichtigfeit, der 
Zaͤhigkeit, der Gefchmeidigfeit, dem Glanze, der 
Schmelzbarfeit u. f. w. find bei dieſem Metalle fo 
groß, daß fie wirffich den berühmten Bergman ams 
fange veranlaßten, Die verfhiedenen Arten von Elfen 
nicht für Vartetäten, fondern vielmehr für fpecififch 
verſchiedene Körper zu halten. Das Eifen fann fo ges 
ſchmeidig feyn, daß es ſich zu dem feinſten Drathe zie⸗ 
hen läßt, und wieder fo fpröde, daß es unter dem 
Hammer wie Glas zerfpringt. Dem ungeachtet giebt 
ed nur eine Art von Eifen, dad, wenn es voͤl⸗ 
fig rein IR, flets dieſelben Eigenfhaften befigt, und 
fein verfchtedenes Verhalten von andern beigemiſchten 
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Stoffen erhält. Um num die Verſchledenhelten des Els 
fens beffer fennen zu lernen, und die Urſachen derfels 
ben näher betrachten zu fönnen, wollen wir bier zuerft 
dag reine Eiſen, welches aud den Nahmen ges 
fhmeidigesEifen, Stabeifen dr Schmied— 
eiſen führe, zum Gegenſtande unferer Unterfuhung 
machen, 

Man findet das Eifen in; der Natur 1) gediegen, als 
metallifches Eifen, (die Eriftenz; deffelben wird "aber noch 
son mehrern Taturforfchern bezweifel) 5; I oxydirt, ale 
magnetifcher Eiſenſtein Centhält Das Eifen beinahe im mes 
tallifchen Zuſtande) Eiſenglanz, Eifinglimmer, brauner Eis 
fenftein, Eifenrabm, Glaskopf u. ſ. w. Corpdirt, mehrens 
theils mit Thonerde und Magneſſumoxyd verbunden), tbons 
erdiger Eifenftein, ſpaͤthiger Eifenftein, CEifenosvd mit Eohs 
Ientofffaurem Kall), 3) vererzt als Schwefelkies, (Eiſen 
Schwefel, mit und ohne Kupfer), Leberkies, (Eiſen, Schwe—⸗ 
fel und Arſenik), Roſeneiſenſtein, (Eiſen, Kohlenſtoffſaͤure 
und Phosphorſaͤure), chromjumſaures Eiſen, ſchwefelſaures 
Eiſen u. ſ. w. ©. Karfens miueralogiſche Tabellen, Ber- 
lin 1g00. ©. 46. ff. ‘ 


$, 3156, 


. Das reine Eifen ift der ſtrengfluͤßigſte Körper, deu 
wir bis jegt fennen, und man hat daffelbe ohne Zufaß, 
für fih allein, im bedeckten Gefägen, bei dem Auss 
ſchluß der Luft in dem heftigfien Feuer noch nicht ſchmel⸗ 
zen fönnen, mwenigftens nicht in großen Maßen. Bel 
dem Zugange der Luft kann es zwar in einer Außerft 
ftarfen Hitze, die man 130 Grade nad) Wedgm oods 
Porometer ſchaͤtzt, geſchmolzen werden, allein es wird 
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dadurch auch größtenchellg unvollfommen orydirt, und 
in Schlacde verwandelt. Wenn es hingegen mit Kos 
lenftaub, oder mit Fohlenfoffhaltigen Dingen einer ans 
haltenden Weißgluͤhhitze ausgeſetzt wird, fo iſt es auch 
ſchmelzbar, nimme aber ganz andere Eigenfchaften an, 
mie wir in der Folge feher werden, Das Elfen glüs 
het lange vorher, ehe es in Fluß koͤmmt, und man uns 
terſcheidet vorzüglich vier Grade des Glühend, das 
Glühen mit brauner Farbe, das Gluͤhen mitduns 
kelrother, das Gluͤhen mit firfhrother und dag 
Glähen mit weißer Farbe. Auch durch blofes 
Haͤmmern auf dem Ambos kann es glühend gemacht 
werden. 


6, 3157. 


Das Stabeifen oder reine Eifen hat einen elgenthuͤm⸗ 
lien Glanz, und eine weiße, ſich etwas In’s Graue zie⸗ 
bende Farbe. Auf dem Bruche ift es lichtgrau, gläns 
zend, faferige und hackigt, und fein Gewebe ſcheint 
aus Fleinen Körnern und Blaͤttern zu befiehen. Das 
mittlere fpecififde Gewicht diefes Metalles wird auf 
2,600, oder, nah Ninnman, auf 7 709 gegen deftils 
lirtes Waffer geſetzt. Seine Härte'äft fehr groß, auch 
befigt es viel Federkraft. Es laͤßt fih zu einem fehr 
feines Draht ausziehen, und beütt eime folche Zähigs 
keit und Feſtigkeit, daß ein Drath von o,ı Dide 450 
Pfund zu tragen im Stande if. Nah Sickingen 
zerreißt ein Eiſendraht von o,3 Einien Dice und zwei 
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Fuß Länge, bei fehr fprödem Eifen, erfi von 60 Pfund, 
52 Ungen und 8 Grän Gewicht, Die Dehnbarkeit if 
dem reinen Elfen vor den andern Sorten eigenthüns 
lich fo, daß es fih falt und warm oder gluͤhend 
bämmern und dehnen, fhmieden und biegen läßt, one 
zu zerbrechen. Zu ſo feinen Blaͤttchen, ald manche am 
dere Metalle, laͤßt ſich indefien das Eifen nice 
ſchlagen. 


6. 3158 a 


Eine merkwürdige Eigenfchaft des Eifens IR nod 
fein Magnetismus, es ift retraktoriſch und attrakto—⸗ 
riſch, d. h. es befige nicht nur die Fähigkeit vom Mas 
gnete gezogen zu werden, oder Ihn ziehen zu fönnen, 
fondern es kann felbft zum Magnet werden, oder Pos 
larität zeigen und anderes Eifen anziehen. Diefe Ei» 
genfchaft koͤmmt aber nicht dem Eifen allein, fondern 
auch noch andern Metallen zu. 


$, 3158. b 


Das Eifen wird ſchon In einer geringen Rothgluͤſ⸗ 
Hige im Feuer oxydirt, fobald die Luft Zutritt het, 
teil ed eine überaug große Neigung hat, fich mit dem 
Sauerftoffe zu verbinden, Setzt man Eifenfeilfpäne 
in einem Problerſcherben unter Die Muffel, fo werden 
fie erſt ſchwaͤrzlich, dann dunkler, braunroͤthlich, lo⸗ 
der und ſtaubig, und verwandeln ſich dadurch in ein 
ſemlich vollfommenes Eifenozyd (Oxide de 


fer brun, Oxydum ferri ſabfuſoum) das man 
braunes Eiſenoxyd nennt. Das Elfen erhält 
bei diefer Operation 27 Procent Gewichtszunahme. 
Allein es kann in einen noch volllommenen Zuftand der 
Oxydatlon übergehen, wobei es 40 Procent Sauers 
ſtoff aufnimmt, und eine gelbrothe Farbe befige. Dies 
fes Eifenoryd, fo wie überhaupt alle Eifenoryde, zies 
het an der Luft Feuchtigkeit und Kohlenfiofffäure an, 
und wird dadurch am Gewichte. noch ſchwerer, beide 
läßt es aber im Glühfeuer wieder von fi. In ſtar⸗ 
fer Hige liebt das Eiſenoxyd zu einer ſchwaͤrzlichen 
gladartigen Schlade, 


‘9 3159 


Die verfhiedenen Stufen der Oxydation, Die dag 
Eifen durchgeht, laffen fih am beften an einem Stüde 
polleten Eifenbledhe wahrnehmen, das man bei'm Zus 
gange der Luft der Hise ausſetzt. Schon che es glün 
bet, läuft die Oberfläche mit allerlei bunten Farben an; 
Dann zeigt bei vermehrter Hige das Eifen die vorhin 
angeführten vier Grade von Glühen ($. 3157.) und 
wird auf der Oberfläche mit einer ſchwarzen, ſchuppig⸗ 
ten Haut bedeckt, die fih bei dem Klopfen mit dem 
Hammer von dem Eifen trennt, und fpröde iſt, in eis 
ner ſtarken Hitze aber zu einer glafigten pordfen Maſſe 
ſchmelzt. Diefe fchuppigte Haut, die man gewöhnlich 
mit dem Namen GSluͤheſpan, Hammerfhlag 
oder Schmiedefinter nennt, IE nichts anders, als 


426 — 


ein unsollfommenes Eiſenoryd (Oxide de 
fer noir. Oxidum ferri nigrum), es it ſchwarz 
von Farbe, wird noch von dem Magnet gezogen, laͤßt 
fi) aber durch anhaltendes Gluͤhen bei dem Zugange 
der Rufe ebenfalls in vollfommenes Eiſenoxyd verwans 
dein. . Durch fortgefegtes Gluͤhen und Haͤmmern laͤßt 
ſich das Eifen gänzlich in dieſes Oxyd verwandeln. In 
der ſtaͤrkſten Weißgluͤhhitze fängt das- reine Elfen an 
wirklich zu brennen, wirft Dann helle und rauſchende 
Sunfen von fi, und giebt daſſelbe Schaufpiel, wie 
der brennende Eifendrath oder die Stahlfeder im Sauer⸗ 
ſtoffgas ($. 781.); bei dieſer Oxydation enthält das 
Eiſen 25 big 27 Procent Gewichtszunahme durch den 
Eauerftoff, ; Ä 
Das Verbrennen oderdie Orpdation des Eifend wird durch alles 
Das verhindert , oder vermindert, was jede Operation hemmt, 
oder aufhebt: durch das Einfchlichen in verbrennliche, oder 
ſolche Dinge, die feinen Sauerſtoff enthalten, durch den Aug: 
fchluß der Luft, durch Bedeckung mit folchen Subftangen, die 


ihr den Zutritt verwehren, ohne felbft auf das Eifen zu 
wirken. 


$. 3160. 


Das Eiſen beſitzt, wie die Platina, die vortreffs 
liche Eigenfhaft, fich Im Feuer erweichen zu laffen, 
worauf fih das Schweißen deflelben gründee. Wenn 
‚man es naͤhmlich erhigt, bis es weißglähend ift, fo ew 
langt es einen folden Brad von Weiche, daß es ſich 
unter dem Hammer bearbeiten, und mit andern gluͤ⸗ 
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henden Stücen:Eifen änfferft genau und innig verbin⸗ 
den laͤßt. 


5. 3161. 


Das vollkommene Eiſenoxyd läßt ſich, ohne zu 
ſchmelzen, wieder in einen unvollfommenen Zuſtand zus 
sügffüpren, ohne daß dazu Schmelzhitze nöthigift, und 
cd fcheint, alg wenn Die 40 Procent Sanerfioff in dem 
vollkommenen Eifenoryde dem Eifen nicht mit gleicher 
Stärke anhängen, Dieerften 25 Procene Sauerfloff, 
Die das Eifen in ſchwarzes Oxyd verwandeln, hans 
gen-demfelben weit inniger an, als die andern 15 
Procent, : wodurch das. Eifenoryd in vollkommenes 
Oxyd verwandelt wird. Durch metallifches Eifen läßt 
ſich naͤhmlich letzterer leicht dem Eifen rauben, Wenn 
man 3,B. Elfenfeilfpäne mit vollfommenem Eiſenoxyde 
gläher, fo treten die 15 Procent Sauerſtoff an das mes 
talliſche Eifen über, und es verwandelt fich das ganze 
Gemenge in ein unvollfommenes Eiſenoxyd, das twies 
Der vom Magnete gezogen wird. Dder wenn man d 
Holllommene Elſenoxyd in verfchloffenen ‚Gefäßen einer 
Rarfen Hige ausfegt, fo verliehrt es auch wieder 15 
Procent Sauerfioff, und verwandelt ſich in ein unvoll⸗ 
fommenes Eifenoryd ; das vom Magnete gezogen wird. 
Auch durh Gluͤhen mie Fohlenftoffgaliigen Dingen, 
z. B. mit Del oder Fett, wird das vollfommene Els 
ſenoxyd wieder in — unvollkommenes Oxyd ver⸗ 
wandelt. 
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5. 3162, 

Setzt man das vollkommene Eifenoryd, mit Kohlen⸗ 
ſtaub und einem Schmeljfluffe vermengt, in einem bes 
deckten Tiegel einem Heftigen Weißglüpfeuer aus, fo 
erhält man wieder metallifhes Eifen, das ſich num 
leichter ſchmelzen läßt, und gar nicht mehr die Eigens 
fchaften des reinen oder des Stabelſens befigt, wie wir 
nachher fehen werben. 


9. 3163. 


Von dem unvollkommenen oder ſchwarzen Eiſenoxy⸗ 
de an, bis zum vollkommenen oder rothen Eifenoryde, 
giebt es Höchft verfchiedene und mannichfaltige Stufen 
der Oxydation, die fih durch mancherlei Näancen von 
brauner und gelber, big gelbrother Barbe unterfcheiden. 
Ueberhaupt iſt wohl das Eifen unter allen Metallen 
Dagjenige, was die e.. Stufen der — 
Bat 


“ $. 3164. | 

Wenn man den Hammerfchlag, oder das unvoll⸗ 
kommene Eiſenoxyd mit Kohlenpulver in einer Netorte, 
Die mie dem pnevmatifchen Eipparate verbunden iſt, eis 
nem fiarfen Feuer ausſetzt, fo erhält man wenig oder 
gar kein Fohlenitofffaures Gas, Hingegen eine betraͤcht⸗ 
fihe Menge einer entzündlichen Basart. Diefe merks 
würdige Erſcheinung war ſchon längft befannt , allein 
man haste fie immer überfehen, weil man glaubte, daß 


\ 
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Diefe Gasart nichts anders old Waſſerſtoffgas fey, wel⸗ 
ches der Zerlegung des Waſſers, das der Kohle anhäns 
ge, feinen Urfprung verdauke. Priefiley brauchte 
eben diefes Saftum neuerdings als einen Einwurf ges 
gen das. neuere von Lavoifier gegründete Syſtem der 
Ehemie, und zeigte: Daß ganz frifher Hammerſchlag 
(finery einder)und ftarf ausgeglühete waſſ⸗ rfreie Koh⸗ 
fe, diefes entzündliche Gas, das er für Woſſerſtoffgas 
erflärte, liefere. Diefe Thatfache fand in der That 
fehr Im Widerſpruche mit den Eigen des neuen Sy⸗ 
ſtems, denn, diefem zu Folge, darf das mit Kohle bes 
handelte Eiſenoxyd im Feuer nur Koplenfiofffäure, 
wicht aber eine Gasart geben, die entzuͤndlich iſt. Jas 
mes Woodhonfe war der erfie, der diefe Verſuche 
einer forgfältigen Prüfung unterwarf, Als er ade 
Ungen Cenglifhes Gewicht) Hammerichlag mit einer 
halben Unze Koplenpulver der Einmwirfung des Feuers 
in einer Irdenen Ketorte ausfegte, ‚fo erhielt er 602 
Cenglifcye) Ungenmaaße Gas. Diefe war ein Gemifche 
aus einem Theile Fohlenfiofffaurem Gas, und 1,743 
Theilen einer entzündlichen Gasart. Aehnliche Erſchei⸗ 
nungen geben aber nicht nur dag unvollfommene Eifens 
oxvd/ fondern aud) die Drpde von Zink, Kupfer, Blei, 
Magnefium und Wißmuth, wenn fie mit Kohle behans 
delt wurden, Guyton, Deformes und Cles 
ment fetten diefe Unterfuchung fleißig fort, und es 
ergab fi) endlich daraus, Daß dieſes Gag fein Waſſer⸗ 
ſtoffgas, fondern vielmehr ein gasförmiges.KRops 
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lenftofforyd (Gaz oxide carboneux) war, Dies 
fe Entdeckung iſt von der größten Wichtigfeit, und je⸗ 
nes Faktum, welches der neuen Lehre anfangs fehr uns 
günftig ſchien, ſtehet num mie derfelben in der fchönften 
Harmonie, und dienet zu ihrer Erweiterung. Mir 
fennen nun 4 Grade der Oxydation des reinen Kohlens 
ftoffs (Diamants); Kohlenftoff im erfien Grade der 
Oxydation ftelt der Graphit '(5. 2456, b) und die 
Kohlenblende ($, 2459.) dar, diefe find gang unvolls 
fommene Kohlenſtoffoxyde; der zweite Grad der Oxy⸗ 
dation ift der Kohlenftoff, wie er fich in der Holzkohle 
befindet; im dritten Grade der Oxydation erfcheint der 
Kohlenſtoff als das obengenannte Gas, und in diefem 
Zuftande nimmt er nun fehr leicht noch Sauerſtoff auf, 
und geht in den vierten Grad der Oxydation, in den 
Zuftand der Fohlenflofffäure über. 
Ich fühle, daß hier eigentlich die neue Entdeckung nicht an ih— 
sem Drte fiebt — da fie aber nicht früher gemacht worden 
iſt, fo Fonnte fie auch nicht an ihre gehörige Stelle kom⸗ 


men; ihre Wichtigkeit wird es entfchuldigen, daß ich fie bier 
einrüde. 


D. Priefiley The doctrine of phlogifton efia- 
blished et the compofition of water refu- 
ted, Northumb, 1800, 8. S. 60. überf. in‘ 
von Crells dem Annal. 1800. B. I. ©, 
816 ff. Obſervations on certain objections 

of the Joh. Prieſtley tho the antiphlogiflic 
[yftem of chemiftry 8, 1800. obfervations 

de Mr. James Woodhoufe fur quelques 
objections du Docteur Prieflley, contre, 
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le (yfieme antiphlogiftique; in den Annal. 
de chim Tom. XXXVIII. ©, 271. überf, 
in Gilberts Annalen der Phyfik B. IX, ©, 
90. ff. Experiences fur la reduction des 
metaux par le charbon. Anomalie qu’elle 
prefente, Decouverte d’un nouveau gaz; 
in den Annal. de chim. a. a. D. ©. 285 ff. 
überf. in Gilberis Annalen a. 0. O. ©. go ff. 
Experiences fur la combultion à froid du 

gaz oxide de charbone, par le cit. Guytonz; 
in den Annal. de chim, T. XXXIX. ©. 18. 
überf. in Scherers allgem. Journ, der 
Chemie 3. VII. S. 3 9 ff. Memoire fur 
la reduction de l’oxide blanc de zinc par le 
charbon, et [ur le gaz oxide de garbone, 
qui sen degage; par les cit, Deformes et 
Clement; in den Annal, de chim, a. a. O. 
S. 26; äberf. in Scherers Journ a. a O. 
©. 327 ff. Betrachtungen über verſchledene Vers 
bindungen des Waſſerſtoffes und des Gauerftoffes 
mit dem Kohlenitoffe; vom Hrn. Eruifihanf;z 
aus Nicholfon’s Journ. Vol. V, No, 50. ©. 
1 ff. überf. in Scherers allgem. Journ, 
d. Chemie B. VII. S. 371 ff Betrachtungen 
über einige Unterfuchungen des fohlenftofffauren 
Gaſes, melde die Ausſicht zur Darfiellung eines 
Kohlenſtoffes, oder Koblenftoffoxydes in Gasge⸗ 
ſtalt eröffnen; vom Hrn. Scherer ebendaſ. 
S. 391 ff. Nah Berthollet enthält diefeg 
Bas aub Waſſerſtoffgas; feine Unterfuhungen 
find big jetzt noch nicht näher befannt, 


$. 3 j 65. 
Diefes gazförmige Kohlenſtoffoxyd enthält meit 
mehr Kohlenſtoff, als das Fohienftoffiause Gas, nur iſt, 
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den angeſtellten Verſuchen zu Folge, das Verhaͤltniß 
zwiſchen dem Sauerſtoffe und dem Kohlenſtoffe In diefer 
Verbindung ſich nicht innmer gleich, fo, daß in Hundert 
Theilen derfelben 46 bis 52 Theile Kohlenfioff ent 
Halten find, welche Verſchiedenheit theils von der Vers 
fehiedenheit der Temperatur abhängt, bei der die Vers 
bindung gemacht wurde, theild auch von der Menge 
Der angewandten Kohle. Das mittlere Gewicht eined 
(feanz.) Eubifgolles dieſes Gaſes beträgt oy4ıLı 
franz.) Gran; es ift alfo leichter, als das kohlenſtoff⸗ 
faure Gas ($. 197) und ſchwerer, als das Kohlenwaſſer⸗ 
fioffgas ($. 727). Es ift irrefpirabel, und Thiere er⸗ 
ſticken darinne ſehr ſchnell. Die Elektrizitaͤt und die 
Waͤrme ſcheinen auf dieſes Gas nicht ſonderlich zu wir⸗ 
ken; bei einer Temperatur von 40 Reaum. verhielt ſich 
Die Ausdehnung dieſer Gasart zu der des atmosphaͤrl⸗ 
ſchen Gaſes wie 101 zu 122. Ein brennender Körper 
verliſcht in dieſem Gaſe eben ſo ſchnell, als wenn man 
ihn in Kohlenſtoffſaͤure taucht; bei der Berührung mit 
atmosphärifcher Luft aber brennt dieſes Gag mit einer 
leichten blauen Slamme, jedoch fehr langſam. Vers 
miſcht man diefes Gas mit atmosphärifhem Gas in 
dem Voltaiſchen Eudiometer und läßt einen eleftrifchen 
Funken durchgehen, fo entfieht eine ſchwache Detonas 
tion mit einer blauen Flamme, und der Ruͤckſtand iſt 
Kohlenſtoffſaͤure und Stickſtoffgas. Im reinen Sauer 
Koffgas verbrennt das gasförmige Kohlenftofforyd und 
hinterlaͤßt nach dem Verbrennen nur Kohlenftofffäure 

im 


im Riünkftande; es verbrennt weit Tangfamer, als das 
Waſſerſtoffgas. Wird eine betraͤchtliche Menge reineg 
Sauerfloffgas mit dem gasfdrmigen Kohlenſtoffoxyde 
vermifcht und durch einen flarfen elektriſchen Funken 
entzündet, fo ift die Flamme etwas röthlich und dag 
ganze Gas verbrennt, Ein Theil diefes Gag und zwei 
Zpeile Sauerſtoffgas, in einem offenen Gefäße entzündet, 
verbrennen mit einem weit ſchwaͤchern Knalle, als eine 
Miſchung von Waſſerſtoffgas und Sauerſtoffgas. — 
Wenn man gleiche Theile gasfdrmiges Kohlenſtoffoxyd 
durch eine zothglühende glaͤſerne Roͤhre ſtreichen läßty 
ſo ſetzt ſich eine faſt fluͤſige Kohle ab und bildet eine 
Art von ſchwarzem Email, und zugleich bilder ſich 
Waſſer. Die uͤberſchuͤſſige Menge Waſſerſtoffgas ſcheint 
keln Kohlenſtoffoxyd mehr zu enthalten und brennt wie 
geines Waſſerſtoffgas. Diefe Verfuche zeigen fehr bea 
ſtimmt die Beſtandthelle des Gaſes. at 


$. 31606. 


Mit gef ämolzenem Schwefel und dem Stickſtoffgas 
gehet Das gasfoͤrmige Kohlenſtoffoxyd Feine Verbindung . 
ein,., den. Phosphor aber verflüchtigee es und loͤſet ihn 
auf. Wird es Über glühende Kohlen getrieben, fo loͤſet 
es noch etwas davon auf. Mit den Alkallen geht ed 
feine Verbindung ein, auch wird es weder durch Schwer 
felfäure, noch Salpeterfäure, noch Salzſaͤure verändert, 
Durch oxydirte Salzfäure hingegen wird es vollfommen 
zerſtoͤhrt, wenn man es damit über Waſſer ſtehen läßt. - 

er 
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Durch Salpetergas erleidet es Feine Veränderung, und 
treibt man es in Geſellſchaft der Hydrorhionfänre durch 
eine glühende Glasroͤhre, fo ſchlaͤgt jich ein Theil Schwe⸗ 
fel nieder, und dem übriggebliebenen Gaſe kann man 
durch Wachen mit Waffer nur äußerft ſchwer die au⸗ 
hängende Hydrothionfäure entziehen. 


F§. 3167. 


Dleſes gasfoͤrmige Kohlenſtoſſoryd kann man, aufs 
fee den oben angezeigten Arten, auch erhalten, wenn 
man fohlenflofffanres Gas über rorhglühende Kohlen 
ſtreichen läßt, die ſich in einer gläfernen Roͤhre befinden. 
Auch bei dem Gluͤhen einer Mifchung von Foplenftoffe 
Piurem Barpt und Kohle entbinder ſich das gasförmige 
Koplenftofforyd, und meine vormahls geäußerte Muth⸗ 
maßung ($. 568) iſt Dadurch beftätiget worden. Mein 
Freund Buchholz ſtellte wirklich ſchon Im Jahre 1800 
Im November diefes Gag dar, deffen Bekanntmachung 
er aber, weil er die Verfuche wiederholen wollte, ver⸗ 
zögerte. Er machte dabei noch die intereffante Entdek⸗ 
fung, daß fi bei dem Glühen des fohlenftofffauren 
Baryts, außer diefem Gafe, noch gasfoͤrmige Dlaufäure 
entband, 

Beantwortung der Frage: mie wirkt die Kohle zur 
leichteren Entfernung der Kohlenftofffaure, vom 
Sohlenftofffauren Barpt, dem fie in diefer Abficht, 
nach Pelletier, zugeſetzt wird und der fie ſouſt 
im beftigfien Weißgluͤhfeuer nicht gänzlich fahren 
laͤßt? nebſt gemachter Entdeckung zweier Gasar 
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ten u. ſ. m. Bon Ge. Chrift. Sriedr, 
Bucholz in von Crells chem. Annal. 1802, 
3.18 1f. 


$, 5168. 


Von dem gefchmeidigen Eifen ($. 3156.) unters 
ſcheidet fi nun fehr wefentlih das Gußeifen oder 
Roheifen (Ferrum fufum feu crudum), welches 
Durch dag erfte Ausfchmelzen der Eifenerze erhalten wird, 
Diefes läßt fich weder kalt noch heiß bearbeiten, ſchmle⸗ 
den oder firecfen, fchmel;t aber im offenen Feuer in eis 
ner fehr heftigen Hitze ohne Zufag, und läßt fi dann 
in jede bellebige Form gießen. Allein nicht nur diefe 
Sprödigfele und Schmelgbarfelt unterfcheiden es von 
dem Stabeifen, ſondern auch feine anderen Eigenſchaften. 
Seine Farbe iſt mehr oder weniger hellgrau, fein Bruch 
nicht faferig und hackig, fondern vielmehe feinförnig 
und feine Härte außerordentlih groß. Sein fpecifis 
ſches Gewicht iſt geringes, als das des Stabelfing, und 
nach einer Mitteljahl 7,251 gegen. deftillietes Waffen; 
Es bat einen weit flärfern Klang, als das Stabeifen. 
An der Hige widerfiehet es auch dem Verbrennen läns 
ger und fegt in gleicher Zeit nicht fo viel Hammerfchlag 
ab, als eine gleiche Menge Stabeifen, es oxydirt fi 
alfo langſamer als dieſes. Sonft läuft es aber mit 
eben denfelben Farben an, nur muß die Hige groͤßer 
feyn. — Man unterfheidet von dDiefem Rohelſen oder 
Sußelſen wieder mehrere Arsen, vorzüglich viere: 1) 

Ee 2 


das weiße Bußeifen, das elne glänzende, weiße 
Farbe, ein grobes Korn hat und äußerft fpröde Ift, und 
fi ſchwer bearbeiten läßt; 2) das graue, welches 
eine dunklere Farbe befigt und weniger bruͤchig iſt; 9) 
das ſchwarze, das noch dunkler von Farbe iſt und 
leicht zerſpringt, und 4) das gefleckte Gnßeifen, 
das ſchwarze Flecke auf einem hellen Grunde enthält, 
und das man als ein Gemenge von weißem und ſchwar⸗ 
zen Roheifen anfehen kann. 
Kinnman’s Verfuh einer Geſchichte des Eifeng, 
a. d. Schwed, von 3. ©, Georgi. 3, I. IL 
Berl. 1785+ | 


5. 3169 
Henn das Roheiſen noch einmal gefhmolzen wird, 
fo fondert ſich, nad der Oberflaͤche doffelben zu, waͤh⸗ 
rind dem: Geftehen, Graphit ($. 2449. $. 2456.) adr 
und zwar aus dem. ſchwarzen Roheifen mehr wie aus dem 
weißen. Diele Erfhelnung hat aufeine richtige Theorie 
des Koheifens geleitet. 4 


F. 317% 


Das fließende Robeiſen iſt ſpecifiſch ſchwerer, als 
das feſte, denn letzteres ſchwimmt Auf demſelben; der 
Grund hiervon liegt in der kryſtaälliniſchen Beſchaffen⸗ 
heit des Roheiſens; auch verdienet noch erſt unterſucht 
zu werden, ob alles Roheiſen dieſe Eigenſchaft beſitzt. 
Nach Fourcroy iſt überhaupt das Eiſen ſehr zur Key⸗ 
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ſtallication geneigt, und kryſtalliſirt, unter günftigen 
Umftärden, in regelmäßigen Dctaedern, die in einans 
der gefchoben find und eine Art von Vegetation bilden, 


$. 3171. 


Durch das Öftere Gluͤhen des Roh - oder Bußelfeng 

zwiſchen Kohlen und durch das Schmirden wird es in 
Stabeifen berwandelt und verlichre dann feine Eigens 
fhaften. Unter gemißen Umitänden läßt fi aber auch 
aus vielen Erzen im erften Schmelzen einigefchmeidiges 
Stabelfen erhalten, Geſchmeidiges und weiches Stabs 
eifen wird durch neues Umfchmelzen zwiſchen den Koh⸗ 
len im Dfen wieder in Kohelfen verwandelt. — Das 
Verfahren, aus dem Roheiſen geihmeidiges Stabeifen 
zu machen, iſt hoͤchſt mannichfaltig; das Weſentlichſte 
beruher darauf, den Kohlenſtoff und den Sauerſtoff 
.wegzufchaffen, die in dem Gußeifen enthalten find, 
wie wir in der Folge fehen werden, und welche ber Grund 
der Ungefchmeidigfeit find. 


Die Befchreibung des mannichfaltigen Verfahrens , welches 
im Großen angewender worden, um aus Dem Gußeiſen reis 
nes oder Stabeiſen gu machen, gebört nicht bierher, Wir 
wollen nur Fürzlich bemerken, daf die Hauptprocebur, um dem 
Kohlenſtoff und den Sauerſtoff aus dem Roheiſen weguufchaffen, 
in folgenden beſteht: in einen Dfen, der die Einrichtung einer 
Schmiedeeſſe mit einem vertieften Heerde bat, wird das 
Roheiſen von allen Geiten mit Kohlen umgeben, die durch 
ein Gebläfe lebhaft angeblafen werden. Die ermeichte Eifens 
maffe wird nun mit großen eifernen Stangen, wie ein Teig, 
Durchfnetet und umgewendet, wodurch die äußere Kohle dem 
Eifen einen Theil des Sauerftofies entzieht, während ein. 
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anderer Theil deffelben mit der Sohle des Eifend ich verbin⸗ 
det und entweicht; durch Das entfiandene Gas befindet fich 
dann das Eifen auf der Dberfläche in einer Art von Aufs 
braufen. Ein Theil der Kohle, die das Eifen enthält, ſon⸗ 
dert ficb auch als Eiſenkohle oder Graphit dabei ab. Um 
diefen endlich ganz fortzufchaffen und die Theilchen des Eis 
fens einander mehr zu näbern, wird die noch erweichte 
Maſſe unter einen großen Hammer gebracht und unter dem⸗ 
felben durch ſarke Schläge begveitet, 





6, 3172. 


Bon dem Gußeifen und dem reinen Eifen unters 
ſcheidet fi der Stahl (Chalybs) ſehr mwefentlich. 
Unter Stahl verficht man dasjenige Eiſen, das ſich, 
wenn es rothgluͤhend im Falten Waffer abgelöfcht wird, 
härter, fpröder und unbeugfamer bejeigt, vor dem 
Härten aber falt, und warm gefhmeidig iſt, auch nach 
dem Härten durch nenes Glühen feine vorige Gefchmeis 
digleit wieder erhält, 


(, 3173. 


Der Stahl erfheint nach dem Polleen mit einer 
welßern Farbe, als die des Eifens, und nimmt eine 
ſehr Hohe Politur an. Er ift etwas ſchwerer, als das 
Elfen. Englifcher Gußſtahl verhält fid gegen dad Wafs 
fer wie 719195; fonf iſt das fpecififhe Gewicht des 
Stahls, nach den KRinnmanihen Verſuchen, im 
Durchſchnitt wie 7,795. Der Bruch des Stahls If 
felnkoͤrnig, mit einem mattfchinnmeenden Gefüge. Ders 
jenige Stahl, der bei dem geringfien Grade der Hitze 
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nach dem Ablöfhen die größte Härte annimme und in 
und nach dem Abloͤſchen die geößefte Stärke zeigt, iſt 
der befte. Die Gefchmeidigkelt und Härte des Stahls 
kann Übrigens nad) der verfchiedenen Behandlung vers 
ſchieden ausfallen, fie kann fo groß feyn, Daß er Glas 
ritzt, aber auch wieder fo geringe, daß fie fich der Weiche 
des Eifens nähert. Die Seftigfeit des Stahls iſt weit 
größer, als die des Eifend, und er kann durch gehoͤrl⸗ 
ges Härten eine fehr Hohe Bederfraft annehmen, daher 
er denn auch Elingender ift, ald das Eifen. An dee 
Luft roſtet der Stahl nicht fo leicht, als das reine Er 
fen, aber doch früher, ald das Roheiſen. Ein Tropfen 
Salpeterfänre bringt. auf dem Staple einen ſchwaͤrzlichen 
Sieden hervor, 


$ 3174 


Der Stahl wird vom Magnete ebenfalld gesogen, 
aber doch nicht fo flarf, als das reine Eifen; ex kann 
aber auch felbft magnetifch werden und Polarität zeigen. 
Ddgleih der Magnetismus fih dem Stable fchwerer 
mittheilen läßt, als dem reinen Eifen, fo nimmt er 
Doch diefe Eigenfchaft ftärfer an und behält fie länger, 
als das Eifen. Deshalb verfertiget man auch alle Fünfts 
liche Magnete von Stahl, 


5. 3175. 


Wenn man den Etapi über dem Feuer bei dem Zus 
gange der Luft exhigt, fo zeigt ex auf feiner Oberfläche 
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Diefelben Farben wie das Eifen, d. h. er läuft an 
($. 3159.)5 aber diefe Farben zeigen fi viel reines 
und viel beſtimmter, als bei dem Stabeiſen. In einer 
Hige, die ohngefaͤhr der gleich iſt, bel welcher dag Finn 
ſchmelzt, wird er erſt ſtrohgelb, dann dunkelgelb und 
hernach purpurfarben, und bei der Hitze, wobei das 
Blei ſchmelzt, violett, dann roch und nun dunkelblau. 
Bei einer ſtaͤrkern Hitze wird er jetzt hellblau, und 
wenn er nun ſelbſt zum Gluͤhen koͤmmt, ſo verſchwinden 
dieſe Farben wieder. Dieſe Farben ruͤhren von einer 
Drydation des Metalles ber, denn fie liegen auch nur 
‚auf der Oberfläche, bleiben aber nad dem Erkalten 
zurück, | ' 


Bon diefem Farbenfpiele des Stahles macht man num eine 
fehr aute praftifche Anwendung. Das Härten des Stahls 
geſchieht näbmlich,, indem man ibn alübend in Ealtes Wafs 
fer, Milch gder dergleichen Flüffigkeiten taucht, Nun ift es 
aber fchwer, dem Stahle den gehörigen Brad von Härte zu 
geben; man erweicht daher den Gtahl nach dem Härten wies 
der etwas dadurch, daß man ihn erhitzt Canläft) , bis er gelb, 
roth, violett oder blau angelaufen if, nach der verfehies 
denen Beſtimmung deſſelben; dicfe verfchiedenen Farben dies 
nen dann zur verfihiedenen Beſtimmung der Härte. Läft 
man ibn zung Glüben feibft kommen und allmäblig erkalten, 
fo erhält er feine vprige Weichheig wieder, 


6, 3176. 


Obglelch der Stahl von dem Rohelſen in mehrern 
Eigenſchaften verſchieden ift, fo koͤmmt er doch in mans 
chen andern mis demfelben Überein; der vorzuͤglichſte 
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Unterfchled zwiſchen dem erſtern und dem letztern ift die 
Gefchmeidigfeit, die dem Roheiſen, heiß und Falt, gaͤnz⸗ 
lich fehlt. Aehnlich find einander beide darinnen, daß 
Das. Koheifen nach dem Umfchmelzen eine eben fo heile 
Farbe annimmt, als der Stahl, ebenfalls langfam 
magnetifch, nach dem Glühen durchs Löfchen eine gröfs 
fere Härte erlangt, fuͤr ſich allein ſchmelzt und dem 
Moften weniger ausgeſetzt iſt. Mit dem Stabelfen oder 
zeinem Eifen hat der Stahl weit weniger Eigenfchaften 


gemein, 


$. 3177 


Der Stahl ſchmelzt nur in einem fehr heftigen Feuer, 
behält aber dennoch feine ganze Gefchmeidigfeit bei und 


laͤßt ſich im Weißgluͤhfeuer ſchweißen, wobei er rothe 


Funken verbreitet. In dem Kalzinirfeuer verliehrt er 
in gleicher Zeit und Hitze im Abbrennen weniger als 
das reine Eiſen, und der Hammerſchlag davon iſt haͤr⸗ 
ter und ſchaͤrfer, als vom Eiſen. Auch verbrennt eine 
Stahlfeder im Sauerfioffigafe mit einem ſehr rauſchen⸗ 
den Funkenwerfen. 


5. 3178. 


So wenig wir uns hier darauf einlaſſen koͤnnen, 
die Zubereltungsarten des Stahles ausfuͤhrlich ausein⸗ 
ander zu ſetzen, fo muͤſſen wir doc) einiges, der Theo⸗ 
rie wegen, hier berühren, Der Stahl wird aus einigen 
Eiſenerzen enttweder gleich bei dem erſten Ausſchmelzen, 
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oder and dein Roheiſen, oder auch aus dem gefhmel 
digen Eifen gewonnen. Man fann zwar aus allen 
Elſenerzen etwas Stahl durch dag erfte Ausfchmelzen 
gewinnen, allein die Menge und Güte deſſelben iſt, 
nach den verſchiedenen Erzen, gar fehe verichieden. 
Diejenigen Erze, melde Magnefiumoryd enthalten, ges 
ben bei dem erften Ausfchmelgen den mehrften und beften 
Stahl (Schmelzſtahl); fonft iſt auch bei dem erften. 
Ausfchmelzen des Roheiſens oft Stahl Damit vermengt, 
— Aug dem Nohelfen und dem gefchmeidigen Eifen er⸗ 
Hält man den Stahl auf Doppelte Art, entweder durch 
das Schmelzen, mozu man vorzäglich einige Sorten 
Roheiſen wählte (Schmelzſtahl, natuͤrlicher 
Stahl), oder durch das Cementiren aus dem 
reinen oder geſchmeidigen Eiſen, indem man dieſes mit 
einem Cement, worinne der Kohlenſtaub immer das 
Weſentlichſte ausmacht, in bedeckten Gefäßen, bis zur 
Weißglännige anhaltend brennt, Der erhaltene Stahl 
mwird dann dur Glühen zwiſchen Kohlen und wieder 
holtes Schmieden gleichformiger gemacht, oder rafı 
finirt. 


J $. 3179. 


Die Urfahen der Berfchiedenheht des Rohelſens, 
des gefhmeidigen Eifens und des Stable von 
einander find jegt ziemlich entdeckt worden, and diefes 
Problem der ältern Chemiker ift glücklich gelöfl, Schon 
Reaumur flelte viele Verſuche über diefen Gegenſtand 
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an, und feit dieſer Zeit herrſchte faſt allgemein die Be⸗ 
Bauptung: daß in dem Gußeiſen, außer den unmes 
tallifhen Corydirten) und erdigen Theilen, noch eine 
Menge Schwefeltheile enthalten feyen, die feine leichte 
Schmelzbarkeit, feine Sprödigfeit und Härte hervor 
braͤchten. Dei der Behandlung deffelben , um «es in 
Stabeifen zu verwandeln, würden nun nicht nur die 
unmetallifhen Theile (orydirten Theile) und die erbigen 
Theile mehr ausgefchieden, fondern auch die Schwefel⸗ 
theile ebenfalls abgefondert, und durch die Abfcheidung 
der legtern nehme nun Die Gefchmeidigfeit des Eiſens 
zu, die Schmeksbarkeit ab, und ed werde in Stangens 
eifen oder gefhmeidiges Eifen verwandelt. Dieſes 
Stangeneifen fe aber doch noch nit aldganzreineg 
Elfen zu betsachten, fondern es enthalte noch eine - 
Menge unmeralifche Theile (Eifenoryd), fei alfo noch 
nicht als durchaus metallifche Maſſe anzufehen. Bei 
der Berwandlung in Stah! hingegen würden die us 
‚metallifhen Theile völlig reduziert und nun entflehe ein 
volfommenes und reines Eifen, und Diefes fei der 
Stahl. Diefe Theorie Hat viel Beifall gefunden — 
allein keinesweges Beflätigung durch neuere Unterfus 
ungen erhalten. — Das befte gefhmeidige Etabs 
eifen kann nähmlich durch Umſchmelzen zwiſchen gluͤhen⸗ 
den (voͤllig ſchwefelfreien) Kohlen wieder in Roheiſen 
verwandelt werden, und im reinen Gubeiſen findet 
man feinen Schwefel mehr; ferner die bei der Um⸗ 
mwandlung des Roheifens unter dem Hammer abgefchies 


\ 
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Deren Theile find nicht erdiger Natur, fondern oxydir⸗ 
tes Eifen, das fi durch Reduktion wieder in gutes 
Gußeiſen verwandeln läßt. 


6. 3180. 

Bergmang Verfuche brachten uns der Wahrheit 
ſchon etwas naͤher, und ſie leiteten ihn zu der Meinung: 
Daß der Unterfchled zwiſchen den drei Eiſenſorten, in 
der verfhiedenen Menge des in ihnen enthaltenen Phlo⸗ 
giſtons, das mit dem Eifenfalf verbunden fei, liege, 
Uebertragen wir diefe Meinung in dag heutige Spftem, 
fo ift es folgende: die Verſchiedenheit der drei Eifens 
forten ſei in der verfchiedenen Menge des Oxydes ge 
gründet, oder des Eiſenoxydes, das mir dem metallis 
ſchen Eifen verbunden if. Das Gußelfen enthalte das 
mehrfte Eiſenoxyd, das gefchmeldige Eifen enthalte 
feins, und ſei als reines merallifches-Eifen anzujehen, 
und der Stahl Halte zmifchen beiden dag Mittel, 
Aber es fel mie dem Eifen auch Reißblei oder Graphit 
verbunden, Der ebenfalls zur Verſchiedenheit deffelben 
beitrage. Das gefchmeldige Eifen fei frei, oder ents 
halte nur ſehr wenig Graphit, dag Roheifen enthalte 
davon viel, und der Stahl enthalte weniger Graphit, 
als das Rohelſen. Bergmans Gründe zu diefen 
Behauptungen berufen auf den ungleichen Auantitäten 
brennbares Gas (Wafferftoffgas) , das man aus Roh⸗ 
eifen, Stahl und gefchmeidigem Elfen erhält, wenn 
man fie mit. Schwefelfänre oder Salzfäure behandelt; 
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und auf der ungleihen Duantität, welche von diefen 
drei Eifenforten angewendet werden muß, um gleiche 
Duantitäten Silber aus. den Säuren mn nieders 
zufchlagen, 


Torb. Bergman in feinen Opusc, phıyf, chem, 
‘Vol, IIl, u ı ff 


$. Sir 


- Die befle Aufklärung Haben uns endlich in den 
neuen Zeiten die Verſuche der franzoͤſtſchen Chemiker 
VBandermonde, Berthollet und Monge ges 
geben. Die Theorie, welche ans diefen Verſuchen her⸗ 
vorgegangen iſt, iſt folgender: reines gefhmeidhs 
ges Eifen iſt folches, das nicht nur feinen Kohlenſtoff 
enthaͤlt, ſondern auch tein von allem Eiſenoxyde iſt, 
oder keinen Sauerſtoff enthaͤlt; ein ſolches trifft man 
aber nicht any ſondern auch das reine Eiſen enthaͤlt 
Immer etwas Kohlenftoff, ift aber um fo weicher und 
gefhmeidiger, je weniger es davon enchält, Nobel 
fen unterſcheldet fi) von dem geſchmeldigen Eifen nicht 
nue dadurch, daß es mehr Kohlenſtoff enthält als jeneg, 
fondern au dadurch, daß es wirklich nicht vollfomment 
reducirt ifl, fondern noch Sauerſtoff oder, wenn man 
will, eine Verbindung don metallifchem Eifen , Eifens 
oxyde und Kohlenftoff iſt. Nach der größern oder ges 
ringern Menge des darinne enthaltenen Kohlenſtoffs 
und der größern oder geringeren Menge des Sauerſtoffs 
iſt das Roheiſen ſchwarz, grau oder weiß von Zarbe, 
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Das weile Koheifen. enehält den wenigfien Kohlenſtoff 
und den mehrfien Sauerſtoff. Der Graphit, der fi 
bei dem Schmelzen in den Eifenöfen abfegt, iſt ein 
Produft aus dem Kohlenftoffe des Brennmaterials und 
dem Eifen, oder eifenhaltige oxydirte Kohle. Im 
Fluſſe loͤſet nähmlic das Eifen mehr vom Kohlenſtoffe 
auf, als es bei dem Erkalten und Seftwerden zurüd 
behalten kann; Daher ſcheldet fich bei miederholtem 
Schmelzen des ſchwarzen und grauen Roheiſens im Ex; 
falten Graphit, oder mit etwas Eifen verbundener Koßs 
Senftoff auf der Oberflähe ab. Das Wefentlichfte der 
Arbeit, bei Verwandlung des Gußeifens in geſchmeidl⸗ 
ges Eifen, befteht alfo darinne, nicht nur den Kohlens 
ftoff abzufhelden, fondern auch das Oxygen zu entfew 
nen. — Der Stahl unterfheidet fi von dem ge 
fhmeidigen Eifen dadurch, daß er Kohlenfloff, aber in 
geringerer Menge als das Roheiſen und befier gemifcht 
enthält, von dem Noheifen aber Dadurch, daß er kel⸗ 
nen Sauerftoff, fondern nur metallifches Eifen enthält, 
Bei der Verfertigung des Schmelzſtahls kommt es alfo 
darauf an, den Sauerftoff durchaus abzufcheiden und 
Die Menge des Koblenftoffes zu vermindern, und diefes 
gefchieht Durch wiederholtes Schmelzen unter der Schlacke 
bei dem Ausſchluß der Luft, wobei ein Theil des Koh—⸗ 
lenftoffe, in Verbindung mit dem Sauerſtoffe, ent 
weicht, der übrige Kohlenftoff aber mit den Eifen, dag 
nun völlig reduzirt if, in Verbindung bleibt. Man 
ſieht Daraus num leicht ein, warum fi Das weiße Roh⸗ 
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eifen nicht zum Stahlmachen fickt, well es naͤhmlich 
zu viel Sauerfloff und zu wenig Kohlenſtoff enthält. 
Del der VBerfertigung des Cementirſtahls aus gefchmeis 
digem :Eifen wird diefes mit Kohlenfloff aus dem Ce⸗ 
ment verbunden und auf diefe Art in Stahl verwandelt, 
Vandermonde, Berthollet und Monge, 
über das Eifen In feinem verfchiedenen metallis 
ſchen Zuftande; aus den Mem. de l'acad. roy. 
des fc. 1786. ©. 2 fi. überf. in v. Crells 
chem. Annal. 1794. 3.1. S. 553 ff. S. 460 

ff. S. 509 ff, 2 


' $. 3182. i 

— Verſuche haben dieſer Theorle u mehr 
Gewißheit gegeben und zugleich noch einiges näher bes 
ſtimmt. So iſt es z. B. ſehr wahrfheinlih, daß die 
Kohle im Stahle ganz im desoxydirten Zuftande, ale 
reiner Kohlenſtoff, enthalten iſt. Dieſes laͤßt der 
ſchoͤne Verſuch ſchließen, den Guyton in Clouet's 
Geſellſchaft anſtellte. Man verfertigte einen kleinen 
Schmelztiegel aus weichem Stabeifen, der mit einem 
Stöpfel von demifelben Eifen verfchloffen werden konnte; 
hierein legte man einen Diamant. umgab ihn mit Eis 
fenfeilfpänen und feste den Stöpfel auf. Der Tiegel 
und Stöpfel und Eifenfeile, oder die ganze Maſſe Elfen, 
die mit dem Diamant in Berührung gefegt war, wog 
57.8 Srammen, der Diamant aber 907 Millegramnten, 
Der eiferne Tiegel wurde num in einen fehr Kleinen het- 
ſiſchen Schmelstiegel geſtellt und diefer im einen zweiten 
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geößern, und der Raum ,.der ſich zwiſchen den beiben 
heſſiſchen Schmelztiegeln befand, wurde mit eifenfreiem 
Sande ausgefüllt. Endlich wurde nun noch der aͤuſ⸗ 
fere Ziegel mit einer feuerfeften Daffe gut veriutirt und 
Das Gange eine Stunde lang dem heftigften Gebläfe 
ausgeſetzt. Nach dem Erkalten fand man, daß der im 
innern heſſiſchen Schmelztiegel befindliche eiferne Tiegef 
zufammengefchmolsen und in fehr guten Stahl verwans 
delt war, deſſen Gewicht 56,384 Grammen betruz; es 
waren alſo 2,423 Gr. Eiſen verlohren gegangen; und 
diefe hatten fi in den heſſiſchen Tiegel gezogen und 
ihm die Farbe des Graphits ertheilt. Man fand den 
Stahl durchaus gleihfdrmig gemiſcht. — Es iſt aus 
mehrern neuern Verſuchen ſehr wahrſcheinlich, daß nur 
einige Tauſendtheile Kohlenſtoff noͤthig ſind, das Eiſen 
in Stahl zu verwandeln, und daß man noch nicht das 
Minimum der Kohle kennt, die erforderlich iſt, dieſe 
Umaͤnderung zu bewirken. Da in dem Stahle der Koh⸗ 
lenſtoff als reiner Kohlenſtoff enthalten iſt, ſo laͤßt ſich 
erklaͤren, warum thieriſche Kohlen unter das Cement, 
bei der Verfertigung des Cementirſtahls, ſo wirkſam 
ſind, weil ſie ſich naͤhmlich mehr dem reinen Kohlen⸗ 
ſtoffe naͤhern. Nah Clouet zerſetzt das Eiſen auch, 
die Kohlenſtoffſaͤure und darauf gruͤndet ſich ſeine neue 
Methode, Gußſtahl zu bereiten, indem er Eiſen mit 
kohlenſtoffſaurem Kalk und Thon ſchmilzt. Zn dem Stahle 
haben auch einige Scheidekuͤnſtler Magneſium gefunden, 
und, nach Ge ON iſt Diefes ein eben fo nothwen⸗ 

diges 
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diges Ingredleng, als der: Kohlenſtoff — indeſſen vers 
dienet dieſe Behauptung doch erft noch eine genauere 
Prüfung,. denn es koͤnnte dieſes Meta auch ein fehr 
zufaͤlliger Beſtandthell manches Stahls ſeyn. 


Auszug aus Guyton's Bericht über Clouet's Abs 
handl. von der Verſchiedenheit des Zuſtandes, in 
welchem das Eifen. vorhanden fepn. fann,. und 

- Über Die Kefultate der Erfahrungen, welche diefer 
Scheidefünftler über die Umänderung des Eis 
ſens zu geſchmolzenem Stahl gemacht hat; in von 
Crells dem. Annal. 1800. BI. ©. 55. 

. Überfegt aus den Annal. de chim, Tom. 

XXVIII. ©, 19, ff. Drei Abhandlungen über die 

Frage: morinne beffeht der Unterſchied zwiſchen 

Roheiſen und geſchmeidigem Eifen, von Lampas 

dius, Herrmann und Schindler. Leipzig 

1799. 4. Bemerkungen über Die. Beſchaffenheit 

des Stahl, und vorzüglich denjenigen, den man 

unmittelbar aus den Eifenhütten unter dem Nas 
men: natuͤrlicher Stahl, erhält; vom Br. GAzjer 

zanin von Crellschem. Annal. 1801, B. 

1.8319 ff. °: 
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| $S 31 83. 
Die bis jetzt vorgetragene ‚Theorie ‚erklärt die Er⸗ 
fheinungen bei der Verwandlung des Roheiſens in ger 
ſchmeidiges Eifen, und die. Veränderungen derſelben 
in Stahl leicht und ungezwungen. Man :erfieht dar⸗ 
aus, warum gutes Roheiſen Durch Schmelzen. für ſich/ 
oder; mit. andern Dingen, Die ihm nichts Fremdartiges 
mirtheilen, in Stahl ‚übergeht; — ein Theil. des: 
öf 
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Sauerſtoffs des Roheiſens geht naͤhmlich in Verbin⸗ 
dung mit dem Kohlenſtoffe fort, waͤhrend ein Theil des 
Kohlenſtoffes mit dem Eifen den Stabl bilder. Es 
erhellet daraus, warum Roheiſen, unter Koplenftaub 
gefhmolzen, immer Koheifen bleibt; — warum es 
durch Öfteres Gluͤhen an der Luft immer ſtrengfluͤſſiger 
und geſchmeidiger wird; warum graues Noheifen, mit 
Eiſenoxyde geſchmolzen, gefchmeidiges Eifen giebt ; war⸗ 
um gefhmeldiges Eifen, mit und unter Kohlenſtaub ges 
ſchmolzen, zu Roheiſen und zu Stahle werden kann; 
warum es, mit Eohligen Subſtanzen cementirt, zu Stah⸗ 
fe werden kann; warum geſchmeidiges reines Eifer 
Durch Gluͤhen und Schmieden nie zum Stable wird, 
und warum es, mit Graphit unter Kohlenftaub geſchmol⸗ 
zen, ftahlartig werden fannz ferner, warum Stahl 
weniger roftet, als gefchmeidiges Eifen, und Ropelfen 
noch weniger, als der Stahl u, ſ. mw. 


$. 3154. 


Das Ropeifen erleider big zum gefchmeldigen Eis 
ſen die mannichfaltigften Abänderungen und Näangen, 
weil die Verhältniffe von Sauerftoff, Kohlenfioff und 
Eifen fo mannigfaltig find. Aber außer den Werfchles 
Denheiten, die ans dem quantitativen Verhältniffe deu 
oben genannten Beftandtheile entfpringen, gibt es 
zwei, die einen andern Grund Haben, und als zwei 
merkwürdige Verfchiedenheiten eine nähere Betrachtung 
verdienen. Es giebt näpmlich eine Sorte Eifen, die 


— 





fich zwar bei dem Weißgluͤhen und in des Kälte ſchmie⸗ 
den und ſtrecken läßt, bei dem Rothgluͤhen aber fpröde 
IR; man nennt ed rothbruͤchiges Eiſen. Es hat 
weniger Federhaͤrte, als das gefchmeidige Eifen, iſt im 
Bruche lichte, roſtet leichter an.der.Luft, als Gußeifen, 
und nimmt den Magnetifmus am gefchwindeften an. 
Durch Cementation mit Fohlenftofffaltigen Dingen 
giebt es leicht einen fehr harten Brennftahl, der bei dem 
Schmieden leicht ſchmelzt — fehr rothbruͤchiges Eifen 
giebt einen faum zu verarbeitenden. Stahl. — Diefe 
fehlerhafte Befchaffenheit des Eiſens, die aber. ebens 
falls. vielerlei Abfiufungen bat, lelten die mehrfien 
Chemiker von Schwefelfäure, oder ſchwefllgter Säure 
Her ; weil ftarf glühendes , rothbruͤchiges Eifen Im Waſ⸗ 
fee Schwefeldunſt verbreitet, und weil alle Erze, die 
Schwefelkieß enthalten, rothbruͤchiges Eifen liefern, 
weil das befte Eifen durch Schwefeldämpfe rothbruͤchig 
wird, weshalb auch zum Schmieden Feine Steinfohlen 

‚gebraucht werden fönnen, die Schwefeldänipfe geben, 
Indeſſen konnte Doch Bergmann in der Auflöfung 
Des rothbruͤchigen Eifens in Salzfäure durch ſalzſau⸗ 
gen. Baryt feine Schwefelfäure entdecken. Vielleicht 
aber ift nicht Schwefelfänve, fondern vielmehr Schtwes 
fel felbft die Urfache der Rothbruͤchigkeit, und wahres 
ſcheinlich entweicht dieſer Schwefel bei der Auflöfung‘ 
des Eifens in Salzſaͤure als Hydrothlonſaͤure. Andere 
Chemifer leiten die Rothbruͤchigkelt von beigemifchten 
fremden Metallen , von Magnefium odes Urfenif, ab; 

Sf 2 
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‚und: — Bermuthung iſt nicht ganz: ohue Grund, 
denn da der Arfenif mit dem Eifen ein ſehr ſchmelz⸗ 
bares Gemiſch giebt, ſoiſt es möglich, daß an den 
Stellen, wo er ſich befindet ,. er erweicht / waͤhrend 
daß das Eiſen keine aͤhnliche €: weichung erleidet; / und 
daß dadurch der Zuſammenhang ———— und - 
en — wird. 


BP 8. 3185, Ä 

Die stadt Abaͤnderung ift das — chi ge 
Elfen; das ſich weder kalt noch warm haͤmmern, ja 
nicht einmal biegen läßty ohne zu zerſpringen, aber in 
‚allen Graden der Hitze Geſchmeidigkeit zeigt) ‚amd fich 
darinne wie weiches Eifen behandeln laͤßt. Das friſch⸗ 
angefeilte kaltbruͤchige Eiſen hat eine. ſilberweiſe Far⸗ 
be, der Bruch iſt weiß, mit glimmernden Kdenerm, 
«die defto größer find, je. laltbruͤchiger das Eiſen iſt. 
Es hat ein etwas größeres, ſpecifiſches Gewicht, als 
‚weiches Eiſen, roſtet an der. Luft. nicht: lelcht und 
nimmt den Magnetifmus nur Tangfam an. Im offer 
nen Seuer oder im Kohlengeſtiebe ſchmelzt es eher und 
leichter, als andere Eiſen, taugt aber nicht zur Stahl⸗ 
bereltung. Man erhaͤlt es en aus den fogw 
‚nannten nenn F — 

— $. 3186. ' 

Wenn man das faltbrächige Eifen mit. farker 

‚Schwefelfäure eindickt, die Maffe nachher mit Waſſer 
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auswaͤſcht, und fchnell durchgefeiht an der Luft ſtehen 
laͤßt, ſo ſondert fi ſich ſehr bald ein weißer Niederſchlag 
ab, den man ſchnell abſcheiden muß, ehe ſich das gels 
be Eiſenoxyd niederſchlaͤt. Diefer weiße Niederfhlag 
if, wie Bergmann und Meyer faft gleichzeitig 
entdeckten, die wahre Urſache der Kaltbruͤchigkeit des 
Eiſens. Dieſer Nie derſchlag bleibt nach dem Trocknen 
weiß, wenn er fein Eifenogpd enthält, loͤſet ſich ohne 
Aufbrauſen in der Schwefelſaͤure, Salpeterſaͤure und 
der Salzfäure auf, wird durch Alkalien daraus mit 
Saͤuren nledergeſſhlagen und fließt vor dem Loͤthrohre 
zu einer hellgrauen, metalliſchen Kugel. Mit Kohlen⸗ 
pulver geſchmolzen, giebt er ein Metall von einer weiß 
fen Garde, und dDunfeln förnigen Bruche, welches Aufs 
ſerſt fpröde iſt/ vom Magnet Faum gezogen wird, und 
deſſen fpecififches Gewicht 6,700 bis 6,7 ,0 zum deſtil⸗ 
lirten Wafier iſt. Daß diefe Subſtanz die Urſache der 
Kaltbruͤchigkeit des Eiſens iſt, ergiebt fi ſich daraus, daß 
auch das allergeſchmeidigſie Eiſen durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzen damit kaltbruͤchig wird, eine weißere und 
glaͤnzende Farbe, ein koͤrniges Gewebe, und eine größ 
fere Leichtfluͤßigleit erhaͤlt; auch liefert das Oxpd vom 
kaltbruͤchigen Eifen, nad) Abfonderung diefer Subflang 
bei der Reduktion, geſchmeidiges und gutes Eiſen. 


Torb. Bergman in feinen Opufe.Vol. 11]. S. 
109. J. E. 3. Meyer, in den neueften 
Schriften der Berliner Gefellfchaft 
watürf. Freunde. BU. S. 334. B. III. 
S 380. 
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$. 3187. 

Sowohl Meyer als auch Bergman hieltenjene, 
Im Faltbrächigen Eifen gefundene Subftanz anfangs für 
ein neues Metall, und der erfte ertheilte ihre den Nas 
men Waffereifen (Hydrofiderum) und Bergs 
_ man nannte es Siderum.. Nachher aber entdedte 
Here Meyer und gleichzeitig mie ihm Here Klap⸗ 
roth Durch fonthetifche Verfuche, daß diefe Eubftang 
nichts anders als eine Verbindung des Phosphors mit 
Eifen, ein Phosphoreifen (Phosfur de fer. Fer- 
sum phosphoratum) ſey, welches man erhalten fann, 
wenn man in Phosphorfäure Eifenfeilfpäne auflöfer, 
Dder wenn man ſchwefelſaures Eifen mit Phosphorfäus 
ze niederfchlägt, und in beiden Fällen den Niederfchlag 
mit Kohle ſchmilzt. Scheele zeigte endlich auch durch 
analptifche Verfuche das Dafeyn der Phosphorfäure in 
Diefer Eubftang, und fellte aus derfelben Phosphor 
dar. Man Locht naͤhmlich den weißen Niederfchlag 
aus der Schwefelfäure ($. 3156.) mit vier Teilen koh⸗ 
Ienftofffaurem Kali, wobei die Phosphorfäure an dag 
Kalt tritt, und das Eifen zuruͤckblelbt. Das phos⸗ 
phorfaure Kali kann nun durch falpeterfaures Queckſil⸗ 
ber zerlegt, und aus dem entflandenen phosphorfauren 
Queckſilber duch Deftilation mit Kohle oder Phos⸗ 
phor abgefchieden werden. Der Phosphor iſt alfo der 
Grund der Kaltbruͤchigkelt des Eiſens. 


Das vermeintliche neue Metal, das Waffereifen, 
vom Erfinder, Herrn Hofapothefer Meyer, felbft 


| 455 
berihtiget, in von Erelld chem. Annal. 
1784: B. J. ©. 195. Bon dem MWaffereifen, als 
einem mit Phosphorſaͤure verbundenen Eifenfalfe, 
vom Hrn. Affeffor Klaproth; ebend. S. 390. 

- gerlegung des natürlichen Waflereifens und des 
Deonflifhen Perlfalges; vom Hrn. C. W. Shen 
fe; ebendaf. 1785. 3.11. ©. 387. ff. Ueber 
Das Waffereifen ; vom Hrn, M. ebendaf. 1786. 

B. II. S. 300. | 
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Nach dem bis jetzt Vorgetragenen rühren alfo alle 
Die Verfchiedenheiten des Eifens von fremden Beimi⸗ 
fhungen her, und wenn wir dag reinfte Eifen zu Vers 
ſuchen anwenden wollen, fo müflen mir das befte und 
gefhmeidigfte Stabeifen wählen: ganz frei von Kohle 
fol diefes num auch nie fepn, aber doch nur wenig 
Koblenftoff enthalten; warum erſcheint es denn aber 
nicht ald Stahl? if der Kohlenftoff in dem Stabeifen _ 
etwa als Kohlenoryd enthalten, und iſt diefes dee 
Grund der Verfhiedenheit vom Stahle? — Zur befs 
fern Ueberficht ftellen wir folgende Tafel Über die vor⸗ 
züglichften Zuftände des Eiſens nad dem jegigen Er⸗ 
fahrungen auf: 
Eifen Geſchmeldlges Eifen. Stab⸗ 
eifen. 

Eifen mit Schwefel Rothbruͤchiges Eifen. 

fäure oder Schwefel, 

Eifen mit Phosphor. Kaltbruͤchiges Eifen, 
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Eifen; Koblenſtoff u. Rohelſen. Gußeiſen. 
Sauerſtoff. | | 


Eifen u. Kohlenſtoff. Stahl. 


$. 3189. 

Das Eiſen bleibt in trockner und warmer Luft un⸗ 
veraͤndert, ſobald als aber die Luft feucht iſt, wird es 
fruͤher oder ſpaͤter auf ſeiner Oberflaͤche verändert, 
verliehrt feinen Glanz und ro et. Diefer Roſt iſt ein 
vollkommenes Eiſenoxyd, beſitzt eine braungelbe Farbe, 
enthaͤlt aber gemeiniglich auch etwar Kohlenftofffäure, 
und iſt daher nicht als ein reines Oxyd zu betrachten, 
Durch das Gluͤhen in einem Schmelztiegel bei dem Zus 
gange der Luft verwandelt er fih in ein vollkommenes 
Eiſenoxyd, das von dem oben angeführten ($. 3161.) 
nicht verſchieden iſt. Setzt man mit Waffer befeuchtes 
tes Eiſen der Luft aus, fo bilder ſich der gelbbraune 
Eifenoryd fehr bald, und mit Waſſer benetztes gefeils 


tes Elſen verwandelt ſich auf diefe Art in der Luft 
gänzlich in Eiſenoxyd. 


—* $. 3190, | 

Die Kohlenſtoffſaͤure, die ſich in der Atmosphaͤre bes 
findet, iſt keinesweges Urſache an der Oxydation des 
Elſens, man kann vielmehr dag Eiſen in foblenftoffs 
faures Gas einfließen, umd es wird weder feinen Mies 
tallglanz verliehren, noch ſonſt eine Veränderung erleis 
den, wenn das Gas nur trocken if, Das Waffer ſcheiut 
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die borgüglichfte Urſache des Kb des ehe su fen, 
” u) der gleichzeitige Einfluß der kuft. 


| 5 3191. 

Das Elfen iſt naͤhmlich eins derjenigen Metalle, die 
das Waffer zerlegen, mie wir bereits fchon oben ($; 
208. 798. 799.) gefehen haben, und es ift dazu nicht 
einmal eine hohe Temperatur nöthig. Durch die Zer— 
legung des Waffers entſteht aber immer nur ein unvoll⸗ 
kommenes Eiſenoxyd, das jedod nun begierig den 
Säuerfioff aus der Atmosphäre einfaugt und zum bolls 
fommenen Eifenoryde wird. — Sonſt 'Töfet reines 
Waſſer weder metalifhes Eifen noch Eiſenoxyd auf, - 
ob es gleih Birtanner und Landriani behanps 
teten. Das Eifen, welches diefe Chemiker mollen in 
. reinem Waſſer aufgelöft gefunden Haben, ift entweder 
mechaniſch, oder hoͤchſt fein darinne ſchwimmend ent⸗ 
halten, oder durch eine Saͤure damit verbunden. 


Weſtrumbs Verſuche über die Aufloͤslichkeit des 
Eiſens in bloßem Waſſer; in feinen kleinen 
phyſ. dem. Abh. B. III. H. 1. S. 249. ff. 


Eifen und Säuren, 


$. ‚31982. 
» Die fongentriete Schwefelfäure wirkt nicht merklich 
auf das metalifche Eifen, in der Hige aber entzieht 
das Eifen dee Säure einen Theil Sauerſtoff, es ent 
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wickelt ſich ſchweflichte Säure, umd das Eiſenoryd 
bleibe num mit der andern Säure verbunden zuruͤck. 
Uebergießt man das Eifen mie Schwefelfäure, die mit 
Waſſer verdünnt iſt, fo erfolge fehr ſchnell eine Auflös 
fung, es wird Wärme frei und es entwickelt fih eine 
große Menge Wafferfloffgas , das etwas Kohlenftofe 
fäure enthaͤlt, wenn das Eifen Kople enthielt. Oft 
ſchlaͤgt fi bei diefer Auflöfung ein ſchwarzes Pulver 
nieder, das nichts anders ald Graphit if. Roheiſen 
giebt bei der Aufldfung in verdünnter Schwefelfäure 
weit weniger Waſſerſtoffgas, als das gefchmeidige Eis 
fen, well es wegen den In ihm enthaltenen Sauerftoff, 
der ſchon einen Theil des Eifens oxydirt, weniger Wafs 
fer zu zerlegen braucht, mit dem ed verbunden ſeyn 
muß, wenn es fich in der Säure auflöfen fol, Faſt 
immer hört die Einmwirfung der Saͤure auf das Elfen 
auf, ehe daß fie gefättiget ift, fängt aber fogleich mies 
der an, wenn man wieder etwas Waſſer hinzuſetzt. 


Durch die Auflöfung des ſchwefelſauren Elſens erhält 


Die Fluͤſſigkeit eine grüne Farbe, die anfangs fehr bla 
ift, aber dunkler wird, wenn fie der Luft ausgejegt 
wird, So lange die Fluͤſſigkeit noch nicht gefättige 
iſt, bleibe fie in Bewegung und warm, fobald der 
Saͤttigungspunkt eintritt, fdießen ſchoͤne, grüne, Durchs 
ſichtige, rhomboidaliſche Kryſtalle an, welche das ſchwe⸗ 
felſaure Eiſen ſind, das man zum Unterſchiede von der 
nachher anzuführenden, andern, ſchwefelſauren Verbin⸗ 
dung / grünes, ſcwefelſaures Eiſen (Sulfate 
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de fer verd, Ferrum fulphuricum viride) nennen 
kann. | 


§. 3193» 


Das ſchwefelſaure Eifen befigt einen fäuerlichen, ets 
was zuſammenziehenden Geſchmack, es befteht, nad) 
Bergman, aus 0,23 Eifenoryd, 0,39 Schwefelfäus 
ze, und 0,38 Waſſer; nah Rinnman aber aus 
0,25 Eifenoryd, o, 20 Säure, und 0,55 Waſſer. Im 
Alkohol loͤßt fich diefes Salz nicht, und vom Waſſer 
braucht es in der mittlern Temperatur zur Löfung 6 
Theile, vom fiedenden Waffer hingegen nur 0,75 fels 
nes Gewichts. Under Luft find die Kryſtalle nicht bes 
fländig, fondern zerfallen, befonders in dee Wärme, 
in ein weißes Pulver, dag in flärferer Hige allmählig 
gelblich wird, Dadurch aber eine Weränderung ers 
leidet, 


. & 3194. 

Wenn man das fepftallifirte, ſchwefelſaure Eifen eis 
nem rochen Feuer ausfegt, fo zerfließt es bald in ſei⸗ 
nem Keyitallifationsmwaffer, und fobald dleſes verdun⸗ 
ftet ift, trocknet es zu einer grauen Maffe ein. Setzt 
man es einer flärfern Hitze aus, fo entbinder fich ſchwef⸗ 
lichte Säure, und die Maffe nimmt eine rothe Farbe 
an. Sie iſt jegt zum Theil zerfegtes, ſchwefelſaures Ei⸗ 
fen, das ſich nicht mehr gänzlich im Waſſer löfet, ſon⸗ 
dern einen Theil rothes Eiſenoxyd abſetzt. Das Elfen 


s 
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iſt naͤhmlich In dem grünen, fchmefelfauren Eiſen als u na 
vollfommenes Eifenoryd enthalten; wird nun 
das Sulz erhigt, fo nimmt das Eiſenoxyd noch mehr 
Sauerftoff auf und wird zum vollfommenen Eifenoryde, 
welches Hier auf Koften der Schtwwefelfäure geſchieht, das 
bee ſich auch ſchwefligte Säure entbindet, Da nun das J 
eine Theil der Säure hierbel zerſetzt worden iſt, und 
das vollfommene Eifenoryd überhaupt nur in ſehr ge 
tinger Menge in Schwefelfäure auflöslich ift, und das 
mit nie eine gefättigte Verbindung giebt, fo fondert 
fich bei der Auflöfung ein Theil des vollfommenen Ei. 
fenorydes ab, und die übrige Slüffigfeit enehäft, went 
das Erhisen nicht zw früh unterbrochen wurde, freie 
Schwefelſaͤure mit vollkommenem Eifenoryde, welche 
ſich nicht kryſtalliſtren laͤßt, ſondern, abgedunſtet, ein 
rothbraunes Magma giebt, welches man rothes 
ſchwefelſaures Eifen (Sulfate de fer rouge. 
Ferrum fulphuricym rubrum) nennen fann, 
Fourcroy nenut es aberorydietee amelehs 
ſaures — 


5. 5195. 3: 

Henn das grüne, ſchwefelſaure Eifen an der duft 
lange liegen bleibt, fo wird ed zum Theil in rothes, 
ſchwefelſaures Elfen verändert. Da dag rothe, fchives 
felfaure Eifen im Allohol löslich iſt, fo Fann man dies 
ſes durch: Digefion mit Alfohol davon abfondern, 
Durch oft wiederholtes Loͤſen des grünen, ſchwefelſau⸗ 
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. zen: Eifens in Waſſer und Nbdampfen wird es auch im 
rothes, ſchwefelſaures Eifen verwandelt, es fondert fich 
eine Menge volllommenes Eifenoryd ab, und dic übrige 
. — irt nicht mehr. 


6. 3196. | 


Die große Neigung des Eiſenoxydes zum Sauer⸗ 
| fioffe verurfacht auch, daß die der Luft äusgefegte waͤß⸗ 
rige Loͤſung des grünen, ſchwefelſauren Eiſens bald voll⸗ 
kommenes Eiſenoxyd fallen laͤßt. Je länger man die 
Fluͤſſigkeit ſtehen läßt, defto mehr bildet ſich in derſel⸗ 
ben rotheg, ſchwefelſaures Eiſen, und defto weniger 
laͤßt ſich nachher gruͤnes, ſchweſelſaures Eiſen durch Kry⸗ 
ſtalliſatlon abſchelden. Bewahrt man hingegen Die 
Loͤſung des grünen, ſchwefelſauten Eiſens in vollkommen 
damit angefuͤllten und verſtopften Glaͤſern auf, ſo erlei⸗ 
det ſie keine Veränderung, ‚ fondeen bleibt Kar und 
' — * | 


.. u 7,% 
$. ‚3197. 

Wird das grüne, ſchwefelſaure Eiſen in. verſchloſſe⸗ 
ne Gefäßen deſtillirt, fo erhält man anfangs Das Kry⸗ 
ſtalliſationswaſſer, dann erfolgt eine ſchwefligte Saus 
ze, verbunden mit einer mäßrigen Schwefelſaͤure, und 
bei verſtaͤrktem Feuer geht endlich die konzentrirte 
Schwefelſaͤure langſam über, wozu aber ein ſehr hoher 
Feuersgrad erforderlich iſt; in der Retorte bleibt ein 
vollfommenes Eiſenoxyd zurück, dem noch Schwefel⸗ 
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ſaͤure anflebt, oder das pielmehr.rothes, ſchwefelſaures 
Eifen enthält, das ſich durch Alkohol ausziehen laͤßt. 
Durch ein ſehr anhaltendes Feuer läßt fich indeſſen auch 

aus dem rothen, ſchwefelſauren Eifen ale Saͤure abfon- 
dern, und es bleibt ein vollfommenes Eifenoryd zuruͤck. 


9. 3198. 

Das fhmefelfaure Eifen wird durch Alfallen zer⸗ 
fest; aus der Löfung desgrünen, ſchwefelſauren Eiſens 
ſchlagen die Alfalien einen dunfelgrünen, faft ſchwarzen 
Präcipitat nieder, der, wenn er ſchnell abgewaſchen und 
in verfchloffenen Gefäßen getrocknet wird, eine ſchwar⸗ 
je Sarbe befigt, und ein unvollkommenes Eiſenoxyd 
darſtellt. Setzt man dieſes Elſenoxyd aber noch feucht 
der Luft aus, und laͤßt es langſam abtrocknen, ſo zie⸗ 
het es leicht Sauerſtoff an, erlangt eine rothbraune 
oder braungelbe Farbe, und wird zu vollkommenem Eis 
ſenoxyde. Das unvolfommene Eifenoryd wird vom 
Magnete gezogen, das vollfommene hingegen nicht. 


$. 319% 

Das grüne, ſchwefelſaure Eifen, welches lange an 
der Luft gelegen hat, giebt, im Waffer gelöft, mit den 
Alfalien und Erden einen Niederfchlag, der ſchon gelbe 
lich if, weil er etwas vollfommenes Eifenoryd enthalt, 


$. 3200, 
Das rothe, ſchwefelſaure Eifen giebt mit den Alka⸗ 
Heu einen mehr oder weniger dunfelgelben oder rothen 
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Niederflag, der an der Luft Feine Veränderung erleis 
det, weil er ſchon mit Sauerftoff gefättiget iſt, und 
nichts davon mehe aufnehmen fann. Diefe Derfuche 
beweifen offenbar, daß das grüne, ſchwefelſaure Eifen 
Das Eifen ald unvollfommenes Eiſenoxyd, das rothe, 
ſchwefelſaure Eifen aber ald volfommenes Eifenoryd 
enthält, 


\ 


6. 3201. 


Pan kann das rothe, ſchwefelſaure Elfen wieder in 
grünes verwandeln, wenn man ed mit metallifchem Eis 
fen erhigt, es ſcheldet ſich dann ein Theil des Elfens 
oxyds ab, ein anderer aber theilt feinen Sauerftoff mie 
Dem metallifhen Eifen, und die Fluͤſſigkeit enthält nun 
wieder grünes, ſchwefelſaures Eiſen. Auch befigen, 
nach Prouſt, das Duedfilber und einige andere Mes 
talle die Eigenfchaft, das rothe, ſchwefelſaure Eifen 
wieder in grünes zu verwandeln, indem fie dem Eifens 
oxyde einen Theil des Sauerfloffes rauben. Auch die 
Hodrothionſaͤure bewirkt daſſelbe. 


5. 3202. 


Die oxydirte Salzſaͤure und die Salpeterſaͤure vers 
wandeln das grüne, ſchwefelſaure Eifen ſchnell in rothes, 
indem fie einen Theil Sauerftoff an das Eiſenoxyd abs» 
fegen, — Die Thonerde, und wahrfgeinlich auch die 
andern reinen Erden zerfegen das grüne , ſchwefelſaure 
Eifen nicht, wohl aber das rothe. 


Das im Handel vorkommende ‚grüne, , fömeelfgure Eiſen (E i⸗ 
fenvitriol) if nie rein, ſondern enthaͤlt, außer dem ro⸗ 
then, ſchwefelſauren Eiſen, andere Metalle, j. B. Kupfer, 
das ihm eine blaͤulichgruͤneFarbe ertheilt und durch Kochen 
mit metalliſchem Eiſen niedergeſchlogen werden. ‚Tann; oder 
auch wohl Zink, der ſich aber durch das Kochen mit Eiſen 

nicht abſcheiden läßt, — Man beteitet dieſes verkaͤufliche, 

Achwefelſaure Eiſen nicht unmittelbar aus Eiſen und Schwe⸗ 

feiſaure, ſondern gewinnt es vielmehr aus den verwißterten 
Echwefelfiefen durch Auslaugen und Krpftallifation, 


sa er 
\ 

am Klein —— daß fe. * — 
tergas In einer Loͤſung des grünen, ſchwefelſauren Ei 
ſens aufloͤſte, und Humbold und Vauquelin um 
terſuchten in den neuern Zeiten dieſe Erſcheinung ge⸗ 
nauer. Schuͤttelt man Das Salpetergas mit einer Loͤ— 
ſung des grünen, ſchwefelſauren Eiſens, fo verſchwindet 
es gaͤnzlich und hinterlaͤßt das Stickſtoffgas, was ihm 
beigemengt war, und. man kann auf dieſe Urt die Rein⸗ 
heit des Salpetergas unterfuchen, welches man zu es 
Diometrifhen DVerfuchen anwenden will. Durch die 
Auflöfung des Salpetergas verſchwindet die grüne Farbe 
des fchwefelfauren Eiſens, die Slüffigfeit wird braun, 
ohne jedoch, etwas fallen zu laſſen, noch Ihre Durchſich⸗ 
tigkeit; zu verliehren; zugleich wird ihr Geſchmack ſehr 
herbe. Durch genaue Unterſuchung fanden die erwaͤhn⸗ 
ten Chemiker, daß jetzt in der Loͤſung des ſchwefelſauren: 
Eiſens ſchwefelſaures Ammoniak umd falpeterfanres Eis 
fen aebudet worden und daß das ſchwefelſaure Eiſen 


zerſetzt 
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‚ jerfest war. Sie erklären die Entftehung diefer neuen 
Subſtanzen auf folgende finnreiche Art, durch Difpont- 
rende Verwandtſchaft. In dem Galpetergas findet 
fid Sauerfioff und Stickſtoff, der Wafferftoff des ers 
jeugten Ammoniaks iſt aber weder in dem Salpetergag, 
noch in dem ſchwefelſauren Eiſen enthalten; das Waſ—⸗ 
fer iſt alfo die einzige Subftanz, Die ihn liefern konnte; 
fehe natürlich folgt Daraus, daß diefes eine Zerfegung 
erlitten bat. In dem Maaß alfo, in mweldem das 
Salpetergas in die Auflöfung des ſchwefelſauren Eifeng 
tritt, find vier Kräfte wirkſam, die alle zugleich zur 
Bildung der Salpiterfäure und des Ammonlaks beis 
tragen. .Diefe Kräfte find: 1) die Verwandtſchaft des 
GSauerftoffs des Waſſers zum Galpetergas, woraus 
Salpeterſaͤure entſteht; 2) die Verwandiſchaft des 
Stickſtoffes des Salpetergas zum Waſſerſtoffe des Waſ⸗ 
ſers, woraus Ammonlaf entſpringt; 3) der Schwefels 
fäure des ſchwefelſauren Eifens zum Ammoniaf, woher 
Das fchwefelfaure Ammoniak entſteht; 4 der Salpeter—⸗ 
fäure zum Eifenogyde, woraus ſich falpeterfaures Eifen 
bildet. Es muͤſſen fih alfo in der Mifchung falpeters 
faures Eifen, fchwefelfaures Ammoniak, unzerfegteg, 
ſchwefelſaures Eifen und Wafler finden, welches die 
Verſuche auch beftäriget haben, 


Prieftley im feinen Verf. und Beobacht. über vers 
ſchledene Gattungen der Luft. Ch, Ill. Deffen 
Verſuche über verfchledene Theile der Natutlehre. 
Th. 1, S. 44151. Mém. [ur le gaz nitreux 
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et fes combinaifons aveg l’oxigene, parMr, 
Hurmbold im Bulletin an 2. No, V, ©, 132. 
Ebenderfelbe in den Annal. de chim. T. 
XXVII No. 83. ©: 123 ff. und in Scherers 
allgem. Journ. d. Chemie 3.1.6. 263 ff. 
und 3, 11l. ©. 88 ff. Notice fur la caule et 
les effets de la dillolubilite du gaz nitreux 
dans la folution du {ulfate de fer; par Hum- 
bold et Yauquelin; in den Annal, de chnı, 
T. XXVIIL €. 181 ff. überf. in Schererg 
Sourn. B. III. ©. 8ı fl. und in Trommss 
dorffs Journ. der Pharmacie. 2. VIIL 
E&t.1.©37 fr 


Gegen diefe Verfuche hat Berthollet Einwendungen 
gemacht. 


Obfervations fur l’action que le [ulfate de fer 

exerce fur le gaz. nitreux, par le cit. Ber- 

thollet; in den Annal. de chim. T. XXXIX, 
S.3fl- 


$. 320% 


Die ſchwefligte Säure wirft ſtark auf dag metallifche 
Eifen, wenn fie in tropfbarfläffigem Zuftende auf dafs 
felbe gegoffen wird; die Auflöfung nimmt eine fahle 
und dunkle Farbe an, es entweichen eluige wenige 
Blafen Wafferftoffgas, es entbinder ſich Wärme und die 
Auflöfung nimmt eine geünliche Farbe an. Auf dem 
Boden der Auflöfung fammelt fid Graphit Die Yufs 
fung braußt mit Säuren, ſioͤßt ſchwefligte Saͤure 
aus und laͤßt Schwefel fallen. Wird Schwefelſaͤure 
oder Salzſaͤure nur in geringer Menge hinzugeſchuͤttet, 
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fo fällt der Schwefel nicht nieder, obgleich ein flarfeg 
Aufbraufen entſteht; nur Durch eine beträchtliche Menge 
dieſer Säuren ſcheidet ſich der Schwefel ald ein weißes 
- Pulver ab, Die ftarfrauchende oder mit falpetriger 
Säure vermifchte Salpeterfäure ſcheidet aus der Auflds 
fung den Schwefel als eine zähe Maffe von gelber 
Barbe ab, . Hieraus ergiebt fih, daß die Auflöfung 
nicht blog aus (hmefligtfaurem Eifen (Sulfite 
de fer. Ferrum fulphurofum) befteht, fondern daß 
diefes Salz auch noch mit Schwefel verbunden ifl. Dag 
metallifide Eifen zerlegt alfo einen Theil der fhmefligs 
ten Säure, indem es den Sauerfloff anzieht, um zu— 
Eifenorode zu werden, dag nun mit der andern unzer⸗ 
legten, ſchwefligten Säure und dem Schwefel in Vers 
bindung tritt, An der Luft fegt die Uuflöfung des Eis 
feng, in ſchwefligter Saͤure, einen röthlichgelben Staub 
ab, und Krpflallen, die mit dieſem Staube umgeben 
find. Das heiße Waffer löfet die Kryffallen, und aug 
dem gefärbten Staube löfet die Salzſaͤure etwas Eifen 
auf und Hinterläße Schwefel. Die mwäflcige Löfung 
enthäle das vorige Salz, jedoch weniger Schwefel. 
Auch dieſe Löfung wird wieder an der Luft zerſetzt und 
fhmefelhaltiges Eifenoryd abgefonder. Dieſe vom 
Schmefel befreite Föfung wird durch die Alfalien grün 
gefällt, Durch die Salpeterſaͤure aber erhält fie eine mehr 
oder weniger dunkelrothe Farbe. | 


Fourcroy Syftem des connoillances chim, T. 
VI. ©. 199, 


69 3 


$ 3205. 


Wenn das Eifen vollfommen oppdirt worden iſt / 
fo giebt es an die ſchwefligte Säure feinen Sauerſtoff 
ab; dieſes beweiſt, daß das Eifen gegen den Sauer—⸗ 
floff eine nähere Verwandtſchaft befigt, als diefer zue 
Cäure. Aus diefem Grunde zerlegt auch Das Eifen die 
Schmefelfänse In der Hitze und entwickelt ſchwefligte 
Säure, 


5. 3206. 


Die konzentrierte Salpeterfäure twird von dem Eifen 
mit Hef igkeit zerlegt, es entfieht ein Aufbraufen und 
YAufmallen der Fluͤſſigkeit, es entroickelt fi viel Wars 
meftoff und es entweicht Salpetergas. Das Eifen wird 
hierbei vollfommen oxydirt, und mean man nicht viel 
Salpeterfäure anwendet, fo bleibt es als ein faft trock⸗ 
nes, rothes Pulver zuroͤck. Enthält die Salpeterfäure 
etwas mweniges Waſſer und mird im nicht zu großer 
Menge auf das gepulverte Eifen gefhüttet, fo wird 
nicht nur faft alle Salpeterfäure gänzlich zerlegt, fons 
dern auch das Waffer, und ein Theil des Stickſtoffes 
der zerfegten Salpeterfäure verbindet fich mit dem T afs 
ferftoffe des Waſſers, das feinen Sauerfloff an Das Eis 
fen abgegeben hat, zum Ammoniaf. Wird daher in 
die breiartige, ruͤckſtaͤndige Maſſe Agendes Kall oder 
Kalk geſchuͤttet , fo entbindet fih das Ammoniak ſehr 
lebhaft. 
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$%, 3207. 
Maͤßlg ſtarke Salpeterfäure wirft auf das Eifen 
beffer, als die fongenteirte; anfangs IR Die Aufldfung, 
ehe fie gefättiger wird, grünlih, wenn man ſchwache 
Salpeterfäure angewendet bat, nachher aber wird fie 
braun und fegt vollkommenes Eiſenoxyd ab. Sie loͤſet 
friſch hinzugeſetztes metalliſches Eifen micder auf und 
läßt das aufgelöfte wieder als vollfonmenen Kalk fals 
len; dies dauert fo lange, bis faſt der größte Thril der 
Säure zerfegt und alles zu einem dicken Brei geworden 
it. Man fieht daraus, mie geoß die Verwandtſchaft 
des Eiſens zum Sauerftoffe und mie geringe der Zus 
fammenbang der Salpeterfäure mit dem vollfommenen 
Eifenornde if. 


$. 3208. 


Das Salpetergad, welches fich entwickelt, wenn 
man das Eifen in verdünnter Salpeterfänre auflöf, 
iſt nie rein, theils iſt es mie Kohlenſtoffſaͤure verunrels 
nigt, wenn das Eifen Koblenftsff enthält, theils aber 
enthält cs auch Stickſtoffgas, oder orydirtes Sricfloffs 
gas. Letzteres entbindet ſich vorzäglich, wenn die 
Salpeterſaͤure ſehr mit Waſſer verdünnt iſt und langs 
fam das Eifen wirft, 


6. 3209 
Die Aufldfung des Eifens in Snipeterfänre läßt 
ſich nicht kryſtalliſiren, und ein trocknes falpeters 
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ſaures Eifen (Nitrate de fer. Ferrum nitricum) 
laͤßt fich überhaupt nicht darfiellen, denn, wenn man 
die Flüffigfeie anfängt abzurauchen, fo fondert id 
das vollfommene Eifenoryd immer mehr ab und fällt 
zu Boden. Raucht man die Auflöfung fchnel zur 
Trockne ab, fo erhält man eine gallerartige, zerfließliche 
Maſſe, die, mit Waſſer übergoffen, faft alles Eiſenoxyd 
unaufgelöft zuruͤcklaͤßt. In verſchloſſenen, mit dem 
pnevmatifchen Apparate verbundenen Gefäßen giebt die 
Auflöfung des Eifens in Ealpeterfäure, bei. der Des 
ſtillatlon, erſt Wafler, dann Salpeterfäure, Salpeter⸗ 
gas und Stickſtoffgas, umd im Ruͤckſtande bleibt ein 
pollfommenes Eifenoyyd, dag eine rothbraune Farbe 
beſitzt. 


S. 3210. 


Die reinen Alkalien und die Erden ſchlagen das Eis 
fen aus feiner Auflöfung in Salpeterfänre nicht als eis 
nen ſchwarzen, fondern immer als einen rothen Präcis 
pitat nieder, der vollfommenes Eifenoryd if, Seht 
man mehr Alkali hinzu, als zur Niederfchlagung nöthig 
aiſt, fo loͤſet ſich ein Theil des niedergefchlagenen Eifens 
oxodes wieder auf und die Fluͤſſigkeit erhält eine dunk⸗ 
here Farbe, als zuvor, Sie ſtellt jest eine dreifache 
Verbindung aus Galpeterfäure, Eiſenoxyd und Kali 
oder Natrum vor. Da diefe Verbindung fi aber nicht 
mit ägenden, fondern nur mit Fohlenftofffauren Alkallen 
hervorbringen laͤßt, fo fcheins Diefe das Bindungsmittel 
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des Eifeng zu ſeyn. — Das ägende Ammonlak fchlägt 
das Eifen aus der Auflöfung in der Salpeterfäure fehe 
dunfelgefärbt als ein Höchft unvollfommenes Eifenoryd 
"nieder; der Grund hiervon llegt darinn, daß ein 
Theil des Ammonlafs zerlegt wird, 


$+. 3211. 


Daß fehr oxydirte oder volfommene Eiſenoxyd wird 
von der Salpeterfäure nicht angegriffen, oder wenn ja 
. etwas aufgelöft werden follte, fo fondert es fid ſehr 
leicht bei dem Abdampfen wieder ab. Daher bedienet 
man fich oft der Salpeterfäure bei der Analpfe der Foſ⸗ 
filien, der Zerlegung der Erze, oder der Reinigung der 
Erden vom Eifen; indem man nähmlich mehrmals dars 
über Salpeterfäure verdunftet, wird das Eifen voll 
fommen orpdirt, worauf es dann unaufgelöft zurück 
bleibt, während die andern Subflanzen von der Säure 
anfgelöft werden. 


6. 3212 
Die Schwefelfäure ift dem Eiſenoxyde näher vers 
wandte, als die Salpeterfäure; fie zerlegt Daher dag 
falpeterfaure Eifen und verwandelt es in — ſchwe⸗ 
felſaures Eifen ($. 3194). 


$. 3213 


Die Phosphorſaͤure loͤſet auf naffem Wege dad mn _ 
tallifche Eifen mit vieler Heftigkeit, unter Vaͤrmeent⸗ 
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wicklung und mit Entbindung vom Woſſerſtoffgas auf, 
das mie Phosphor, mit einer grünliben Flamme 
brennt, und wahrfcheinlih Phosphor. geldft enthält. 
Wenn die Saure nicht völlig mit Eifen gefärtiser iſt, 
fo fchießt fie, nah Marggraf, zu Iuftbefiändigen 
Kenfiallen an, die ein phosphorfaures Eifen 
(Phosphate de fer, Ferrum phosphoricum) find, 
und die im Feuer zu einem gelbrochen Glafe fliefs 
fen. IR Hingegen die Säure vollkommen gefättiget, 
fo bilder ih ein weißer Niederfchlag, der ſelbſt Im for 
enden Waffer ſich nicht löfet und Das vorhin abgehans 
delte Waffereifen ($. 3187.) if. Dieſes unlösliche, 
phosphorfaure Eifen läßt ſich auch erhalten, wenn man 
in eine Auflöfung des fchmefelfanuren oder falpeterfauren 
Eifens die Loͤſung vom gefättigten phosphorfauren Kalt 
oder Natrum ſchuͤttet und Den Niederſchlag mit kochen⸗ 
dem Waffer ausmäfcht, 


Das Eifn, welches oft mit Harn befeuchtet wird , „verwandelt 
fih zum Theil auch ın phosphorfaures Eifen, wie Vau— 
quelin bemertte, 


Beſchreibung einer gerfiöhrenden Wirfung des Urins 
gegen das Eifen, und nügliche Mefultate dev 
Kenntniß diefer Wirkungen, vom Br. Vauque— 
lin; i Trommsdorffs Journ. d. Pharm. 


B. VI. S 136 ff. überf. aug dem Journ, de 
la Soc. d. pharmac, T.J, Na III. S. 21 fl 


$, 32 144 
Die Arfeniffäure wirft, nah Scheele, auf nafı 
ſem Wege fehe gut anf dag metalliſche Elfen, wenn 
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fie damit digerirt wird und die Auflofung nimmt ends 
lid die Geſtalt einer Gallerte an, die allmählig an deu 
Luft fo feft mird. daß man das Gefäß umkehren fann, 
ohne Daß etwas herausfließt. In verfhloffenen Ges 
fäßen bleibe die Auflöfung fläffig. Man hält diefe Vers 
bindung für arfeniffaures Eifen (Arfeniate de 
‚fer. Ferrum arfenicicum); allein es if noch die 
Frage: ob fih nie ein Theil arfenigte Säure dabei 
befindet. Die Alkalien ſchlagen aug der nicht Dick ges 
wordenen Auflöfung einen grünfichgrauen Präcipitat 
nieder, der im Feuer arfenigte Säure giebt und ein 
rothes Eiſenoxyd zurüc läßt. Wenn man vier Theile 
fefte Urfeniffäure mie einem. Theile Eifen in verſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen erhiget, fo entzuͤndet fih Die Maffe, es 
fublimirt ſich metalliſcher Urfenif und arfenigte Säure 
und an den Seiten der Netorte zeigen fi) braungelbe 
Flecken und der Ruͤckſtand if Eifenogyd. Aus der 
Schwefelſaͤure, der Galpeter,äure und der Phosphor⸗ 
fäure ſcheidet die Arfenikfäure das Eifen nicht aus, wohl 
aber bewirken die arfenitfauren Salze Durch doppelte 
Wahlverwandtſchaft einen Niederfhlag. Diefe Nieders 
ſchlaͤge werden im Feuer unter dem gewöhnlichen Arſe⸗ 
nifgeruch zu einer ſchwarzen Schlacke, die durch den 
Zufaß von Kohfenftaub aber allen Arfenif verliehrt und 
nach dem Ausglühen wieder vom Magnete gezogen 

wird. — Das vollkommene Eiſenoxyd feine von der 
| Arſenikſaͤure nicht angegriffen zu werden, 

Scheele a. 0. D 


$. 3215, 


Die In Waffer gelöfte Molybdänfäure nimmt eine 
‚blaue Farbe an und erleidet eine Zerfegung, wenn fie 
mit dem metallifhen Eifen in Berührung gebradyt wird. 
Die molpbdänfauren Alfalien ſchlagen, nah Scheele, 
Die Löfungen der Eifenfalje mit einer braunen Farbe 
nieder. Der Präcipitat ift molybdänfaures Eis 
fen (Molybdate de fer. Ferrum molybdicum), 
das, nad meinen Verſuchen, eine dunfel citronengelbe 
Farbe befist, im Waffer ſchwer löslich iſt und aus wel⸗ 
chem die ägenden Alkallen ein fehr orpdirtes Elſenoxyd 
abſcheiden. | 


6, 3216. 


Die Wolframfäure wirkt in der Kälte nicht auf dag 
Elfen. Taucht man In eine Auflöfung der Wolframs 
ſaͤure in Salzſaͤure metallifches Eifen, fo nimmt diefe 
‚eine fhöne blaue Farbe an, indem fie Dadurch zerlegt, 
oder desorpdirt wird, Die molframfauren Alkalien 
ſchlagen aus den Eifenfalgen, durch eine Doppelte Wahls 
verwandtſchaft, wolframfaureg Eiſen Tunflate 
‚ de fer. Ferrum wolframicum) nieder. Auch aus 
der Auflöfung in Schwefelſaͤure fchlägt die Wolframs 
fäure das Eifen nieder, Das wolframſaure Elfen 
verdienet aber erft noch viel genauer unterſucht zu 
werden. 


€. 3217. 


Wenn man in die Auflöfung des Eiſens in Salpe⸗ 
terfäure chromiumſaures Kalt tröpfelt, fo entfieht ein 
brauner Niederfhlag, der chromiumſaures Eiſen 
(Chrormatede fer. Ferrum chromicum) if, Bringt 
man hingegen in eine Löfung des grünen, ſchwefelſauren 
Eifens chromiumſaures Kali, fo entficht ein Nieders 
ſchlag, der eine grüne Farbe*befigt und Chromiumoryd 
enthält; es entzieht nämlic) das unvolfommene Eifens 
oxyd der Chromiumfäure einen Theil Cauerfioff und 
verſetzt ſie dadurch wieder in den Zuſtand eines Oxydes. 
Das rothe, ſchwefelſaure Eifen hingegen giebt mit dem 
hromiumfauren Kali auch ein braunes, Hromiumfaureg 
Eifen. — 


Man bat in Eibirien und in Frankreich im Departement du 
Dar natürliches, chromiumjaures Eifen gefunden. 


Moußin Ponfhfin In Scherers allgem. 
Journ. d. Chem 3.1, ©. 210, und in 
von Crellschem. Annal. 1800. BI. 6, 180. 
Toſſuert in den Annal, de chim. T. XXXI. 
©. 220 ff. überf, in von Crells dem, Am 
nal, ebendaf. ©. 355 ff. 


8. 32138. 


Die trockne gasförmige Koplenflofffaure greift dag 
metallifhe Eifen nicht an, mird aber vom Eifenoryde 
etwas abforbirt, Die mit Waſſer verbundene Kohlens 
ſtoffſaure aber loͤſet das metalliſche Eifen leicht auf, 
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Man erhält diefe Auflöfung, wenn man reine Elſen⸗ 
feilfpäne in Leinewand bindet und In eine mit kohlen⸗ 
ſtoffſaurem Waffer angefüllte und gut verftopfte Glas⸗ 
bouteille hängt. Diefe Auflöfung iſt völig far und 
farbelog, befitt aber einen zufammenziehenden und din⸗ 
tenhaften Geftmaf. An der Luft mird fie aber bald 
teübe, das Eifen orndirt fi dann vollfommener und 
fann nun nicht mehr aufgelöft bleiben, oder es vers 
flüchtiget fih auch die Kohlenſtoffſaͤure. Noch fehneller 
erfolgt die Zerfegung bei dem Kochen der Flüffigkelt, 
es ſchlaͤgt fi) Eifenopyd nieder, welches aber noch ets 
mag Kohlenftoffiäure enshält, Nah Bergman fann 
das mit Kohlentofffäure gefättigte Waſſer ohngefähr 
15455 feines Gewichts vom Eifen in fih nehmen. Diefe 
Auflöfung des Eiſens in fohlenfiofffaurem Waſſer findet 
man In der Natur in den fogenannten Etahls oder 
Eifenmwäffern, die außerdem freilich auch noch mans 
cherlei fremdartige Beftandtheile, 5. B. Ealze und Als 
falien, enthalten. Die Eoblenflofffauren Erden und Als 
falten koͤnnen mit dem Eifen in fohlenflofffaurem Wafı 
fer vecht gut neben einander beſtehen, allein Die ägenden 
Alkalien bewirfen fogleih einen Niederfhlag, indem 
fie ſich mit der Kohlenftofffäure verbinden. 


5. 3219. 


Die kohlenſtoffſauren Allallen ſchlagen das Eifen 
aus dem grünen, ſchwefelſauren Eifen als einen graus 
lihgrünen ‚Prächpität nieder, der ein Fohlenftoff 
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faures Eifen (Carbonate de fer. Ferrum car- 
bonicum) iſt. Da das Eifenoryd nicht fo viel Koh 
lenitofffäure aufnehmen kann, als das Alkali entroifs 
felt, fo entſteht bei diefer Niederfhlagung ein Aufbrau⸗ 
fen. — Das vollflommene Eſſenoxyd loͤſet fich in koh⸗ 
lenſtoffſaurem Waſſer nicht, 

Gourcron In feinen chemifd. Beobacht. 


und Verfuhen, — von Hebenſtreit. 
+pig- 1785. 8. \ 


5. 32206 


Die Efiofäure lbſet das metalliſche Eifen in BR 
der Wärme leiht auf und es entwickelt fich bierbek 
Waſſerſtoffgas. Die Auflöfung befigt einen füßlichten, 
zuſammenziehenden Geſchmack eine röthliche oder braune 
Farbe und giebt durchs Abrauchen eine gerfließliche Maffe, 
in der man einige kryſtalliniſche Spiebchen wahrnimmt, 
Diefes effigfanre Eifen (Acetite de fer. Ferrum 
aceticum) läßt bei der Verdünnung mit Waffer vieleg 
Eiſenoxyd fallen und wird Im Feuer fehe leicht jerſtoͤhrt. 
Vollkommenes Eiſenoxyd loͤſet fich in der Effigfäure feis 
nesweges auf. Ale Säuren, die Borarfäure und Koh⸗ 
lenftofffäure ausgenommen, jerfegen das efligfaure 
Eifen. 


& 9221, 


Die im Waſſer gelöfte Sanerfleefänre loͤſet ſchon In 
der Kälte das Eifen lebhaft auf und es entwickelt fi 
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Dabei Waffekftoffgad. Der Geſchmack der Auflöfung 
ift zufammenziehend und ſuͤßlicht, und die Fluͤſſigkeit 
ſchießt im prismatifhen, gelblichgruͤnen Kryſtallen 
an, die einen Ueberſchuß von Saͤure haben und in der 
‚Wärme zerfallen. Sie enthalten, nah Bergman, 
55 Theile Saͤnre und 45 Theile Eifenoryd. Löfet man, 
nah Kinman, das Elfen in der Wärme in der Sauer 
£leefäure auf; ſo wird diefe ganz mit Eifen gefättiget, 
und nun fchlägt fih das fauerfleefaure Eifen 
(Oxalate de fer. Ferrum oxalicum) als ein weißes, 
im Waffer nicht loͤsliches Pulver nieder. Mit dem füus 
ven fauerkleefauren Kali. geht das Eifen auch eine Bers 
bindung ein, die unter die dreifachen Salze en | 


$ 3222, 
Die Alfalien fchlagen dag Elfen aus dem ſauerklee⸗ 
fauren Eifen nieder, und im Feuer wird dieſes Salz 
jerftöhrt. Die Sauerkleeſaͤure iſt dem Eifen ſehr nahe 
verwandt, und ſcheidet es ſelbſt aus der Schwefelfäure 
ab. Auch zerfegen die fauerkleefauren Salze ale Eis 
ſenſalze durch doppelte Vahlverwandtſchaft. 


59. 3223. 

Das — Eiſen (Suberate de fer. 
Ferrum fubericum) ift nit welter bekannt. — 
Die Nepfelfäure loͤſet, nah Scheele, das Eifen auf, 
und giebt damit ein zerfließliches Salz, welches dag 
äpfelfaure Eifen (Malate de fer. Ferrum 
malicum) iſt. | 


9. 3224. 


Die kryſtalliſtrte Citronenſaͤure verbindet ſich mit 
dem Eiſen zu einem weißen, ſchwerloͤslichen Salze, das 
aber, nah Richter, fehr leicht loͤslich wird, fobald die 
Säure ganz gefättiget if. Um dieſes citronenfaw 
re Eifen (Citrate de fer. Ferrum citricum) zu es 
halten, reibt man kryſtalliſirte Citeonenfänre mit Ei- 
fenfeilfpänen und Waffer zufammen, und läßt die Fläfs 
figfeit fo lange fteheit, bis das Eifen in weißes Pulver 
verwandelt worden if. Dann dunflet man fie in ge 
Inder Wärme unter fleißigem Umruͤhren ein, morauf 
daß weiße Pulver verſchwindet, und endlich eine faftas 
nienbraune Maffe zuruͤckbleibt. Die trockne Maffe wird 
nun mit Waffer ausgelaugt, morauf endlich ein bloßeg 
Eifenogyd zuräckbleibe, die filtrirte Fluͤſſigkeit aber 
giebt, zur Trockne abgeraucht, eine dunkelbraune, gläns 
gende Waffe, die das citronenfaure Eifen ift. 


Etwas über die vortheilgaftefle Darſtellung der re 
nen Citronenfäure aus frifhem und faulem Citro⸗ 
nen» und Sohannisbeerenfaft, nebit der Darftels 

. lung eines vollfommenen citronenfanren Eifeng; 
vom Hr. Bergf. Richter; invon Erells chem. 
Annal, 1796. B. II. ©. 380 ff. 


6, 3225. 


Die Weinfteinfäure greift auf naffen Wege in dev 
Wärme dag metalliiche Eifen an. Ich lößte zwei 
Drachmen trockene Weinfteinfäure in 3 Ungen Waffen 
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auf, und ließ fie mit einer Drachme Eifenfeilfpäne ges 
finde fieden, worauf in kurzem alles zu einer weißen 
dien Maſſe wurde, das Zieden wurde fortgeſetzt, 
und von Zeit zu Zeit immer wieder frifches Waffer Hins 
zugegoffen. Nachdem das wein fteinfaure Eifen 
(Tartrite de fer. Ferrum tartaricum) von dem 
unaufgelöften Eifen war abgefchlämmt worden, betrug 
Deffen Gewicht nod 8 Gran; es hatten ſich alfo 52 
"© an Eifen in 120 Gran Säure aufgeloͤſt. Dieſes 
mweinfleinfaure Eifen fiellt ein milchweißes Pulver dar, 
Das fih kaum im Woffer löfen läßt. Im Zeuer wird 
es zerflört, und in fiedender Salpeterfäure löfet «8 
fi unter Entwidelung rother Dämpfe auf, mobei na 
sürlich die Weinfteinfäure zerlegt wird. — Die Weins 
feinfäure ift übrigeng mir dem Eifen ziemlich nahe vers 
wandt, und zerfegt die mehrften Eifenfalze, felbft dag 
fdmefelfaure Eifen Mit dem fauren weinfteinfauren 
Kali giebt das Eiſen eine dreifache Verbindung, die 
aus Weinfteinfäure, Kalt und Eifenoryd befteht, 


ChHemifche Verſuche Über den Stahlweinſtein; von 
Trommsdorff; in deffen Journ, dee 
Pharmac. BI. St. 2. S. 162 ff. 


$. 3226. 


Wenn man eln Gallaͤpfeldekokt über metalliſches 
Eifen gießt, fo wird die Fluͤſſigkeit allmaͤhlig ſchwarz, 
und es ſcheidet fih Daraus ein ſchwarzes Pulver aby 
und ſo bringe au Das Galäpfeldefoft in jeder Eifem 

aufs 
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auflöfung einen ſchwarzen Nlederſchlag hervor, der 
fi aber, wegen feiner Peichtigfeit und hoͤchſt feinen Zer⸗ 
theilung/ nicht abſetzt, ſondern ſich in der Fluͤſſigkeit 
ſchwebend erhaͤlt. Dieſer Niederſchlag iſt aber kein 
relnes,gallusſaures Eiſen (Gallate de fer, Fer- 
rum gallaceum) fondern vielmehr eine dreifache Vers 
bindung, aus Adſtringens (Tannıin), Öallusfänre 
und Eiſenoxyd. Das reine, im Waffer gelöfte Adſtrin⸗ 
gens ſchlaͤgt das vollkommene Eifenogyd mit einer 
ſchmutzig blauen Farbe nieder, Allein auch die Feine 
Gallusfäure ſchlaͤgt das Eifen aus allen Eifenfaljen 
nieder, wenn fie in einer gehörigen Menge Waffer ge⸗ 
loͤſt ſnd, und der Niederſchlag iſt um ſo dunkler und 
ſchwaͤrzer, je mehr das Eiſen oxydirt iſt. Mit dem 
friſch bereiteten, gruͤnen, ſchwefelſauren Eiſen glebt die 
Gallusſaͤure einen wenig gefaͤrbten Niederſchlag, der 
aber aus der Luft allmaͤhlig Sauerſtoff abſorlirt, und 
dann ſchwaͤrzer wird. Im Feuer wird das gallusſaure 
Eifen leicht zerflöhrt, und das zuruͤckbleibende Eiſen⸗ 
oxyd wird vom Magnet gegogen, wenn das Ansglühen 
in verfhloffenen Gefäßen geichehen ifl. Die Säuren 
löfen das gallusfaure Eifen wieder auf. Wenn Daher 
die Eifenauflöfungen mit Säure überfättigt find, ſo 
bringt die Gallusſaͤure darinne nicht eher einen ſchwar⸗ 
zen Niederſchlag hervor, als bis die uͤberfluͤſſſge Saͤu— 
re durch ein Alkali neutraliſirt worden if, Schuͤttet 
man zu der, durch eine Saͤure wieder hell gemachten und 
entfaͤrbten, gallusſaures Eiſen euthaltende Fluͤſſigkeit ein 
| 2b 
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Alkali, fo Fömmt die ſchwarze Farbe wieder zum Vor⸗ 
fein, indem fi das gallusfaure Eifen abſcheidet. 
Nach Bergman, löfen die ägenden Alfalien Im Kochen 
Das gallusfaure Eifen auf, laſſen es aber durch einen 
Zufag von Eäure wieder frel. Am beften erhält man 
Das galiusfaure Eifen, wenn man gallusfanres, im 
Waſſer geldſtes Kali In ein gelöftes Eifenfalz ſquͤttet. 
Doch läßt ſich der Niederfchlag, wegen feiner Zarthelt, 
ebenfalls ſchwer aus der Fluͤſſigkeit abfondern. 


| $. 3227. 

Man bedient fih der Gallaͤpfeltinktur gewöhnlich 
zur Entdeckung des, in einer Flüffigfeit enthaltenen Eis 
ſens; allein man muß auch dabei wohl Acht Haben, 
Daß die Fluͤſſigkeit Feine freie Säure enthält. Anſtatt 
Der Salläpfeltinftur, Ift das reine, gallusfaure Kalt mit 
weit mehr Sicherheit anzumenden, und dieſes zeigt 
ſchon eine hoͤchſt geringe Menge Eifen an, das fi in 
einer Fluͤſſigkelt befindet, indem es eine purpurrothe, 
ſchwaͤrzliche oder ſchwarze Farbe damit hervorbringt. 

Auf die Entfiehung des gallusfauren Eifens gründet fich auch 
die Bereitung der Dinte, die durch ein Galläpfeldefort und 
ſchwefelſaures Eifen hervorgebracht wird. Damit das ſchwar⸗ 
ge Salt beffer in der Fluͤſſigkeit ſchwebend erhalten wird, fo 
verfegt man diefe gewöhnlich mit etwas arabifhem Guns 

mi oder Zuder. Dan bat ſehr mannichfaltige Vorfchriften 

ur Bereitung einer guten Dinte gegeben, die wir bier nicht 

miteheilen können. — Diele derfelben enthalten mandherlei 
unnüge Ingrediengen. Da der Niederfchlag um fo ſchwaͤr⸗ 
ger ausfällt, jemehr das Eifen oxydirt it, fo ſchlaͤgt van 

Mons vor: das fchwefelfaure Eifen vorher bei den Zugans 

ge der Luft zu Falziniren. In nachtolgenden Schriften kann 

man das Weitere nachleſen. 
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Will. Lewis von der Zubereitung der gemeinen 
Schreibedinte; im Zufammend. der Küufte 
Th. II. S. 105. Diſſertation fur l’cncre or- 
dinaire à dcrire, par Ribaucourt; In den 
Annual. de chim. T.XV. S. 113. überf. in 
von Crells chem. Annal. 1797. B. J. S. 
524. ff. B. II. S.41. ff. Bereitungsart einer 
ſehr guten Dinte; in Trommsdorff's Jour—⸗ 
nal d. Pharmac. B. VIII. St. ⁊ ©, 155. 
aus dem Journ. de la Soc. des pharmac. F. 
I. 8.431, Die befte Art, die ſchwarze Dinte 
ju bereiten, von Descedrmeng; in Tromms—⸗ 
Dorffs Journ. d. Pharmac. B. IX St, 

.1. ©. 157. ff. überf. aus den Annal, des Arts 
et Manufactures No,7, an LX. 


6. 3228; 

Die Benzöefänre wirft, nad) meinen Verfuchen, anf 
Bas metalliſche Eifen nur ſchwach aleln das orpdicte 
loͤſet fi Teiche auf. Die Auflöfung befigt einen fühs 
lichen Geſchmack, und giebt gelblihe Kryſtallen, die 
an der Luft vermwittern bey der Micderauflöfung im 
Waſſer Eiſenoxyd abfegen und ſich auch Im Alkohol 
loͤſen. Die Loͤſung dieſes benzoeſauren Eiſens 
(Benzgate de fer, Ferrum benzoicum) rothet die 
Lafmustinftur, und wird duch Alkalien und Erden 
Jerſetzt. 

Trommsdorff a. a. O. 


5. 3229. 
Die Bernſteinfaͤure loͤſet dag metalliſche Eiſen vn 
und mis vieler Lebhaftigfeit auf, die Auflöfung iſt mer 
2b 2 
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nig gefärbt, ſchmeckt ſehr zuſammenziehend, und ſetzt 
vleles Eiſenoxyd ab, Das bernſteinſaure Eifen 
(Succinate de fer. Ferrum fuccinicum) giebt, nad) 
Wenzel, Heine, braune, ſternfoͤrmige Kryſtalle. Wenn 
man eine Elfenauflöfung mit bernſteinſaurem Kali nies 
derſchlaͤgt, ſo erhaͤlt man ein geſaͤttigtes, bernſteinſau⸗ 
res Eifen, das eine braune Farbe befigt und ſich an 
im Waffer löfet, 


| $. 8230. | 

Die Milchzuckerſaͤure verbindet ſich, nach S & ee le, 
mit dem Eiſenoxyde zu einem milch zuckerſa uren 
Eifen (Sacholate de fer. Ferrum facholacti- 
cum), das fi im Waſſer ſehr ſchwer loͤſet, ſonſt aber 
nicht welter befannt if. — _ Die Amelfenfänre greift, 
n ach Arold fon, dag metalliſche Eifen any und loͤſet 
es unter Eusmwicfelung von Waſſerſtoffgas auf. Die 
Aufloͤſung ſetzt Eiſenoxyd ab und giebt, wlewohl nur 
(Amer, rothgelbe, zufammenziehende Kryſtalle, die ſich 
im Alkohol kaum, leicht aber im Waſſer loͤſen laſſen, 
und ein ameiſenſaures Eiſen CFormiate de fer. 
Ferrum formicicum) darftellen. Im Feuer wird 
daſſelbe zerſetzt, und die Alkallen und Erden ſcheiden 
daraus das Eiſenoxyd ab. 


$. 3031. 


Nach Herrn von Crell, loͤſet auch die Fettſaͤure dag 
metalliſche Eiſen auf, und dieſe Aufloͤſung ſchießt zu 
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nadelförmigen, an der Luft serfließenden Kryſtallen an, 


Sonft ift diefes fettfaure. Eiſen (Sebate de fer. 
Ferrum febacicum): noc) nicht weiter unterfucht, 





Don Erellinfeinem dem. Journale, Th II. 
GS. 126, 
\ 923 

Die Blaufaͤure wirft nicht auf dag metallifche Eis 

fen und. fcheint auch auf dag reine Elfenoryd Feine 
Wirfung zu Auffern. Wenn aber dag Eifen ſich in ie 
gend einer Säure aufgelöft befindet, fo wird es durch 
die blaufauren Alfalien, als blaufaureg Eifen 
(Prufkate de fer. Ferrum borufficum) niederges 
ſchlagen, mie wir fhon oben gefehen haben. (5. 427. 
1476.). Ueber den Gehalt des Eifens in dem reinen 
blaufauren Eifen, find die Meinungen der Echriftftels 
lee noch ſehr getheil. Bergman nimmt an: daß 
100 Thelle Eifen 590 Theile reines blauſaures Eifen 
geben; Wiegleb nimmein oo Theilen deffelben ohns 
gefähr 46 Theile Eifen, Welteumb.die Hälfte an, 
Der Grund diefer Verfchledenheit liegt aber wahrfcheins 
lich in dem verfhledenen Grade der Oxydation, in 
welchem ſich das Eifen mit der Blaufäure verbunden 
befindet. Dan fann, nach Pro uft's VBerfuchen, elgents 
lich zwei verfchiedene blaufaure Eiſenſalze unterſchei⸗ 
den, ‚das wei Be, blaufaure Eifen, und das 
blaue, blaufaure Eifen, Wenn man nähnılic 
in eine frifchhereitete Auflöfung des Eifens in. Schwer 


felfäure, die das Eifen als hoͤchſt unvollfommenes 
Eiſenoxod enthaͤlt, eine Loͤſung des gefättigten, blau⸗ 
ſauren Kali troͤpfelt, ſo faͤllt ein weißes, blauſaures 
Eiſen zu Boden, das aber durch die Berührung der 
Luft Sauerftoff anzieht, und dann zu blauen, blaufaus 
ren Eifen wird. Diefes legtere iſt alfo von dem erftern 
blos dadurch unterfchieden, daß dag Eifen in demfelben 
ſich im volfommneren Zuſtande der Orpdation;befindet, - 
Enthält eine Saͤure das Elfen im volfommenen Zus 
Rande der Oxydatlon aufgelöft, fo entſteht Daher auch 
allemal ein blaues, blaufaures Elfen, 
Auszug einer Abhandlung, die Unterfuhung des 
preußifhen Blau betreffend, vom Heren Prouft; 
in Trommsdorffs Journ. der Pharmacie, 


B. VI. St, 1. 8.226. ff. überfest aus den An- 
nal. de chim, Tom. XXIIL S. 85 ff. 


4. 3233, 

Die Hydrothionfäure verwandelt die vollfommenen 
Eiſenoxyde in unvollfommene, fonft aber zerſetzt fie die 
Eifenaufldfungen nicht, vielmehr loͤſet das mit Hydros 
thlonfäure gefchtwängerte Wafler das Eifen auf, und 
es läßt fi daraus weder durch reines Kali, noch blau⸗ 
faures Kali fcheiden, wohl aber durch Gallusſaͤure. 
Das hydrothionſaure Kali hingegen bringt In 
Der Eifenauflöfung gleich einen Niederſchlag hervor, 
Der eine mehr oder weniger ſchwarze Farbe befigt, und 
ein hödrothlonfaures Eifen (Hydrothionate 
de fer. Ferrum hydrothionicum,) iſt. 


$. 3234. 

Die Salsfänre wirkt fehe leicht auf dag Eifen und 
Iöfet es felbft im verdännten Zuftande mit vieler Hefs 
tigkeit auf, und entwidelt dabei eine große Menge 
Waſſerſtoffgas. Die völlig gefättigte Auflöfung beſitzt 
eine blaßgrüne Farbe, und ſetzt bald etwas Eifenoryd 
ab, Durch gelinde Erwärmung fcheidet fi noch mehr 
ab, und, zur Syrupsdicke abgedunftet, giebt fie Feine 
zegelmäßige Keyftallen, fondern nur ein dickliches Mag⸗ 
ma. Setzt man hingegen etwas feeye Säure hinzu, 
fo erhält man bei dem Abrauchen fhöne, rautenfoͤrmi⸗ 
ge, oder, nach Rouppe, regelmäßige, würfliche, {mas 
ragdgruͤne Kryſtallen, welche ſalzſaures Eifen 
(Muriate de fer. Ferrum muriaticum) find, Sie 
loͤſen fich leicht im Waffer, nicht aber im Alkohol, und 
enthalten das Eifen im unvollfommen orydirten Zus 
flande. Un der Luft zerfließen diefe Kryſtalle allmählich 
zu einer "braunen Flüffigfeit, aus der fi viel voll⸗ 
fommenes Eifenoryd niederfchlägt, die grüne Farbe 
verſchwindet und ändert fi) in eine goldgelbe um, und 
der Geſchmack wird fchärfer und ſtechender. Nun läßt 
fi die Fluͤſſigkelt wicht mehr kryſtalliſiren, und laͤßt 
bei dem Abdampfen zur Trockne einen Theil Salzfäure 
fahren, die etwas Elfen mit fich verflüchtiget Bat, und 
endlich fleigt ein Sublimat auf, der an der Luft wies 
Der ſchnell zerfließt, eine gelbe Fluͤſſigkelt darſtellt und, 
zum Unterfchlede von dem grünen falzfauren Eifen, 
gelbes, ſalzſaures Eifen genannt werden kann. 
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Es befindet ſich in dieſem Salze das Eiſen als voll⸗ 
fommenes Oxyd aufgeloͤſt, es loͤſt ſich auch im Alfos 
hol ſehr leicht. Mit dieſen beiden ſalzſauren Eiſen⸗ 
ſalzen hat es ganz die Bewandniß, wie mit dem rothen 
und gruͤnen ſchwefelſauren Eiſen (F. 3192. 3194.) 
Wenn man die Kryſtalle des gruͤnen, ſchwefelſauren Ei⸗ 
ſens gleich in einer Retorte der Sublimation unter⸗ 
wirft, ſo erfolgen dieſelben Erſcheinungen, und gegen 
das Ende der Arbeit ſublimirt ſich bisweilen unvoll⸗ 
lommenes Eiſenoxyd in ſechsſeitigen Blättern, die el⸗ 
nen ſtarken Glanz beſitzen, und vom Magnet gezogen 
werden, Es iſt ſehr wahrſcheinllch, daß hierbei dag 
Eiſenoxyd einen Theil ſelnes Sauerſtoffs an das andere 
Eiſenoxyd abgiebt, und dadurch eine volllommene Oxy⸗ 
dation bewirkt. Das blauſaure Kali ſchlaͤgt aus dem 
rothen, ſalzſauren Eiſen blaues, blauſqures Eiſen 
nieder. 


F. 3235. 

Setzt man zu der Aufloͤſung des gruͤnen, ſalzſauren 
Eiſens Salpeterfäure, fo wird die Aufloͤſung bald dun⸗ 
fel; erbist man fie, fo entmeicht Salpetergas, und 
die Mifchung nimme die rothbraune, oder, wenn fie 
verdünnt iſt, eine goldgelbe Farbe an, und enthält 
dann das Eifen als volfommenes Oxyd. 


§. 3236, 
Man fann das gelbe, falzfaure Eifen in flüffiger Ger 
flalt feichs erhalten, wenn man pollfommenes Eifem 


‘ 
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oxyd mit Salzfäure digerirt, - Auch das vollfommenfte 
Eifenoryd wird von diefer Säure leicht unvolllommen 
aufgelöl. Fourcroy will bemerft Haben, daß fich 
Dabei etwas oxydirte Salzfäure entbindet, — Da die 
Salsfäure ein fo vorzügliches Auflöfungsmittel des Eis 
feng ift, fo bedient man fich ihrer mit Nutzen bei der 
Zerlegung eifenhaltiger Fofilien oder Erze, 


F. 3237. 

Eine Mifhung von Salpeterfäure und Salzſaͤure 
löfer das Eifen ſowohl im metallifchen als oxydirten 
Zuftande ebenfalls leicht auf; die Auflöfung wird nicht 
ſo roth, als mit reiner Salpeterfäure, und ift alfo eine 
Miſchung von falpeterfanzem und falzfanren Eifen am 
zuſehen. — 


$. 3238. 


Die Alkallen ſchlagen aus dem, mit metallifchen Eis 
fen bereiteten grünen, falgfauren Elfen, wenn es erſt friſch 
bereitet worden, ein dunkel gefärbtes Eifenoryd nieder, 
das aber fehr bald an der Luft rothgelb anläuft; eine 
falzfaure Eifenauflofung , die fhon einige Zeit bereitet 
worden ift, gebt mit den Alfalien immer gleich einen roth⸗ 
gelben Niederſchlag. Das aͤtzende Ammoniaf bringt hin⸗ 
gegen in jeder falzfauren Eifenanflöfung einen dunfeln 
Nliederſchlag hervor, der ein ſehr unvollfommened Ei 
ſenoxyd If, weil das Ammonial zum Theil zerlegt wird, 
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und dem Elſenoxyde einen Theil feines Sauerſtoffs 
entzieht, 


$. 3239. 


Schwefelfaures Eifen und falsfaures Natrum sew 
fegen einander in der Froſtkaͤlte, und es entſteht ſchwe⸗ 
felfaures Natrum, und falgfaures Eifen. Slühet man 
Diefe beiden Salze im gehörigen Verhaͤltniſſe zuſam⸗ 
men, und loͤſt ſie im Waſſer, ſo entſteht, auch ohne 
Froſtkaͤlte, ſchwefelſaures Natrum. — Eben ſo giebt 
rothes, ſchwefelſaures Eifen mit ſalzſaurer Talkerde 
ſchwefelſaure Talkerde und ſalzſaures Eiſen. Sonſt 
iſt die Schwefelſaͤure dem Eiſen uͤberhaupt naͤher ver⸗ 
wandt, als die Salzſaͤure, denn troͤpfelt man Schwe⸗ 
felſaͤure in grünes, falzfaures Eiſen, und ſetzt eine ges 
Hörige Menge mafferfreien Alkohol hinzu, fo ſchlaͤgt 
fi grünes, ſchwefelſaures Eifen nieder. — Auch die 
Sauerfleefäure und die Weinſteinſaͤure zerfegen das 
ſalzſaure Eifen. 


$. 3240. 


Die Flußſaͤure loͤſet ſowohl das metallifhe, als 
auch das oxydirte Eifen auf, und bei der Auflöfung 
Des erſtern entmickelt fi) Waſſerſtoffgas; indeſſen läßt 
fi die Säure nicht ganz fättigen, fondern prädomis 
nirt immer, und unter dem Kochen ſcheidet fi viel 
Eiſenoxyd ab, Das flußfaure Eifen (Fluate de 
fer. Ferrum fluoricum) laͤßt fi nicht kryſtalliſiren, 


x 
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giebt im Feuer die Säure von ſich und Hinterläßt voll⸗ 
fommenes Eifenogyd. Echmwefelfäure, Salpeterfäure 
and Salzfäure ſchelden die Slußfäure von dem Eifen 
ab, und Alfallen und Erden zerfehen diefes Salz 
ebenfalls. 


6, 3241 


Die Borarfäure verbindet fih mit dem Eifen auf 
naffem Wege nur bei anhaltendem Kochen. Die Aufs 
loͤſung befigt eine gelbe Zarbe, und es fcheidet ſich dar⸗ 
aus bei dem Stehen etwas Eiſenoxyd ab, durch dag 
Abrauchen giebt fie bäfhelfärmige, am Rande etwas 
gelbliche Kryſtallen. Diefes borarfaure Eifen 
laͤßt ſich am vollfommenfien erhalten, wenn man falz 
faures Eifen mit einer gefättigten Loͤſung des borays 
fauren Kali oder Natrum verfegt. Die Alkalien und 
Erden zerfegen das boraxſaure Eifen, 


$. 3247, 


Man hat bis jegt folgende Verwandtſchaftstafel 
für das Eiſenoyyd aufgeftelt: Gallusſaͤure, Sauerklee⸗ 
fäure, MWeinfteinfäure, Schwefelfäure, Salzfäure, - 
Galpeterfänre, Phosphorſaͤure, Arfenikfänre, Fluß⸗ 
fäure, DBernfteinfäure, Citronenfäure, Effigfäure, 
Boraxſaͤure , Blauſaͤure, Kohleuſtoffſaͤure. 


Eiſen und einige andere Körper, 


$. 3243. | 
Eine Verbindung des Eifeng mit dem Stickſtoffe, 
oder dem Wafferfioffe ift zur Zeit noch nicht befannt, 
mit dem Kohlenfioffe verbindet es ſich und giebt den 
Stahl, wie wir weiter oben ſchon gefehen haben (5. 
3182.) 


5. 3244 

Die Alkallen fcheinen weder auf trocknem noch auf 
naſſem Wege auf das metalifche Eifen zu mirfen ; ins 
defien ift es doch fonderbar, daß fie die Zerlegung des 
Waſſers befördern, wenn fie im recht ägenden Zuſtan⸗ 
de mit dem metallifchen Eifen in Berührung find, denn 
es entweicht Wafferfloffgas, und das Metall verwans 
delt fih in Eifenoryd, Von diefem Eifenornde loͤſet 
fih nun aber etwas, jedoch nur eine fehr geringe Mens 
gein den ätenden Nlfallen auf, das ſich almäplig, 
wenn man fie der Einmwirfung der Luft ausſetzt, alg 
vollfommenes Eifenoryd daraus wieder abfcheidet, Daf 
fi die Eohlenftofffauren Alfalien mit dem Eifenornde 
verbinden, iſt ſchon meiter oben (5. 3210.) erzählt 
worden. 


$. 3245, 
Sehr merkwürdig iſt aber die Wirkung der Atens 
den Alfalten auf die vollfommenen Eifenoryde, Webers 
gießt man volfommenes Eifenorpd mit einer konzen⸗ 
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trieten Loͤſung von ägendem Kali oder Ndtrun, und 
fest das Gemenge einer gelihden Wärme aus, fo geht 
das Eifenornd bald in den Zuftand des unvollkomme— 
nen Eifenorndes zuruͤck. Daffelbe erfolgt, wenn man 
ägenden Kalf, Barpt, oder- Srrontian anmwender. Die 
ägenden Alkalien nehmen alfo einen Theil Sauerſtoff 
aus dem Eiſenoxyde in ſich, und erleiden dadurch wahrs 
fheinlich eine Zerlegung. Diefe merfmwärdige Erfcheis 
nung fann ung vielleicht bald näher mit der Niſchung 
der fixen Alkalien bekannt machen. 


5. 3246. og 
Wenn man ein fongentrirtes, waͤßriges, igendes 
Ammonlak ‚mit vollfommenem Eifenoryde in: verfchlofs 
fenen Gefäßen erhigt, fo verwandelt fich diefes eben 
falls in unvollfommenes Oxyd, und nimmt eine [mars 
je Farbe an, und dabei entwickelt ſich Stickſtoffgas. 
Stelt man den Verſuch mit einer etwas beträchtlichen 
Menge an, fo entfieht ein lebhaftes Aufbraufen, Ein 
Theil, des Ammoniaks wird bei diefem Procefie zerlegt, 
der Waflerfloff tritt mit dem Sauerſtoffe des Oxyds in 
Verbindung und der andere Beſtandtheil deſſelben, der 
Stickſtoff, entweicht als Gas. 


F. 3247. 

Die Erden gehen mit den metalliſchen Elſen Feine 
Verbindung ein, allein mit dem Eifenognde laffen fie 
fi anf trocknem Wege zuſammenſchmelzen, und geben 
Damit rothe, braune, dunfelbraune, Dunfelgrüne und 
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oft ſchwarze Glaͤſer. Die Farbe des Glaſes fällt nach 
Der Verſchiedenheit dee Oxydation des Eiſens, nad 
der Menge deffelben , ſo mie nach der Verſchiedenheit 
der Erden, der Stärke und Dauer des Schmelzens u. 
fe w. verfchleden aus. Ein fleiner Theil: Schwefel 
macht oft die Farbe diefer eifenhaltigen Gläfer blau. 
Die Eifenogyde befördern den Fluß der Erden fehr. 


6. 3248. 

Die fetten Öele greifen das metalliſche Eifen Fels 
neömeges an, im Gegentheil fügen fie. es vielmehr 
por der Wirfung der feuchten Luft, und verhindern das 
Roſten. Wenn fil aber alt und ranzig find, dann 
greifen fie es an wegen des Säure, die fie in dieſem 
Zuftande befigen. 


g. 3249. | 

Der Alkohol löfet weder dag reine metalliſche Eiſen 
auf, noch wirkt er auf die Eiſenoxyde. Auch der Aether 
löfet keins von beiden auf, nimmt aber doch das Eiſen 
aus feiner Auflöfung in Salzſaͤure In ſich und bildet 
Damit den eifenbaltigen Aether, der aber nicht 
blos aus Eifenorpd und Vether beſteht, fondern auch 
noch einen Theil Salzfäure in feiner Mifhung hat, 
Man bereitet dieſes Präparat am leichteften auf fols 
gende Art: man löfe in maͤßigſtarker Salzfänre fo viel 
vollfommenes Eiſenoxyd auf, als fih nur in flarfer Dis 
geſtionswaͤrme darinne auflöfen läßt, und ziehe in eis 
neu Retorte die Anflöfung fo weit ab, daß eine dickliche 


— 
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Flaͤſſigkeit zuruͤckblelbt. Diefe filtrire man nach dem 
Erkalten, um das Orpd abzufondern, was fich dar⸗ 
aus niedergefhlagen hat. Man [hätte num zu einem 
Theile dieſer Fluͤſſigkelt zwel Theile des beiten Schwe⸗ 
felächers in einem verſtopften Glaſe, ſchuͤttle alles que 
um und laffe es ſtehen, morauf deu Aether als eine 
fhöne goldgelbe Fluͤſſigkelt aufſchwimmt, die man abs 
fondert und die nun den eifenhaltigen Aether dans 
ſtellt. Wird diefer Aether mit doppelt fo viel Alkohol 
verdünnt, fo ſtellt er dann die fogenannte verfüßte, 
eifenpaltige Schwefelfäure oder Beftuchefis 
fhe Nerventinftur dar. Diefe Fluͤſſigkeit, fo 
wie der elfenhaltige Aether, befigt Die Eigenfchaft, ſich 
im Sonnenfceine in wohl verftopften Gläfern gang 
zu entfärben und im E chatten ihre gelbe Farbe wieder 
gu erhalten. Die ausgebleichte, weiße Tinktur giebe 
mit dem Kalt einen gelblihgrünen Niederfhlag, da | 
hingegen die dunfelgelbe, nicht ausgebleichte Tinktur 
einen dunfelgelben Niederſchlag giebt. Die Sonne 
ſcheint alfo eine Desoxydation des in diefer hen 
befindlichen Eiſenoxydes zu bewirken, 

Der eifenhaltige, mit Alkohol verdinnte Aether machte vor 
mehrern Jahren unter bem Namen: Lamottifche Gold“ 
sropfen oder Beſtucheffſche Nerventinktur grof 
fes Auffehen. Der Erfinder, Beftuchem, verfaufte fie als 
ein Arzneimittel in enorm hohem Preife, und die verforbene 
Kaiferin von Rußland Faufte das Geheimniß für 3000 Rus 
bel, worauf es Dann in Deutfchland bekannt wurde. Die 


erſte Bereitungsart war fehr umftändlich, und das Produkt 
eigentlich nichts anders, als ſaliſaures Eifen, in Altohol 


geloͤſt. Klaproth gab nachher eine verbeſſerte Vorſchrift, 
welche mit der oben angefuͤhrten ein gleiches Produkt giebt, 
er laͤßt aber metalliſches Eiſen in Galzfäure aufloͤſen und 
Die eingedichte Auflöfung fublimiren, worauf er nur dag ers 
haltene Sublimat anmwender. In folgenden Schriften findet 
man diefen Gegenſtand ausführlich abgehandelt, 


M. H. Klaproth's Geſchichte der Beſtucheffſchen 
Nerventinktur und Lamottſchen Goldtropfen, nebſt 
chemiſchem Verſuch einer beſſern Bereitungsart 
derſelben; in Sellens neuen Beiträg. zur 
Natur. und Arzneiwiſſenſchaft. Berlin 
1782. Th. 1. ©. 137 ff. Ebenderfelbe in 
von Crells dem. Annal 1786. B. J. © 
335.  Dereitungsarten der Beſtucheffſchen News 
ventinftur, von Hrn. Krüger; in Trommds 
dorffs Journ. d, Pharm, B. IX. St.ı. ©.60 ff. 


—. 3250. | 


Das Elfen zerſetzt mehrere metallifhe Salze; aber 
doch nur in einer hohen Temperatur, . einige Salze aus⸗ 
genommen; welche Ammoniak zur Bafis haben, - di 
auch ſchon auf naſſem Wege von dem Eifen zerlegt: wer⸗ 
den, Die fchwefelfauren Salge werden in eitier Hohen 
Temperatur von dem Eifen. zerlegt, indem dieſes den 
Sauerftöff aus der Schwefelfäure 'anzieht und: dem 
Schwefel frei macht. Fourcrohy Meß einen Teil 
ſchwefelſaures Kalt mie zwei heilen Eifenfeile- eine 
Stunde lang in einem Tiegel roth glühen und erhielt 
eine förnige Schlacke, die aufgeblähet war und eine 
dunfelgeäne Oberfläche harte, Ein Theil desfelben 

loͤſte 
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loͤſte ſich Im Waſſer und verhlelt ſich wie ein hydrothion⸗ 
ſaures Schwefelkali, das etwas Eiſen auſgeloͤſt ent⸗ 
hielt und daher eine ſehr dunkelgruͤne Farbe beſaß. 
Der uͤbrige Theil, den das kochende Waſſer EHE 
war Schwefeleifen, 


"Bourcrop Über die Zerlegung des vitriolifirten 
Weinſteins, vermittelft metallifcher Subſtanzen; 
in feinen Verſuchen und Beobacht. 
©. 210. 


$ 3:51 

Die falpeterfauren Salze detonieen im Feuer mit 
dem metallifchen Eifen und verwandeln eg in vollfons 
menes Eiſenoxyd. Trägt man in gefchmolzeneg, falpes 
terſaures Kali almäplig Eifenfeilfpäne, fo entſteht ein 
fehe lebhaftes Verpuffen mit vielem glänzenden Zunfens 
ſpruͤhen. Die rädftändige Maffe giebt, mit Waffer 
ausgelaugt, ein vollflommenes Eifenoryd, das in den 
Säuren, die Salfäure ausgenommen, fehr unaufloͤs⸗ 


lich if, 


6, 32 52 


Die phosphorſauren und borazfauren Salze wirken 
auf das metallifche Eifen nicht; — mit einer geringen 
Menge Eifenorpyde aber ſchmelzen fie und geben glass 
ähnliche, gefärbte Maffen. Die flußfauren Salze wir 
en auf das metallifche Eifen nicht, 


I) 


RL 


$. 3255. 


Einige. falgfaure Salze werden durch das Eifen 
zerlegt. Scheele tauchte ein Eiſenblech in eine Loͤſung 
des ſalzſauren Natrums, fo, daß ein Theil des Eiſens 
Äber die Fluͤſſigkeit hervorftand; an dieſem trocknen 
Theile fegte ſich allmählig Natrum an, Das falzfaure 
Ammoniaf hingegen wird von dem metalliften Eifen 
fon ohne den Zutritt der Luft zerfegt, ſowohl auf 
naſſem, als auf trocknem Wege, das Ammontaf ents 
bindet ſich und der Ruͤckſtand iſt falzfaures Eifen, wenn 
man eine gehörige Menge Eifen angewendet hat. 
Nimmt man hingegen nur wenig Eifen, 5. B. einen 
Theil auf ſechszehn Theile ſalzſaures Ammoniak, fo wird 
nur ein kleiner Theil falzfaures Ammonlaf zerlegt, das 
- übrige fublimirt fi) und mwird von dem mit aufgefties 
genen, falzfouren Eiſen ſchon dunfelgelb gefärbt; es 
fieüt ein eifenhaltiges, ſalzſaures Ammonlaf 
dar; der frelgewordene Anmoniafverfiüchtigeefich. "Der 
Ruͤckſtand enthält noch falzfaures Eifen, das An der 
Luft zerfließt und fich dann zus Bereltung des elfenhals 
tigen Aethers anwenden läßt, 

Das cifenhaltige, falfaure Ammoniak wird ale Arzneimittel 
angewendet und man bereitet es am vortheilbafteften, wenn 
man einen Theil merallifshes Eifen in einer Mifchung von 
zwei Theilen Galjfäure und einem Theil Ca'peterfäure abs 
raucht, die Auflöfung zur Trockne abraucht, dann mit zwölf 


Theilen trocknem falsfauren Ammoniaf aut untereinander 
reibt und aus einer weithaljigen Retorte ſublimirt. 
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$. 3254. 


Die Eifenoryde zerfegen das ſalſſaure Ammoniaf 
noch fohneller, und wenn man beide trocken zufammens 
reibt, fo bemerkt man fchon den Ammoniafgeruh, — 
Das eifenhaltige, falzfaure Ammonlak loͤſet fih im 
Waffer und im Alkohol ziemlich leicht, 


9. 3255. 


Das orydirt falzfaure Kali äußert auf dag metallis 
ſche Eifen eine noch flärfere Wirfung, ale dag falpeters 
faure Kall; ein Gemenge von zwel Theilen dieſes Sal 
jed und einem Theile feingepulverten Eifen entzündet 
fi unter dem Hammer auf dem Ambos mit einen lebs 
Baften Knalle. 


F. 3256, 


Zum Schwefel befist das Eifen eine fehr große 
Verwandtſchaft. Menge man Schwefel mit Eifen zus 
fammen und fegt fo viel Waſſer Hinzu, daß daraus ein 
Zeig entfteht, fo erhitzt ſich diefer, ftößt den Geruch 
don Hydrothionſaͤure aus und in größeren Maſſen ents 
jünder fih das Gemenge, mie mir fhon oben bemerft 
haben ($. 835. 838). Bleibt diefe Mafle lange genug 
der Euft ausgeſetzt, fo verwandelt fie fich ih in 
Schrefeleifen. 


Jia 


6. 3257. 


Auf trocknem Wege ſchmelzt der Schwefel mit dem 
Elfen leicht zufammen und bildet ein Schwefeleifen 
(Sulfure de fer. Ferrum fulphuratum), Das 
Eifen wird durch den Schwefel fehr leihtflüffig ger 
macht. Wenn man daher an eine Stange weißglähens 
des Eifen Schwefel bringt, fo ſchmelzen beide und fliefe 
fen in brennenden Tropfen herab, Die, unter Waffer 
aufgefangen, eine ſtrahlige, glänzende, ſproͤde Maffe 
Darftellen. Auch die Echmefelalfalien loͤſen das Eifen 
Im Sluffe auf. Loͤſet man die gefhmolzene Maſſe in Waſ⸗ 
fer, fo giebt fie eine Slüffigfeit von fehr dunfelgrüner, 
beinahe ſchwarzer Fatbe, aus der die Säuren ein 
Schwefeleifen niederfchlagen. — Man erhält diefes 
Schwefeleiſen auch, wenn man in eine Aufldfung von 
einem Eiſenſalze eine Löfung von hydrothionſaurem 
Schwefelfali bringt. zZ 


S. 3258. 


Nah den Verfuchen des Bürgers Guyton giebt 
es auch ein blaues Schwefeleifen, und dieſes iſt 
der färbende Stoff des Lafurfteing und vielleicht mehres 
ger andern Steine. ch habe dleſes blaue Schmwefels 
eifen zuerſt zufaͤlligerweiſe bemerkt, als ich die Verſuche 
der holländifgen Chemiker, über die Entzündung der 
Schwefelmeralle, wiederholte, — Einige vor furgem 
angeſtellte Verſuche haben mir gezeigt, Daß der Schwer 
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fel in verſchloſſenen Gefaͤßen einen Theil Eifen vers 

fluͤchtiget. 

Guvyton in den Annal. de chim. T. XXXIV. 

©. 3. überf. in von Crells dem. Annal, 
1805. 3.1, ©. 467 ff. Tromms dorff in 


feinem Journ, d. Pharmac. B. II. St. s. 
©. 109. 


$. 3259. 

Set man in Salpetergas Eifenfeilfpäne, die mit 
Waſſer angefeuchter find, fo verwandeln fie daffelbe in 
oxydirtes Stickſtoffgas, welches allmählig vom Waſſer 
vertheilt wird. Endlich bleibt das Stickſtoffgas uͤbrig, 
womit das Salpetergas verunrelniget war. 


5. 3260. 


Der Phosphor verblndet ſich leicht mit dem metalli⸗ 
ſchen Eifen, und das kaltbruͤchige Eifen erhält eben 
feine Eigenfchaften von dem darinne befindlichen Phos⸗ 
pbhor ($. 3187), Man kann das Phosphoreifen 
(Phosphure de fer. Ferrum phosphoratum) auf 
verfchiedene Art erhalten. Pelletler ſchmolz gleiche 
Theile Eifenfeilfpäne und glasartige Phosphorfäure mie 
dem zwölften Theile Kohlenpulver, und erhielt Phos⸗ 
phoreifen, meldes fehr fpröde war, ein fireifiges und 
Sörniges Gewebe hatte, auf dem Bruce weiß war, 
vom Magnete gesogen wurde und zum Theil in rautem 
förmigen Prismen kryſtalliſirt war. Sonft fann man 


auch ein Phogphoreifen erhalten, wenn man Eifenfeile 
und glasartige Phosphorfäure ohne Kohle zuſammen⸗ 
ſchmilzt, oder auch, wenn man auf glühendes Eifen 
Phosphor wirft, wodurch das Eifen ſchnell in Fluß 
kommt und fi mit dem Phosphor verbindet, 


Eifen und andere Metalle, 
8. 3261. 


Gold und Eifen verbinden fih im Fluſſe fehr ges 
nau miteinander, und da. dag Gold leicht ſchmelzt, fo 
bedienet man fich deffelben auch zum Löthen des Eiſens. 
Nah Gellert ift die Verbindung dichter, oder beſitzt 
ein größeres, fpechfifches Gewicht, als Die Rechnung an⸗ 
giebt. Das Gemiſch beſitzt eine größere Härte, als die 
beiden Metalle einzeln genommen, aber die Geſchmei⸗ 
digkelt ift auch geringer. Gleiche Theile Gold und Ei 
fen gaben eine graue Maffe, vier Theile Eifen und ein 
Theil Gold Hingegen ein filberglängendes Gemiſch. 
Nah Rinnman gaben fehs Theile Gold und ein 
Theil Stahl auch ein ziemlich weißes Metal, welches 
fi Falt zu dünnen Blechen ſchlagen läßt, ohne zu zer⸗ 
berſten. In gelinder Hige läuft es mit allen Farben 
an, wie der Stahl, im flärkerer Hige aber ſetzt es 
Srünfpan ab. Durch mehrmaliges Schmelzen mit bo⸗ 
rorfaurem Natrum fann man das Eifen endlich vom 
Golde wieder abfcheiden. 


$. 3262. 


Denn vieles Eifen mit wenig Golde verbunden Ift, 
fo läßt fi die Abfheidung des Goldeg gut mit Schwes 
fel bewerkſtelligen, weil diefer dem Eifen, nicht aber 
Dem Golde verwandt if, Nah Scheffer erleichtert 
ein Zufag vom halbverglaften Bleloxyde (Bleiglätte) 
Diefe Scheidung ſehr. Man fchmilzet zuerſt gleiche Theile 
DBleiglätte und Schwefel untereinander und trägt num | 
von diefem Schwefelblei allmäplig etwas auf dag eiſen⸗ 
baltige Gold, etwa bis zum doppelten Gewichte des 
Metallgemifches, fest dann Kohlenftaub Hinzu, rührt - 
die fhmelzende Mifhung gut um und giebt fie in einen 
Gleßpuckel. Der Schwefel verbindet fi hierbei mit 
dem Eifen und bildet Schmwefeleifen, das als Echlade 
auffhmwimmt, das Blei aber tritt mit dem Golde zus 
fanımen und kann durch das Abtreiben wieder vom 
Golde getrennt werden. Auch durch Schwefelſpieß—⸗ 
glang läßt ſich eine Ähnliche Scheidung vornehmen, tie 
wir in der Folge fehen werden, Auch durch falpeters 
faures Kali läßt fi das Gold von dem Eifen trennen, 
wobei aber viel Gold mit fortgeriffen und zerfireuet 
wird, wenn der Eifengehalt in der Mifhung viel 
beträgt. 


G 3263. 
Das Elfen fcheider das Gold ang feiner Auflöfung 
in oxydirter Salzſaͤure oder falpeteigtfaurer Salzſaͤure 
in metalliſcher Geſtalt ab. Man verdünnt zu dem Ende 
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die Goldaufloͤſung mit deſtillirtem Waſſer und legt reine 
Eiſenbleche hinein, ſammelt den Niederſchlag, digerirt 
ihn mit etwas Galjfäure, waͤſcht ihn mit Waſſer aus 
und ſchmilzt ihn im Feuer mit boraxſaurem Natrum 
zuſammen. — Auch die Loͤſung des friſch bereiteten 
ſchwefelſauren Eiſens ſchlaͤgt aus der Goldaufloͤſung das 
Gold metalliſch nieder; es erſcheint zwar als ein feiner, 
brauner Staub, der aber nach dem Abtrocknen durch 
den Pollrſtahl ſogleich den metalliſchen Glanz zeigt und 
ſich mit dem Queckſilber amalgamiren laͤßt. Das in 
den grünen, ſchwefelſauren Eiſen befindliche, unvolls 
fonımene Eifenoryd nimmt den Sauerſtoff des Golds 
oxydes in ſich, wodurch fi) das Gold metallifh abs 
ſondert. Das entfandene vollfommene Eifenoryd 
müßte zum Theil auch niederfallen, menn es nicht 
Durch Die freigewordene Säure der Goldauflöfung mit 
oufgelöft erhalten würde, | 


6. 3264. 


Das Gold laͤßt fih vom Eifen duch Salpeterfäure 
befreien, aber die Scheidung geht doch nur fehr uns 
vollſtaͤndig von Statten, weil ein Theil des Eiſens 
durch) das Gold gegen die Einwirfung der Säure ges 
fhügt wird. Beſſer iſt es daher, man löft das eifens 
haltige Gold in falpetrigtfanrer Salzfäure auf und 
ſchlagt das Gold durch metalllſches Eifen nieder. 


9. 3265. 

Die Platina und das reine Stabeifen laffen ng 
miteinander nicht zufammenfhmeljen, well beide faſt 
unſchmelzbar find; allein Roheiſen und Plarina fließen 
sufammen, jedoch nur bei einem fehr heftigen Feuer; 
In dem Verhältniß, wie 4:3, giebt das Roheiſen mie 
der Platina ein Gemifh, das fehr hart if, von der 
Seile kaum angegriffen wird, eine dunkle Farbe befigt 
umd fo zähe ift, daß es uhter großen Echmiedehäms 
mern zwar Eindrücke annimmt, aber nicht zerbricht, 
Rothgluͤhend Hingegen ift es fpröde, Der. Bruch iſt 
Förnig, matt und ohne Glanz. | 


6. 3266. 

Die eifenhaltige Platina laͤßt fich auf die oben ans 
gegebene Art ($. 2559.) zerlegen; man löfet fie in fals 
persigtfanrer Salzfäure auf und fcheldet die Platine 
Dur falzfaures Ammoniak. Richter bewirkt eine 
Scheidung, indem er in die Aufloͤſung eine geſaͤttigte 
Loͤſung von ſchwefelſaurem Kali bringt, wo durch dop⸗ 
pelte Wahlverwandtſchaft ein ſchwefelſaures Platinafalz 
‚entfeht, das ſich abfcheider, u 
Scheidung der Platina vom Eifen; in Richters 


neuern Gegenfänden über die Chem, 
St. J. 8,26 ff. 


$. 3267. 
Das merallifche Eifen fondert zwar die Platina aus 
Ihrer verdünnten Auflöfung in ſalpetrigtſaurer Saly 
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ſaͤure als ein ſchwarzbraunes Pulver ab, allein der 
Niederſchlag iſt auch eifenhaltig. Grünes, ſchwefel⸗ 
faures Eiſen ſchlaͤgt die Platina nicht metalliſch nieder, 
und man fann fi Daher defielben bedienen, um Gold 
und Platina auf naffem Wege von einander zu ſcheiden. 


§. 3268. 


Mit dem Silber verbindet fi dag Elfen fehr leicht, 
und wenig Eifen fann mit dem Silber verbunden feyn, 
ohne daß es deffen Farbe und Geſchmeidigkeit betraͤcht⸗ 
lich ändert. Nah Rinnman war ein Gemiſch von 
14 Thellen reinem Silber und 2,5 Eifen, fo weich, 
wie ı 3löthiges Silber, befaß eine filberweiße Farbe, 
ließ ſich zu dünnen Blechen ſchlagen, die mehr Elaftizis 
tät, wie das reine Silber, befaßen, fegte in der Hige 
feinen Glähfpan ab und wurde etwas vom Magnet ger 
zogen. Eine Mifhung von 4 Tpellen Silber und 3 
Theilen NRoheifen mar auch weich und weiß, murde 
aber noch flätfer vom Magnete gezogen, 


$. 3269. 


Eilber und Eifen laffen auf naffem Wege ſich leicht 
wieder von einander ſcheiden, Indem man das Gemiſch 
in reiner Salpeterfäure auflöft und dag Silber durd 
Saljfäure, als falzfaures Silber, oder durch Kupfer, 
als metallifhes Stiber, abſcheldet. Anf trocknem Wege 
ſcheidet ſich das Eiſen vom Silber, wenn es nicht in 
u großer Menge damit verbunden iR, indem man das 
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Gemiſch gu wlederholtenmahlen mit ſalpeterſaurem Kali 
oder borarfaurem Natrumfchmilst, oder auch durch 
Schwefelfalt, Durch Digeftion mit verdünnter Schwer 
felfäure wird das Eifen auch angegriffen, und wenn 
nachher die Säure durch farfe Hige vertrichen und 
der Ruͤckſtand mit zwei Thellen verglaftem Bleloryde 
und ſechszehn Thellen metallifhem Blei auf der Kapelle 
abgetrieben wird, fo bleibe das Gilber ebenfalls rein 
zuruͤck. 


5 3270 


Das Eifen fcheidet das Silber aus der Salpete 
fäure und Schwefelfäure und mahrfcheinlich den andern 
Säuren metallifh ab; indeſſen ereignen fich Dabei vers 
ſchledene Erſchelnungen. So bemerft z. B. J. Keir: 
daß der Niederſchlag des Silbers aus der Salpeterſaͤure 
durch das Eiſen nur dann erfolgt, wenn die Aufloͤſung 
nicht geſaͤttiget iſt, oder wenn noch ſalpetrigte Saͤure 
hinzugeſetzt wird. Reiner erfolgt der Niederſchlag aus 
der Aufloͤſung des Silbers in Schwefelſaͤure. — Das 
gruͤne, ſchwefelſaure Eiſen ſchlaͤgt das Silber ebenfalls 
metalliſch nieder, es faͤllt aber ſehr Leicht etwas Eiſenoxyd 
mit zu Boden, das den Präcipitat verunreiniget. 


Bergman Opusc. Vol. III. ©. 141. Verſuche 
und Beobacht. über die Auflösbarfeit der Mer 
talle in Säuren; von Hrn. J. Keir Eſq. in von 
Erelis chemiſchen Annalen. 1793. B. L. 
©. 77 f 


- 
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Auch aus dem falzfauren Silber ſcheidet das Eifen 
das Eilber ab, doch muß man den trodnen Weg zu 
Hülfe nehmen, meil diefes Salz fih kaum im Waffer 
loͤſt. Man bediener fih, nah Rinnman, am beften 
zu dleſer Abfcheidung des volllommenen Eifenorpdes 
und verfährt auf folgende Art: man vermengt das 
trockne, falgfaure Silber mit etwas mehr als feinem 
gleihen Gewichte volfommenen Eifenogyde , ſchuͤttet 
das Gemenge in einen Tiegel, der mit einem glafigen 
Ueberzuge verfehen iſt, Täßt es erft gelinde gluͤhen, ers 
hitzt ed dann flärfer, und nachdem es mit einem Ges 
menge aus gleichen Tpeilen borarfaurem Natrum und 
seinem Glafe bedeckt ift, ſchmilzt man alles zuſammen. 
Man findet nad dem Erkalten das reine Silber unter 
der Glasſchlacke, und wenn man das Hineinfallen des 
Koflenpulvers forgfältig verhindert, fo hat man feine 
Verunreinigung des Silbers mit Eifen zu ‚befürchten, 
teil. das metallifche Silber mit dem Eiſenoxyde Feine 
MWerbindung eingeht. — Leichter geht indeſſen doch 
die Zerlegung des falzfauren Silbers auf die oben 
G. 2636.) angezeigte Art von Statten. 


6. 3272. 

Der Schwefel iſt dem Eifen zwar auch näher vers 
wandt, als dem Silber, aber deshalb doch nicht zur 
Scheldung des Eilberd vom Eifen zu empfehlen, weil 
nicht leicht eine volfommene Trennung flast ‚findet, 
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fondern Immer noch etwas Eifen bei dem Eilber zus 
zücdbleibt. ' 
$. 3273. 

Das Queckſilber geht mie dem Eifen feine Verbin 
Dung ein. Man hat zwar durch den Infaß "anderer Mer 
talle, 4. B. Kupfer, Gold, Eilber oder Zink, die mit 
Dem Eifen und dem Queckſilber verwandt find, ein Eis 
fenamalgama darzuſtellen geſucht, allein die Verbin⸗ 
dung war doc immer nur ſcheinbar, oder wenigſtens 
Fein reines Eifenamalgama zu nennen. So erhaͤlt 
man, nach Hrn. Bogel, ein Amalgama, wenn man 
erft einen Theil Zink mit drei Theilen Queckſilber vers 
Binder und hierzu ſechs Theile fchmefelfaures -Eifen- und 
Waſſer ſetzt. Es entfieht ein Amalgama,. das aber 
zinfhaltig if. — Das Eiſen läßt fich daher auch nicht 
mit Hülfe des Gold s oder Silberamalgama im Feuer 
vergolden oder verfilbern, wenn man nicht feine 
Oberflaͤche mit Kupfer uͤberzieht. 


Vogel in von Crells dem, Annal. 1739. 
B. Il, S. 309. 


$. 3274 
Aus den Auflöfungen des Queckſilbers in Säuren 
fheider das Elfen das Queckſilber metalliſch ab, ſelbſt 
aus dem aͤtzenden, ſalzſauren Queckſilber. — Troͤpfelt 
man in eine Aufloͤſung des Queckſilbers in Salpeter; 
fäure eine Loͤſung vom grünen, ſchwefelſauren Eifen, 
ſo ſcheidet ih das Queckſilber ebenfaus metanif ab. 
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9. 3275. 

Der Schwefel iſt dem Queckſilber nicht ſo nahe ver⸗ 
wandt, als dem Eiſen; wenn man daher Zinnober 
mit Eiſenfelle deſtillirt, ſo erhaͤlt man metalliſches 
Queckſilber und im Ruͤckſtande bleibt Schwefelelſen. 


$. 3276. 


Eilſen und Blei lafien fih im Fluße nicht zuſam⸗ 
menſchmelzen; allein das Eifenorpd wird von dem ders 
glaften Bleioxyde auf trocknem Wege- doch aufgelöft. 
Eifenhaltiges Gold oder Eilber laffen ſich daher auf 
der Kapelle nur abtreiben, wenn man. vorher das Eis 
fen duch Säuren oxydirt hat, — Aug den Aufloͤſungen 
in Säuren ſchlaͤgt aber das Eifen das Blei nieder, aud) 
ſcheidet es im Fluße den Schwefel vom Bleie ab, 


5. 3277. 
Mit dem Wißmuthe geht das Eiſen auch feine, 
oder nur eine ſehr unvollſtaͤndige Verbindung ein, denn 
In der Hitze, mobel das Eiſen fließt, verfluͤchtiget 
fid) der Wißmuth. — Die Auflöfungen des Wißmuths 
in Säuren aber werden durch das Eifen niedergefchlas 
gen, auch wird der Schwefelmißmuth durch das mes 
talliſche Eifen im Fluſſe zerſetzt. 


DD 3278. 
Der Nickel Hat unter allen Metallen die größte Ber 
wandefchaft mit dem Eifen und läßt fih, wie wir ſchon 
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oben geſehen haben, kaum von demſelben trennen. Die 
Geſchmeidigkeit des Eiſens wird darch die Verbindung 
mit dem Nickel nicht verringert. Aus den Nickelſalzen 
ſcheildet das metallifche Eiſen den Nickel nur unvoll⸗ 
fommen und nicht ganz metalliſch ab. — Zu dem Schwe⸗ 
fel beſitzt zwar das Eiſen eine groͤßere Affinitaͤt, als zu 
dem Nickel, allein man kann dadurch beide Metalle 
doc niqt rein von einander ſcheiden. 


5. 3279 


Das Kupfer laßt ſich mit dem Eiſen ebenfalis an 
verbinden, weil aber beide Metalle erſt in hohen Gras 
den der Hite fließen, fo iſt es durchaus norhmendig, 
daß man Die Drydation Ducch einen Zufag von fohligen 
Subftangen zu verbinden ſucht. Rinnman hat bie 
mehrſten Verſuche über dieſe Verbindung angeftellt. € 
erhielt durch Verbindung von 32 Thellen Roheiſen und 
einen Theil Kupfer ein ſehr ‚hartes .und, ziemlich zaͤhes 
Gemiſche, das auf dem Bruche weißgelb war. Acht 
Theile Kupfer und ein Theil Roheiſen gaben ‚eine ziem⸗ 
lich geſchmeldige Metallverfegung,. Die die Farbe des 
Kupfers befaß, aber. härter war und vom Magnet ges 
jogen wurde, Zwanzig Theile Kupfer und ‚ein hell 
Roheifen gaben eine Ähnliche Verbindung. von ‚völliger 
Sefhmeidigfelt, etwas bleiher Farbe, beträchtlicher 
Härte und Fähigkeit. Aber auf diefe Verbindung 
wirkte der Magnet nicht. Wenn das Kupfer nur fehr 
wenig Eifen enthält, fo läßt ſich Diefes wieder ziemlich 
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vollfommen davon abfhelden, wenn man es bei dem 
Zugange der Luft ſchmilzt und etwas borarfaures Nas 
trum hinzuſetzt. Das Elfen oxydirt ſich früher, als 
das Kupfer und verglafer fich mit dem Borarfalje. 


6. 3280 


Das Kupfer wird ang allen Säuren durch das Eis 
fen in metalliſchet Geftalt niedergeſchlagen. Marg 
geafs Erfahrungen feinen damit im Widerfpruche 
zu fiehen. Als diefer Chemiker naͤhmlich reines, ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſen mit Waſſer in einem kupfernen Keſſel ſie⸗ 
den ließ, fo ſchlug ſich Eiſenoxyd nieder und die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit war kupferhaltig. Dieſe Anomalie laͤßt ſich 
aber leicht erklaͤren: das unvollkommene Eiſenoxyd des 
gruͤnen, ſchwefelſauren Eiſens zieht den Sauerſtoff aus 
der Luft an und faͤllt daher zum Theil als vollfommes 
nes Eiſenoxyd nieder, die dadurch freigewordene Schwei 
felfäure aber wirft nun auf das Kupfer und ldſet dab 
von etwas auf. Wenn man eine Löfang des frifch bes 
relteten, grünen, ſchwefelſauren Eifens In einem Glafe, 
das vbllig damit angefällt und gut verſtopft wird, über 
Kupferfpänen ſtehen läße, fo bleibt die Eifenfolutton 
völig kupferftei umd es ſcheldet ſich fein Eiſenoxyd ab; 
WMarggtafs chym. Schrift. Th. ©,255. 


6, 3281. 
Der Schwefel iſt dem Eifen ebenfalls naͤher ber⸗ 


wandt, als dem Kupfer, und ſchwefelhaltiges Kupfer 
läßt 
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laͤßt ſich daher durch Eifen ſcheilden, wlewohl etwas 
ſchwer. Auch das Schwefelkali iſt dem Elfen näher, 
als dem Kupfer verwandt. 

§. 3282. | 

Arſenik und Eifen laffen fi mitelnander verbin⸗ 

den, und der Arſenik hängt dem Eifen fehr feſt an und 
läßt fi nur durch wiederholtes Glähen mit einem Zus 
fag von Kohlenftaub davon trennen; auch verflächtiget 
er dann etwas Eifen, Wenn nur wenig Arfenif mit dent: 
Eifen verbunden ift, fo wird das Eifen dadurch nur 
etwas härter und fpröder; ift hingegen viel Arfenit mit 
dem Eifen verbunden, fo wird das gefchmeidige Eifer 
nicht nur beträchtlich Hart und fpröde dadurch, ſondern 
es verliehet auch. feinen Magnetismus, Man fanıt 
entweder den metallifchen Arfenif, oder auch die arfer 
higte Säure zur Verbindung mit dem Elfen antvenden; 
legtere verliehrt dabei freilich ihren Sauerſtoff und vers 
. bindet fi ebenfalls als Metall mit dem Eiſen. — 
Das Eifen ſcheidet den Arfenif aus feinen Aufloͤſungen 
in Säuren, jedoch nicht vollkommen metalliſch ab ;' 
auch befigt es mehr Verwandtſchaft zu dem Schwefel, 
als der Arfenif; 


Kobalt 
-$. 3283 


Der Kobalt (Cobalt. Cobaltum) ift erſt von 
Brandt (1735) als ein eignes Metal bekannt gemacht 
ji 
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worden. Es koͤmmt gemöhnlih in Verbindung mit 
andern Metallen, vorzüglich mit Arfenif, Eifen und 
Nickel vor, von welden es auch ſchwer zu reinigen iſt. 
Da das von verfhiedenen Chemifern unterfuchte Kobalt 
bald mehr, bald weniger rein geweſen ift, fo läßt fich 
ſehr leicht das Widerfprechende in ihren angeſtellten 
Verſuchen erlären. Wir werden hier zuerft die Eigens 
ſchaften des chemifch reinen Kobalts, fo weit ſolche bes 
kannt find, durchgehen, und zulegt die Darſtellung 
eines folhen reinen Metalles lehren. 

In der Natur findet ſich der Kobalt: 1) aediegen, als 
grauer Speißekobalt (Kobalt, Eifen, Arfenit) ; 2) orydirt, 
als ſchwarzer Erd£obalt (Kobaltoxyd, Arſenikoxyd, Eifengryd)r 
brauner Erdfobalt, gelber Erdfobalt; 3) vererjt, als 
Glanzkobalt (Kobalt, Arfenif, Eifen, Schwefel) , rother 


.  Erdkobalt (Arfenikfäure, Kobaltoryd) n. f. w. ſ. Karftens 
mineralogilche Talelu $. 54:55. 


$. 3284: | 


Ein vollfommen reiner Kobalt ift bleifarben und 
im Bruche grobförnig, zugleich zeigt er auf der Obers 
fläche eln fehr fchönes kryſtalliniſches Gefüge, welches 
in dünnen Nadeln beſteht, die fih In verfchiedener 
Richtung durchkreuzen. Es befitt einige Dehnbarfeit, 
und das fpecififhe Gewicht deffelben gegen deftillietes 


Waſſer if, nah Lampadius, wie g,70, nah Taft 
faert aber nur 8,53, ° 


Beſchreibung des reinen Kobaltmetalles; von Lam⸗ 
padius, in Deffen praftifchschem. Abhandl, 
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B. II. S. 217 ff. Analyſe du cobalt de Tu- 
naberg, ſuivie de plulieurs moyens d’oh- 
tenir ce mctal à l'état de purete et de quel« 
ques-unes de [e propridtds les plus remar- 
quables, par le cit. Taf]aert ; in den Annal. 
de chim. Tom. XXVIIL &, 925107. und in 
son Crells dem. Annak 


$. 3285, 


Der Kobalt wird von dem Magnete gesogen, Man 
leitete dieſe Eigenfchaft fonft vom beigemifchten Eifen 
ab, allein Kohl's Beobachtungen beweiſen ſchon: daß 
auch per weinfte Kobalt dieſe Eigenfhaft befige, und 
Zaffaerts Verfuche haben dieſes neuerdings wieder 
auffer allen Zweifel geſetzt. Der berewigte Gren will 
fogar Magnetnadeln gefehen haben, die der feel, Wens 
sel aus dem. reinften Kobaltmetalle verfertiget Habe, 
Die Beimifhung von Arfenif macht aber den Kobalt 
gegen die Einwirkungen des Magnets unempfindlich, 
und verurſacht felbft, daß elfenhaltiger Kobalt nicht 
von dem Magnet gezogen wird. 


Erweis, daß das Eiſen nicht das einzige Metall ſei, 
welches der Magnet in feiner Reinigkelt anzieht, 
fondern daß er auch diefe angiehende Kraft gegen 
Das Metall des allerreinften blaufärbenden Kos 
baltfönigs äußere; vom Hesen J. €. Kohl; in 
von Crells neueflen Entdeckungen. Th. 
VI& 39 ff. Tafuert u aD. Grens 
ſoſtem. Hands, d. Chem. 3 Thl. ©, 517. 


‘fa 


| $. 3286. 

Das reine Kobalt iſt fehr firengfläffig, und braucht 
eine eben fo ftarfe Hige, als das Kupfer, wenn er aber 
noch unrein, vorzuͤglich wenn er arfenifhaltig ift, fo 
ſchmelzt er weit leichter. Ganz reiner Kobalt foll, nach 
der Angabe mehrerer Chemiker, erſt in einer Hige flieſ⸗ 
fen, wobei das Roheiſen ſchmelzt — Dies ift aber, nach 
Richters Erfahrungen, unrichtig. Im Feuer iſt er 

ſehr beſtaͤndig. 


$. 3287. 

Der reine Kobalt laͤhßt ſich im euer bei dem Zus 
gange der Luft fehr langfam orydiren, allein es ift das 
zu nicht nöthig, daß er fich im Fluffe befinde, fondern 
fhon eine Rothgluͤhhitze iſt Hinreihend. Zu dem En⸗ 
de pülvert man den Kobalt, fireuet ihn auf einem Roß⸗ 
fherben aus, fo daß er der Luft viele Oberfläche dar⸗ 
bietet, und erhält ihn unter beffändigem Umruͤhren uns 
ter der Muffel fo fange in der Rothgluͤhhitze, bis er feis 
nen metallifhen Glanz völlig verloren hat, 


§. 3288. 
Das anf diefe Urt erhaltene Kobaltoryd (Oxı- 
de de cobolt, Cobaltum oxydarum) iff ſchwarz , 
wird aber durch beigemifchten Arfenif roͤthlich oder 
braun, Wenn das Metall rein war, fo benterft man 
bey dem Nöften weder Dampf, noch Slamme, noch 
Geruch, und das erhaltene Dryd hat eine Gewichtds 
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zunahme von zwanzig Procent und darüber erhalten. — 
Aus dem Oxyd läße fih duch Schmelzen mit fohlens 
ſtoffhaltigen Fluͤſſen das Metall wieder herftellen, als 
lein nur in dem heftigfien Feuer, und mit vieler 
Schwierigfeit, wie wir hernach fehen werden. Unreis 
nes Kobaltoryd hingegen läßt ſich fehr lelcht wieder 
geduziren, 
Die Ausicheidung des Kobaltmetalle3 aus feinen Erzen, im 
Großen, ift fein Gegenftand des Hüttenwefeng, fondern man 


bearbeitet jie blos zur Gewinnung des Kobaltorydes, und 
um aus demfelben ein blau gefaͤrbtes Glas zu erhalten, 


F. 325% 


Das Kobaltoryd für fih allein ift im Feuer fehr 
firengflüßig, fließt aber endlich zu einer blauen Schlas 
fe, die fo gefärtige blau iſt, daß fie faft ſchwarz er⸗ 
fheint. Leichter erhält man Diefe, wenn man etwas 
Glasfluß Hinzufegt, Die tingirende Kraft des Kobalts 
oxyds ift überaus groß, und ſchon eine fehr geringe 
Menge deflelben ift fähig, einer beträchtlichen Menge 
weißem Glaſe im Fluſſe elne gefättigte blaue en zu 
ertheilen. 


Die fogenannte Smalte vderblaue Stärfe, dieim Hans 
del vorkoͤmmt, iſt nichts anders als ein blaues Kobaltglag, 
und nachdem in demfelben mehr oder weniger Kobaltoryd 
befindlich iſt, nachdem fällt ihre Farbe auch mehr oder wer 
niger bell oder dunkelblau aus, und Daraus entflehen dann 
Die verfchiedenen Sorten der Smalte. Die Bereitung diefes 

Kobaltglaſes im Großen iſt ein Gegenfland des Huͤttenwe⸗ 
ſens, und wird auf den fogenannten Blauwerken bu 
trieben. Die von den unmetalliſchen Theilen gereinigten 
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Kobalterze werden dazu erftlich geröftet, wodurch fie einen 
großen Theil ihres Arſeniks verliehten, und dann ein noch 
unreines, mehr oder weniger rothliches oder braun Kos 
baltoryd darftellen, das noch mit mehr oder weniger gepuls 
verten Sande oder Kiejel vermengt wird, und dann unter 
dem Namen Zoffer, Zoffera, Safflor, als Yan: 
delswaare vorfömmt, Alm aus den geroͤſteten Kobalterzen 
Smwmalte zu machen, werden fie mit mehr oder weniger Pot⸗ 
aſche und Kicfelerde vermengt, und dann zu Glafe geſchmol⸗ 
sen, das nachher auf Pochwerken zerfiampft, und auf eignen 
Mühlen zu einem feinen Pulver gemahlen wird, 


Bey Diefer Gelegenheit muß ich einen Irrthum berichtigen, 
den die nachläfiige Unterfuchung Brugnatelli’g in die 
Ehemie gebracht hat. Die Lefer werden fich noch erinnern, 
daß diefer Chemiker vorgab:; im Zaffer eine eigenthümliche 
Saͤure entdeckt zu haben, die er Kobaltjäure nannte, 
und deren Eigenfchaften ich oben (5. 335.) angeführt habe, 

‚ Dach einer aber fo eben von mir angeftellten Prüfung der 
Brugnatelliſchen Verſuche bin ich überzeugt, daß dieſe ans 
gebliche Kobaltſaͤure nichts weniger als eine eigenthümliche 
Saͤure, fondern nichts anders als arfeniate und Arfeniks 
fäure if, Die etwas Kobaltoryd enthät. Reines Kobaltoxyd 
laͤßt fih durch Behandlung niit einer noch fo großen Menge 
Salpeterfäure oder falpeterfaure Galsfäure nicht in den Zus 
fand einer merallifchen Säure verfegen, fondern ift und 
bleibt Oxyd. Mein Freund, Here Buchholz, wird diefes 
durch genaue Verſuche beweifen, und überhaupt manche irz 
rige Angaben — das Verhalten dieſes Metalleg betreffend, bes 
richtigen. — Das, was alfo $. 335. ff. und $. 1195. vonder 
Kobaltjäure und ihren Verbindungen geſagt if, muß wieder 
geſttichen werden, 


1 


Kobalt und Säuren, 


$ 3290, 
Die Schwefelfäure wirft auf den metallifchen Kos 
balt nur im fonzentrirten Zuſtande, und in der Sied—⸗ 
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Hige, wobei fich ſchwefligtſaures Sag entwickelt; das 
Kobaltorpd löfer fich Hingegen ſchon in der verdünnten 
Schwefelſaͤure auf, und liefert damit eine röchliche 
Auflöfung, die duch Verdunften in ſchoͤnen roͤthlichen 
Kryſtallen anfchießt, die ein (dmwefelfaurer Rus 
balt (Sulfate decobalt. Cobaltum fulphuricum) 
find. Sie fielen geſchobene vierfeitige Säulen dar, 
Die an beiden Enden mit zwei Flächen zugefchärft find. 
Del 50° Reaum. erfordern fie 24 Theile Waffer zu 
ihrer Auflöfung. Schreibt man mit dieſer Fluͤſſigkeit 
etwas auf ein Papier, und fest es nach dem Abtrock⸗ 
nen in die Wärme, fo koͤmmt die Schrift mir einee 
violetten Farbe zum Borfhein, die noch fehöner wird, 
wenn man der Auflöfung etwas falpeterfaures Kali zus 
fest: Im Alkohol Löfee fich der fehmwefelfaure Kobalt 
nicht, und an der Luft verwittern die Kryſtalle. Nach 
eines Unterfuhhung, die fürzlid Here Bucholz ans 
geftellt Hat, enthalten 100 Theile derfelben 26 heile 
Schwefelfäure, 30 Theile Kobaltoryd, und 44 Theile 
Waſſer. Durch ſehr anhaltendes Glühen läßt fich dies 
ſes Salz zerlegen, und hinterlaͤßt ein ſchwaͤrzliches aben 
reines Kobaltoryd, 


6, 3398. 

Die Alfalien und Erden gerfegen den ſchwefelſau⸗ 
ren Kobalt; nah Bergmaunn ſchlagen die ätenden 
Alfalten das Kobaltoxyd rothblaͤulich, oder bräunlich 
nieder, allein er ſcheint feinen zelnen Kobalt gehabt zu 
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haben, Reiner, fchmwefelfaurer Kobalt wird von dem 
Agenden Alkallen, felbit dem Ammoniaf, mit einer ſchoͤ⸗ 
nen fhmalteblauen Farbe niedergefhlagen. Die fohs 
Senftoffiauren Alkalien gerfegen den ſchwefelſauren Kos 
balt auch, der Niederfchlag enthält aber Kohlenftoffs 
ſaͤure und befist eine Pfirſchbluͤthen⸗ Garde, 


$. 3295, 

Reiner Kobalt loͤſet fi In der Salpeterfäure Hol 
fommen und leicht auf, und es entwickelt fich dabet 
piel Salpetergas, Iſt der Kobalt eifenhaltig, fo geht 
zwar anfangs die Unflöfung auch lebhaft von Statten, 
nachher aber fällt Eifenorpd nieder, und die legten 
Antheile Kobalt laſſen fih nur Äußerft ſchwer, mit Yüly 
fe der Digerirhige in einem großen Theile Salpeter⸗ 
fäure erſt auflöfen, wie Richt er bemerkt hat. Die 
Auflöfung beſitzt eine roſenrothe Farbe, und giebt 
duch das Abdunften und Abfüplen den ſalpeter⸗ 
fauren Kobalt (Nitrate de cobalt, Cobaltum 
nitricum) in braunrothen Keyfiallen, die an der Luft 
gerfließen, im Alkohol ſich löfen, und im Geuer die 
Säure fahren laffen ohne zu verphffen, und ein reineg 
Kobaltoryd Hinterlaffen. Die Alkalien zerfegen den 
falpeterfauren Kobalt auf eben die Art, mie den ſchwe⸗ 

felfauren Kobalt, Ä 


5. 3293. 
Die Schwefelfäure ift dem Kobaltoxyde näher vers 
wandt, als die Salpeterfäure, und zerlegt daher dem 
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ſalpeterſauren Kobalt auf trocknem und naſſem 
Wege. 


5. 3294. 

Die Phosphorſaͤure fol auf naſſem Wege den Kos 
balt nicht auflöfen, mohl aber das Kobaltoryd, und 
damit eine Auflöfung von dunkler weingelber Zarbe 
geben. Diefer phosphorfaure Kobalt (Phos- 
fate de cobalt, Cobaltum phosphoricum) ift 
no wenig unterfucht worden, und die Verwandtſchaft 
der Phosphorfäure gegen dag Kobaltoxyd in Nückficht 
der andern Saͤuren auch noch nicht unterfucht worden, , 
Auf trocknem Wege ſchmelzt die Phosphorfäure mit dem 
Kobaltoxyde zu einer fchönen blauen glasähnlichen Maſ⸗ 
fe. — Die Wirkung der phosphorigten Säure aufdag 
Kobaltoxyd Fennt man noch nicht, 


8. 3295, 

Die Arſenikſaͤure loͤſet auf naſſem Wege, ſelbſt in 
der Wärme wenig vom Kobalt auf, und dieſe Auflds 
fung befist dann natürlich einen großen Ueberfhuß von 
Eäure, und fieht rofenroth aus, Das Kobaltoryd 
hingegen loͤſet ſich viel leichter und in größerer Menge 
in der Urfeniffäure auf, das entflandene Arfeniffaure 
Kobalt (Arfenit decobalt, Cobaltum arfenicicum) 
fällt als ein rothes, Im Waffer ſchwerloͤsliches Palver zu 
Boden. In einem Ueberfhuß von Arfeniffäure loͤſet 
es fih auf. Man fann dem gefättigten, arfeniffauren 
Kobalt am Feichteften erhalten, wenn man in eine Li 


fung des falpeterfauren Kobalts arfeniffaures Kalt 
teöpfelt. Im bloßen euer läßt fi die Arfenikfäure 
von dem Kobalt nicht wieder trennen, allein wenn man 
diefes Salz mie Kohlenflaub vermenge, und bei dem 
Zugange der Luft gluͤhet, fo verflüchtiget fich doch die 
Arfeniffäure, Indem fie desorydire wird. Die legten 
Antheile Hängen indeffen dem Kobaltoryde fehe hart⸗ 
nädig an. Sonſt ſcheidet die Arfenikfäure allein den 
Kobalt aus feinen Verbindungen mit andern Säuren 
nicht ab. 


Die fogenannte Kobaltbfüthe ift natürlicher arfenikfaurer Ko— 
balt. | 


S. 3296. 


Die Molpbdänfäure wirft nicht auf den Kobalt; 
wan kann indefien, nach meinen Verfuchen, doch einen 
molybdäanfauren Kobalt (Molybdate de co- 
balt. Cobaltum molybdaenicum) darſtellen, 
wenn man eine Löfung des molybdänfauren Kali in 
eine Löfung des falpeterfauren Kobalts tröpfelt. Der 
folybdänfaure Kobalt entficht Bier durch doppelte 
Wahlverwandtfchaft, und ſcheidet fi als ein ſchmu— 
gig gelbes Pulver ab, das nad) dem Auswaſchen und 
Trocknen roͤthlich erſcheint. Es loͤſt ſich fehe ſchwer, 
und nur in geringer Menge in kochendem Waſſer. Durch 
reine und kohlenſtoffſaure Alkalien wird es zerſetzt. 
Die Schwefelſaͤure und die Salzſaͤure find dem Kobalt 
näher verwandt, und fcheiden die, Molybdäanfäure 
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aus diefem Salze ab, Kocht man den molybdänfaus 
sen Kobalt mit metalliſchem Zinn, fo erleidet ex feine 
Veränderung, 


| $. 3297. 

Der wolframfaure Kobalt (Tunftate de 
cobalte. Cobaltum wolframicum) , ift noch nicht 
befannt, — Die Chromiumfänre ſchlaͤgt, nach meinen 
Derfuchen, aus dem falpeterfauren Kobalt durch Doppels 
te Wahlverwandefhaft einen chromlumſauren 
Kobalt (Chromate de cobalt, Cobaltum chro- 
micum) als ein graues Pulver nieder, 

$: 3298» 

DidLohlenftofffäure greift Den metallifchen Kobalt 
nicht an, und löfet auch nicht das Kobaltoryd auf; eg 
läßt fich aber durch Hülfe der doppelten Wahlverwandt⸗ 
Schaft aus dem ſchwefelſauren oder falpeterfauren Kos 
balt duch Fohlenftofffaures Kalt ein Fohlen 
ftofffaurer Kobalt (Carbonate de cobalt, Co- 
baltum carbonicum) niederfhlagen, der eine pfirs 
fihblüthene Farbe beſitzt, und im Waſſer ſich nicht loͤſt. 


§. 3299 
Die Eſſigſaͤure greift den metalliſchen Kobalt laum 
an, dag Kobaltoryd aber loͤſet fie in deu Hige ziemlich 
leicht auf, und füttigee fih Damit. Die Auflöfung 
ift roſenroth, und giebt eine zerfließliche Salzmaſſe. 
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Aus diefem efftgfauren Kobalt (Acetite de co» 
balte. Cobaltum aceticum) fcheiden Die Alkalien dag 
Kobaltoryd ad. — Man kann, nah Heren Ilſemann, 
aus diefem effigfauren Kobalt eine ſchoͤne blaue, fpmpas 
thetifche Dinte bereiten, tmenn man demfelben die 
Hälfte des Gewichts des aufgelöften Kobaltoxyds falzs 
faures Natrum hinzufegt, und in der Wärme darinne 
zergehen laͤßt. Die mit dieſer Fluͤſſigkelt gemachten 
Schriftzuͤge verſchwinden in der Kaͤlte, kommen aber 
in der Waͤrme mit einer ſchoͤnen blauen Farbe zum 
Vorſchein, und verſchwinden dann wieder in der Kaͤl—⸗ 
te. Raucht man die Siäffigfeit zue Trockne ab, ſo 
zeigt fie eine Abwechſelung von roth, piolet und blau, 
und die trockne Maſſe wird blau, und in der Kälte 
roth. | 
Verſuche über eine blaue ſympathetiſche Dinte aus 

Kobalt; von Herrn Ilſeman; in von Crells 


chem. Aunal. 1785. B. II. S. 25. und S. 
130. 


$. 3300, \ 
Der eſſigſaure Kobalt wird durch die Schwefelfäus 
re, Salpeterfäure, Salzſaͤure und Sauerfleefäure auf 
naffem Wege zeriegt, und im Feuer zerlegt, 


$ 3301. 


Die Sauerfleefäure löft, nah Bergman, den Kos 
balt und das Sobaltoryd leicht, und verbindet fih 
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Damit zu einem rofenrothen Pulver, das aber bei feis 
ner Entfiehung gleich zu Boden fällt, weil es im Waſ—⸗ 
fer ſich kaum loͤſet. Diefes fauerfleefaure Los 
balt (Oxalate de cobalte. Cobaltum.oxalicum) 
läßt fid durch einen Ueberſchuß von Eanerfleefäure im 
Waſſer löfen, und giebt bei dem Abrauchen gelbliche, 
leicht loͤsliche Kryſtalle. — Sonft ift die fauerfleefäure 
mit dem Kobaltoryde näher verwandt, als alle übrige 
Säuren, und fhlägt aus den Auflöfungen derfelben 
den fauerfleefauren Kobalt fogleich als ein fleiſchfarbe⸗ 
nes Pulver nieder, 


$. 3302. 

Der falffaure Kobalt (Suberate de cobal- 
te. Cobaltum fubericum), der apfelfaure Ko— 
balt (Malate de cobalte, Cobaltum malicum), 
der citronenfaure Kobalt (Citrate de cobalte, 
Cobaltum eitricum) find noch unbefannt. Der 
meinfteinfaure Kobalt (Tartrite de cobalt, 
Cobaltum tartaricum) foll ein rothes a a | 
zes Salz liefern. 


9 3303. 

Die Benzoeſaͤure ſcheint wenig Verwandtſchaft zu 
Dem Kobalt zu befisen, denn fie greift, nach meinen 
Verſuchen, den metallifchen gar nicht an, und nimmt 
vom Kobaltoxyd auch ſehr wenig auf. Wahrſcheinlich 
laͤßt ſich durch Huͤlfe der doppelten Wahlverwandtſchaft 
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ein bengoefaurer Kobalt (Benzoate de cobalt, 
Cobaltum benzoicum) bereiten, wenn man in eine 
Auflöfung des Kobalts in Salpeterfäure benzoeſaures 
Kali ſchuͤttet. 


$: 3304. 
Die Gallusſaͤure wirkt nicht auf das metalliſche 
Kobaltoryd, allein fie ſcheidet aus einigen Kobaltfalzgen 
wirflih einen gallusfauren Kobalt (Gallate 
de cobalte. Cobaltum gallaceum) a6, 5 B. aus 
Dem falsfauren und effigfauren Kobalt, nicht aber aus 
dem fhmefelfauren Kobalt. Dieſer Niederſchlag iſt 
nicht Helblan, mie Monnet angibt, fondern weiß. 
lic) gelb, und verdient erft noch näher unterſucht zu 
werden. 


$. 3305, 

Die Wirkungen der Bernfteinfäure auf den Kobalt 
IE noch unbefannt, und diefes iſt auch der Fall mit der 
Milchzuckerſaͤure. — Die Umeifenfänre loͤſt, nah Ars 
vidfon, das aus den Säuren durch Alfalien nieders 
gefhlagene Kobaltoxyd auf, die Auflöfung ſieht blaßs 
roth ans, und giebt roſenrothe Kryſtalle von unbes 
flimmter Form, die ein ameifenfaurer Kobalt 
(Formiate de cobalt. Cobaltum formieicum) 
find. Diefes Salz fol fih im Alkohol nicht löfen, 
und vom Wafler felbfi nur ſchwer gelöft werden; durch 
einen Ueberſchuß von Saͤure aber fol es loͤslicher wer⸗ 
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den. Es ſcheint aber doch fein reines, ameifenfanres 


Salz geweſen zu ſeyn, denn es gab im Deſtillirfeuer 
ſchweflichte Duͤnſte. 


Arvidſon a. a. O. 


$. 3306, 


Der fettfaure Kobalt (Sebate de cobakte, 
Cobaltum febacicum) ift auch noch nicht gehörig uns 
terfucht. Here von Crell bemerkt, daß diefes Salz 
eine grüne Farbe befige — vermuthlich mar es aber 
nicfelgaltig. | 


$. 3307. 

Das blanfaure Kalt ſchlaͤgt aus den Auflöfungen 
des reinen 'Sobalts in Säuren einen blaufauren 
Kobalt (Prufiate de cobalt, Cobaltum borufü- 
cum) nieder, der eine apfelgeüne Farbe befist, und 
nicht eine rothbraune, wie ältere Chemifer behauptet Has 
ben, die mit einem unreinen Kobalt arbeiteten. Die 
apfelgrüne Farbe dieſes Niederfchlags fann daher zur 
Prüfung der Reinheit des Kobalts dienen, | 


Taffaert a. a. O. Buchholz in feinen Bei- 
trägen zur Erweiterung der Chemie. 5. 20. 


j 6. 3308. 
Der reine Kobalt wird aus feiner Aufloͤſung in 
Salpeserfäure, nah Taffaert, durch Hydrothionkali 
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mit einer ſchwarzen Farbe, wahrſcheinlich als ein 594 
drothionſaurer Kobalt (Zydrothionate de 
cobalt. Cobaltum hydrothionicum) niedergeſchla⸗ 
gen, der fich aber in einem Ueberfluß von hydrothion⸗ 
ſauren Kali wieder aufloͤſt. 


$+ 3309. 


Die Salzſaͤure löfet auf naffem Wege den metallis 
ſchen Kobalt nur in der Siedhitze vollfommen anf, 
leichter aber löfet fih das Kobaltoryd darinnen in ges 
linder Digeftionsmwärme auf. Die Auflöfung befigt 
roͤthliche Auflöfung,. aus der bei dem Verdunften der 
falgfaure Kobalt (Muriate de cobalte. Cobal« 
tum muriaticum) als ein grünes Cal; zurücbleibt, 
das fich in fleinen Nadeln Frpftallifict, die aber wie⸗ 
der an der Luft zerfließen, und fich im Alkohol löfen, 

⸗ 
6. 3310. 

Dieſer ſalzſaure Kobalt ſtellt, wenn er im Waſſer 
geloͤſt AR, eine Art von ſympathetiſcher Dinte 
dar. Schreibe man naͤhmlich mit dleſer Aufloͤſung auf 
ein Papier, fo verfchtwinden die Schriftzüge nach dem 
Abtrocknen, kommen aber wieder mit einer ſchoͤnen grüs 
nen Farbe zum Vorſchein, wenn man das Papier ews 
waͤrmt und verfchwinden in der Kälte wieder, und 
kommen bieräuf In der Wärme abermahls zum Bor 
ſchein. Iſt die Hige zu ſtark, fo wird die Gcheift 
braͤunlich und verſchwindet dann nicht wieder, Nach 

einigen 
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einigen Chemikern foll die Schrift nur mit einer grünen 
Farbe erfcheinen, menn der Kobalt noch etwas eifens 
haltig ift, und ganz reiner falzfaurer Kobalt fol eine 
blaue Schrift geben, mas aber keinesweges wahr iſt. 
Sindefien hindert Die Gegenwart des Eifens die grüne 
Sarbe nicht. Diefe Erfcheinung hat ihren Grund in 
der grünen Farbe des falzfauren Kobalts. Dieſes 
Salz iſt es alſo, mas bei dem Austrocknen der Schrift 
mit feiner natürlichen Barbe zum Vorſchein koͤmmt, 
aber in der Kälte wieder Feuchtigkeit aus der Luft ans 
sieht und damit verbleicht. Fourcroy ſucht ben 
Grund diefer Erſcheinung darinne, daß in der Wärme 
eine Desorydation des Kobalte erfolge und daß er in 
der Kälte hingegen den verlohenen Suuerfloff wieder 
anziehe, oder fi von neuem oxydire. Ex führt zum 
Beweis an: daß die Erfoheinungen des Verfhmindeng 
und MWiederfommens der Schrift felbft erfolge, wenn 
man Das In einem verfchloffenen Glaſe befindliche, bes 
fhriedene Papier in Eochendes Waſſer tauche. Allein 
die erſtere Erklaͤrung ſcheint Doch wirflich naturgemäßer, 
denn, nah Scheele's Verſuch, iſt nicht einmal Wärme 
nöthig, um die Schrift Hervorzubringen, fondern nur 
eine fehr ausgetrocßnete Luft: man Darf nur das ber 
ſchriebene Papier in einer Flaſche über frifh gebrannten 
Kalk aufhängen, um die Schrift bald hervorkommen zu 
ſehen. Folglich bewirkt die Wärme dag Sichtbarwer⸗ 

den der Schrift nur durch Austrocknung. | 


Fourcroy Syftem des connoifl. chimiq. T. V. 
©, 146 f. r 


$. 3311 

Man nimmt fat allgemein an, daß der falzfaure 
Kobalt im Feuer zerſtoͤhrt werde und daß die Salzfäure 
von dem Oxyde nichts mit verflüdtige, Alkin, nach 
Hrn, Bucholz Erfahrungen, verhält ih die Sache ganz 
anders, Als derfelbe nähmlich den trocknen, faljfauren 
Kobalt einer Karfen Gluͤhhitze in verfchloffenen Gefäßen 
Ausfeste, fofander, daß fich wirklich ein Theil falzfaurer 
Kobalt fublimirte und ein anderer Theil als Kobaltoyyd 
zuruͤckblieb, welches dem metalifchen Zuſtande naͤher 
gebracht worden war und als eine kryſtalliniſche Maſſe 
erſchien. Der ſublimirte falzfaure Kobalt ſah blaͤu—⸗ 
licht aus, war glaͤnzend, und faſt ſo ſchluͤpfrig, als 
Glimmer und außerordentlich locker und leicht. Gleich 
nach der Sublimatlon war er im ſiedenden Waſſer ſehr 
ſchwerloͤslich, hatte er aber einige Zelt an der kuft ges 
fanden, fo büßte er fein glängendes Anſehn ein und 
wurde pfirfichblüchfarbig, indem er eine Gewichtszu⸗ 
nahme erhielt, Die den vierten oder fünften Theil feines 
Gewichts betrug. In diefem Zuftande iſt er nun weit 
löslicher, felbft im Falten Waſſer, mit Ausnahme der 
glimmerartigen, noc unveränderten, darinne herum⸗ 
ſchwimmenden Theilden. Die Löfungen find ſchoͤn vos 
ſenroth und werden durch Alfalien zerfegt, Aetzendes 
Kali bringt dasinne einen fhönen blauen Niederfhlag 
hervor, der nach und nad) in's Grüne übergeht; Foßs 
Ienftofffaures Kali bemirfe einen pfirfihblüthfarbenen 
Niederſchlag und blaufanres Kali ſchlaͤgt blauſauren 
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Kobalt mit ſchoͤner apfelgrüner Farbe nieder. Gall, 
aͤpfeltinltur gab einen violetten Nlederſchlag. Da dies 
fer falzfaure Kobalt ſich von jenem (5. 3310.) unters 


ſcheidet, ſo folte man ihn lieber (ublimirsen.falge. 


fauren Kobalt nennen. Die Verſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen diefen beiden Kobaltfahen liegt wahrſcheinlich in 
dem nerfchiedenen — des — befind⸗ 
lichen Kobaltoxydes. 


Bucholz a. a. O. ©, 12 ff. 


F§. 3312. 


Die Salzſaͤure geht in der Verwandtſchaft sum Ko⸗ 
baltoxyde der Schwefelſaͤure und der Salpeterſaͤure 
vor; denn, wenn man dem ſchwefelſauren Kobalt in 
Salzfäure äuflöft und die Auflöfung eindickt, fo ſchlaͤgt 
Der Alkoholonichtsinleder; der ſchwefelſaure Kobalt ift 
alfo hierbei zerlegt worden, 


Bergman Opusc. phyf, chem, Vol, III, © 
462 ff 


$. 3313 


Die falpetrigtfaure Salsfäure löft den reinen Pos 
balt leicht auf, ſowohl im metallifhen, als auch im 
oxydirten Zuftande, und die Aufloͤſung, mit deftillirtem 
Waſſer verdünnt, giebt die vorhin erwähnte grüne, 
ſompathetiſche Dinte ($. 3310), Die Auflöfung ent 
hält alfo eigentlich ſaljſauren Kobalt. Man kann dieſe 

la 


* 
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ſympathetiſche Dinte auch erhalten, , wenn man Köbalts 
oxyd In einer Miſchung von Galpeterfänre und falys 
ſaurem Natrum, oder falzfanusem Ammoniak aufldft 
und die Auflöfung mis etwas Waſſer verdünnt, : 


—F 3 4° 


F 9. 9314. | er 

Wirft man gepnlverten, metallifchen Kobalt in eine‘ 
Flaſche, die mit oxydirt ſalzſaurem Gas angefüllt: 
iſt, fo entzündet er ſich und brennt mit glänzend, 
weißen Sunfen und Bilder falgfauren Kobalt. Hat 
man mehr Kobalt hineingetragen, als. die Säure nach⸗ 
her aufldfen kann, fo entſteht eine roͤthliche Maſſe. 


— S. 3315. a Er 24 
Dile Flußſaͤure greift den Kobalt weder in der Kaͤl⸗ 
te noch in der Waͤrme an, allein das Kobaltoxyd loͤſet 
fie auf. Nah Scheele iſt die Auflöfung gelb und 
laͤßt ſich niche kryſtalliſiren. Der flußſaure Kobalt. 
(Fluate de cobalt. Cobaltum fluoricum) verdie- 
net aber erſt noch eine genauere unterfuchung ſo wie 
auch die Stufenfolge der Verwandtſchaft der Flußſaͤure 
gegen den Kobaltoxyd. 


— $e 3316. 

Die Boraxſaͤure greift auf dem naſſen Wege weder 
den Kobalt im metalliſchen noch im oxydirten Zuſtande 
an; um eine Verbindung zu bewirken, muß man die 
doppelte Wahlverwandtſchaft zu Huͤlfe nehmen und 
eine Aufloͤſung des reinen Kobalts in Salpeter⸗ ober 


Salzfäure mit borarfaurem Kali oder Natrum präs- 
cipitiren. Das. auf dieſe Urt erhaltene borazs 
faure Kobalt (Borate de cobalt. Cobaltum bo= 
racicum) befigt eine roͤthlichwelße Farbe und Iäfee 
ſich im Waffen ſchwer. Im Feuer fließt es zu einem . 
fehr dunfelblauen Glaſe. Diefes fann man auch ers 
halten, wenn man die trockne Borarfäure mit Kobalts 


oxyde ſchmilzt. | 


$. 3317. 


Die Stufenfolge deu Berwandtfchaften der Säuren 
zu dem Kobaltoryde bedarf noch mancher. Berichtigung, 
und iſt überhaupt noch ſehr unvollftändig ; bis jegt hat 
man folgende aufgeftellt: Gallusſaͤure, Sauerkleeſaͤu⸗ 
ze, Salzſaͤure, Schwefelfäure, Weinfteinfäure, Salpes 
terfäure, Phosphorſaͤure, Flußſaͤure, Molpbdänfäure, - 
Beenfteinfäure (7), Citronenſaͤure, Effigfäure, Arfeniks 
fäure, Borarfänre, Blaufäure, Kohlenſtoffſaͤure. 


Kobalt und einige’ andere Kötper. 


$. 3318. | 

Die aͤtzenden fenerbeftändigen Alfalien wirken auf 
den metallifhen Kobalt nicht, ihre Verhalten gegen das 
reine Kobalto;nd bedarf auch erft noch einer nähern 
Berichtigung. Die Eohlenftofffauren Alkalten hinge⸗ 
gen follen das Kobaltoxyd bel der Niederfchlagung aug 
Säuren zum Theil wieder auflöfen, wenn fie im Ye 
bermaafe Hinzugefegt werden. 
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“ Das ätende flüffige Ammoniak Idfet das Kobalts 
oryd in der Digeffionstoärme auf. Die Angaben der 
Chemiker, dieſe Aufldfung betreffend, iſt aber gar ſehr 
verſchieden. Nach einigen iſt die Aufloͤſung weinroth/ 
nach andern in der Waͤrme blau, und wird bei dem 
Erkalten amathyſtfarben; wieder nach andern roſen⸗ 
roth, oder auch cochenillroth oder dunkel kirſchroth. 
Der Grund hiervon liegt theils darinne, daß man ims 
mer bald ein mehr oder weniger reines Kobaltoryd ans 
gewendet hat, theild mag au wohl der Grund im 
der verfchiedenen Oxydation des Kobaltogydeg liegen, 
Es iſt mir aus gemwiffen Erfahrungen nur zu wahrfcheins 
lich, daß dag vollkommen orydirte, völig reine Kos 
baltoxyd im Anımoniaf, mo nicht völlig unauflöslicy, 
doch aͤußerſt ſchwer aufidslich iſt, und dag die Aufld⸗ 
fung um fo leichter erfolgt, ‚wenn daß Oxyd nicht vein 
son Säure it. Genaue Verfuche müffen hierüber ets 
was entſchelden, denn die, welche Brugnatellt 
befannt gemacht Hat, verdienen feine Aufmerkſamteit, 
da man sun alle Genauigfeit bermißt. 


5. 2320. 


Das Verhalten des metalliſchen und opodirten Ko⸗ 
balts zu den Delen, zum Alkohol und zum zn if 
uoch nicht bekannt, 


— — — 535 


6. 3321. 


Auch das Verhalten der Salze zum Kobalt iſt noch 
ſehr wenig unterſucht worden. Wenn man, nach meis 
nen Verſuchen, einen Theil Kobalt mit zwei Teilen 
trocknem ſchwefelſauren Natrum gluͤhet, ſo erhaͤlt man 
eine Maffe, die ſich zum Theil im Waſſer loͤſt, und 
dann ein hydrothionſaures Schwefelkall darſtellt, wel⸗ 
ches kobalthaltig iſt. Das trockne Schwefelkall loͤſt 
im Fluſſe den Kobalt auch ſehr leicht auf. Konfl 
nimmt der Kobalt bei dem Schmelzen ſehr wenig 
Schwefel auf und dieſer laͤßt ſich durch Roͤſten leicht 
wieder davon abſcheiden. 


$. 3322. 

Das falpeterfaure Kali verpufft in der Glühhige 
mit dem Kobalt (che mäßig, wird aber doch auf diefe 
Art volllommen orydirt. Man fann fih daher leicht 
ein Kobaltoryd verfhaffen, wenn man drei Theile fal« 
peterfaures Kali mir einem Theile Kobalt vermengt, 
und in einem glühenden Tiegel verpuſſen, nach— 
her aber die Maſſe wieder mit Heiffem Wafler auswas 
ſchen läßt. 


S. 3323. 
Das falzfaure Ammonlak wirft anf den metalll⸗ 
ſchen Kobalt niht; allein, nah Sage, wird es durch 
das Kobaltoryd auf niffem Wege gerfegt. Des Ammo⸗ 


J 
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niak wird frei, und wenn man nur maͤßlg ſtarkes Feuer 
gegeben hat, ſo findet man in dem Ruͤckſtande einen 
trocknen, gruͤnen, ſalzſauren Kobalt, der eine roͤth⸗ 
liche Aufloͤſung glebt und als ſympathetiſche Dinte ges 
braucht werden kann. 


5. 3324. 


Mit dem Phosphor geht der Kobalt lelcht eine 
Verbindung ein. Als Pelletier auf den im Tier 
gel glühenden Kobalt Feine Stuͤckchen Phosphor warf, 
fo Fam das Metal fehr bald in Fluß, und verband 
ſich ohngefaͤhr mit einem Funfzehntheile feines Gewichts 
Phosphor; auf feiner Oberfläche wurde es mit einer 
Rinde überzogen, die eine röthliche Farbe befaß, und 
orpdirtes Metall war, Man fann auch diefe Verbins 
dung bewirfen, wenn man in einem Scmelztiegel 
gleiche Theile verglafte Phosphorfäure und Kobalt mit 
dem achten Theile Koplenftaub zuſammenſchmilzt. Man 
erhält hierbei einen Phosphorfobalt (Phosphure 
de cobalte. Tobaltum phosphoricum), der mit 
einem ſchoͤnen blauen Glafe bededt if. Der Phos— 
phorkobalt befigt einen ftarfen metallifchen Glanz, eine 
weißere Farbe als der Kobalt, die fich etwas in's Blaue 
sicht, iſt leicht gerbrechlich und zeigt auf dem Bruche 
feine Nadeln. An der Luft wird er unfcheinbar, vers 
liehrt feinen Glanz, und auf der Kohle vor dem Loͤth⸗ 
rohre verbrennt der Phoephor wieder und es bleibe 
endlich ein ſchoͤnes blaues Glaskuͤgelchen zurück, 
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S. 8325, 


Das Waſſer wirkt nicht auf den Kobalt, auch 
ſcheint es in einer hohen Temperatur durch denfelben 
nit zerlegt zu werden. Eine Verbindung des Kobalts 
mit dem Stickſtoffe, dem Wafferftoffe oder dem Koh⸗ 
lenſtoffe kennt man zur Zeit aud noch nicht, 


Kobalt und einige andere Metalle, 


$+» 3326. 

Mit dem Golde fymelzt der Kobalt zufammen, allein 
man fennt die Verbindung noch eben fo wenig genau, 
als Die, melde die Platina mit dem Kobalte giebt. 
Aus der Auflöfung in falpetrigtfaurer Salzſaͤure fcheis 
det der Kobalt das Gold und wahrſcheinlich auch die 
Platina metanifch ab, 


$. 3327. 


Mit dem Silber läßt fich der Kobalt auf trocknem 
Wege nicht verbinden, das Silber ſenkt ih zu Boden 
und der Kobalt ſchwimmt oben auf, und beide Metalle 
laffen fi nach dem Erkalten durch den Hammer wieder 
von einander abfondern. Aus der Auflöfung in Salpeters 
fäure wird das Silber In metallifher Geftalt nlederge⸗ 
fhlagen, und, nah Bergman, find 37 Thelle durch 
den Kobalt nötpig, um 100 Theile Silber zu präs 
cipitlren. 


Ss 3328. 

Das Duedfilber läßt fic) mit dem Kobalt fo wenig 
amalgamiren, wie mit dem. Eifen; aus den Säuren 
aber wird es durch den Kobalt meralifch niederger 


ſchlagen. 


$. 3329. 

Nach Wallerius und Beaume verbindet ſich 
Das metallifhe Blei mit dem Kobalt durch Echmelzen 
nicht; allen, nah Gmelin, findet doch eine Verbins 
dung zwiſchen beiden ftatt, und das Blei wird dadurch 
härter und glänzender; das fpecififche Gewicht einer 
Miſchung aus 8 Theilen Dlel und einem Theile Kobalt 
war 9,78» \ 


Wallerlus phyſiſche Chym. TH. III. 3 Abth. 3. 
Beaurne chymie experim. ©. 538. Verſuche 
über die Vermifhung des Bleies mit Kobalt; im 
von Crells dem. Annal. 1792. B. k ©. 


195 ff- 
$. 3330. 


Das Blel fcheider den Schmefel vom Kobalt nicht. 
— Das Bleioryd löfet das Kobaltoryd anf und vers 
ſchlackt es im Fluſſe und giebt damit ein blaugefärbs 
tes Glas. Sehr wenig Kobaltoxyd erteilt dem vers 
glaften Bleioxyde eine grüne Farbe, melches leicht zu 
erklären if, da dag verglafte Bleioxyd für fich eine 
gelbe Farbe beſitzt. — Ans den Auflöfungen in den 
Säuren ſchlaͤgt der Kobalt das Blei nieder. 





ss 
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Mit deni Wißmuthe ‚geht Der Kobalt ı durch das 
Schmelzen feine Verbindung ein, und wenn man beide 
Metalle ſchmilzt, fo fondern fie ſich ſchon während dem 
Erfalten ab, oder laffen fich nachher wenigſtens leicht 
mit dem Hammer von einander trennen. Ein Zufag 
von Nickel foll aber eine Verbindung zwiſchen Kobalt 
und Wißmuth bewirfen, Sonſt ſchlaͤgt der Kobalt den 


Wißmuth aus feinen Auflöfungen In Säuren metalliſch 
— 


5. 3332. 


Der Nickel verbinder ſich ſehr leicht und ſehr innig 
mit dem Kobalt, und beide laſſen ſich nur ſehr ſchwer 
von einander treunen. Man kann durch Schwefelkali 
auf trocknem Wege eine Trennung bewirken, weil die⸗ 
ſes den Kobalt leichter aufloͤſt, als den Nickel; allein 
man erreicht feinen Zweck nicht gan. Bergman 
ſchied den Nickel durch Verpuffen mit falpeterfaurem 
Kali ab, meil der Kobalt bei dem Verpuffen eher orys 
dirt wird, als der Nice. Dee Nickel maht and, 
daß die Auflöfang des damit verunreinigten Kobolts in 
Schwefelfäure eine grüne Farbe befigt. Eonfl auf trock⸗ 
nem Wege verurfacht ſchon fehr wenig Kobaltorpd; das 
mie vielem Nickeloxyd verbunden If, daß diefeg dem 
Glaſe eine fhöne, blaue Farbe mitthellt, fo groß iſt feine 
tingirende Kraft. Der Nickel fchridet den Kobalt aus 
‚feiner Aulöfang in den Säuren nicht ab, aber der me 


f 
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talliſche Kobalt fhläge auch eben fo wenig den aufges 
loͤſten Nickel nieder — welches jedoch Lampadinus 
behauptet. 
Lampadius Handbuhder chemiſchen Anus 
lyſe der Mineralkoͤrper. Freyberge 1801. 
S. 300. 


5. 3333. 

Kupfer und Kobalt laſſen ſich zuſammenſchmelzen,/ 
aber das Gemiſche iſt noch nicht hinlaͤnglich unterſucht 
worden. Aus den Aufloͤſungen in den Saͤuren ſchlaͤgt 
der Kobalt das Kupfer metalliſch nleder, wie ſchon 
Bergman bemerkt und Taſſaert neuerdings ges 
funden hat. Aus elnem kupferhaltigen Kobalt ſoll ſich 
auch, nach letzterm, der Kobalt durch Ammoniak zuerſt 
auflöfen laffen. Befinden fich Kupfer und Nickel beide 
in falpetrigtfaurer Salsfäure aufgelöft, fo läßt fi 
durch Zink das Kupfer am beften fcheiden, der Kobalt 
Hingegen bleibe aufgelöl. Der Schwefel if auf 
teochnem Wege dem Kupfer auch näher verwandt, als 
dem Kobalt, und es läßt fih daher durch's Schmelzen 
mit Schwefel aud eine Trennung beider Metalle bes 
wirken. 


F. 3334. 


Der metalliſche Arſenik verbindet ſich mit dem Sur 
pfer auf trocknem Wege ſehr leicht, laͤßt ſich aber durch 
wiederholtes Roͤſten mit einem Zuſatze von Kohlenſtaub 


wieder davon abfcheiden, jedoch nur mit Schwlerigkelt. 
Man fann auch eine Trennung bewirken, wenn man 
Den arfenifhaltigen Kobalt mit falpeterfaurem Kali and 
Kohlenpulver verpufft. Des Arſenik fcheider den Kos 
balt ans feiner Aufiöfung in den Säuren nicht a6. 


$. 3335. 

Das Elfen verbindet fich fehe genau und — 
mit dem Kobalt und zwar um fo leichten, je mehr die 
Menge des Kobalts die des Eifens übertrifft. Ein 
Theil xeiner, arfenikfielen Kobalt giebt mit drei Theis 
len Eifen ein noch gefchmeldiges und zaͤhes Gemifche, 
Das vom Magnet gezogen wird, Auch dem Eiſenoxyde 
ertheilt eine ſehr geringe Menge Kobaltoxyd die Eigen⸗ 
(haft, das Glas blau zu färben, Das Eifen zerfegt 
übrigens die Kobaltauflöfungen nicht, , fo wie im Ger 
gentheile auch die Eifenauflöfungen vom Kobalt nicht 
gerfegt werden. Der Schwefel aber iſt mit dem ara 
näher verwandt, als mit dem Kobalt, 


$. 3336. 


.ır Man fann eine Trennung des Eifend vom Kobalte 
bewerfftelligen, wenn man es zu wiederholtenmahlen 
mit Schwefel oder Schwefelfali ſchmilzt, allein doch 
nur unvolfommen und mit vielem Verluſte. So ift 
auch Die Scheidung des Eifens Durch falzfaures Ammo⸗ 
niof, das man mehrmahls über Das eifenpaltige Kos 
baltoxyd fublimist, eine fehr möhfame Arbeit, Voll⸗ 
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tommener erfolgt die Scheidung des Eiſens durch Auf⸗ 
köfen des eifenhaltigen Kobalts in falpetriger: Salz⸗ 
fäure, Abrauchen big zur Trockne, Ausgluͤhen und Dis 
geriren des ruͤckſtaͤndigen Kobaltoxydes mit Eſſigſaͤure, 
aus welcher Aufloͤſung man. nachher das reine Kobakty 
oxyd durch reines Kali niederfhlägt und im Teuer mit 
einem kohligen Fluſſe reducirt Nah Lampadius 
ſoll man das Eiſen am leichteſten von dem Kobalt abs 
ſchelden können, wenn man den eifenhaltigen Kobalt 
in faipetriger Salzſaͤure aufloͤſt, duch Kall nieder⸗ 
ſchlaͤgt und durch Digeſtion mit Ammoniak Das reine 
Kobaltoxyd aufloͤſt, wobel das Eiſenoxyd — 
— * 


$. 3337« 

Nach den big ietzt erzaͤhlten Thatfachen ficht man 
feicht ein, worauf es anfomme, menn man einen reis 
nen Kobalt darfiellen will. Mit Uebergehung der Mes 
thoden der Altern Scheidefänfter, wollen wir nur einige 
VBerfahrungsarten mitcheilen, melde neuere Scheides 
kuͤnſtler befolgt haben, um einen hemifch reinen Kobalt 
darzuſtellen. Nach Richter löfet man das hinlaͤng⸗ 
lid) geröftete Kobalterz , das mit Wißmuth vermenge 
und mit Eifen und Nickel verbunden ift, in Salpeter⸗ 
fäure auf; die Aufloͤſung Flärt man ab und fegt num 
kohlenſtoffſaures Kali hinzu, bis fein Aufbranfen mehr 
erfolgt, Entſteht ein weißer Niederfchlag, fo if dieſer 
nichts als Wißmuthoxyd, den man; fo wie jeden Dies 





543 


derſchlag, von der Fluͤſſigkelt abſondert. Köln eln 
weißgruͤnlicher Niederfchlag zum Vorſchein, ſo iſt dleſes 
Nickel. Man verſucht nun etwas von der Fluͤſſigkent 
mit etwas kohlenſtoffſaurem Kali, ob fie einen ſchoͤnen 
violetten Niederſchlag giebt, und fo lange Diefed nicht 
der Gall il, wird fie mit arſenikſaurem Kalt. verſetzt, 
welches das Eiſen abſondert. Aus der nun gereinig⸗ 
ten Aufidſung wird dann Das Kobaltoxyd mit kohlen⸗ 
ſtoffſaurem Kali niedergeſchiagen, der Niederſchlag aus⸗ 
gewaſchen, getrocknet, nachher mit ſchwarzem Fluß 
in einem Tiegel zum reinen Kobalt hergeſtellt, 
Dichter Über die neuern Gegenftände der Chemie. 


et. 1. ©. 36 f.. St. VAI. ©, — Et. X. 
S. 230 ff. u 


5. 3338, 4 | 
Ich habe mich aber durch genaue. Verſuche Über 
geugt, die Hr. Buch olz In melner Gegenwart ängeftelle 
bat, daß auf dieſe Art ſich weder ein eifen s noch arſe⸗ 
nikfreier Kobalt darſtellen läßt, und daß dieſe Methode 
mit einem ungemein großen Verluſte verbunden iſt Ange⸗ 
nommen, daß das Nickel und Wißmuthoxyd ſich fruͤher 
durch das kohlenſtoffſaure Kali abſcheiden laͤßt als das Ko⸗ 
baltoxyd, ſo bleibt in der Aufloͤſung noch immer Arſenik und 
Eiſen bei dem Kobaltoxyde zuruͤck und das arſenikſaure 
Kali ſcheidet das Eiſen nicht früher ab, als das Kos 
baltoxyd; es fallen immer beide gleichzeifig nieder. 
Das entflandene arfeniffause Eifen und des arfenik 
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faure. Kobalt find auch beide gleich ſchweraufloͤslich im 
——— und aufloͤslich in den Saͤuren. 


% 3338. b, 


Nah Lampadiug erhält man auf folgende Art 
einen reinen Kobalt. Man vermengt vier Unzen der 
feinften, verfäuflihen Smalte (blaues Kobaltglas) mit 
zwei Unjen falpeterfaurem Kali und einer Unze Kohlen⸗ 
pulder, und trägt dieſes Gemenge in einen glühenden 
Schmelztiegel ein und läßt es In feinen Mengen vers 
puffen, Es feige ein ſtarker Arfenifdampf auf und 
bleibt eine ſchwarzgraue, trockne Maffe zuruͤck, Die 
man abermals wieder fo behandelt, Hierauf ſetzt man 
den Ziegel aus dem Windofen vor das Gebläfe, thut 
zwei Unzen fohlenfoffpaltiges Kalt (ſchwarzen Fluß) 
Hinein, bedeckt den Tiegel und giebt drei Viertel: Stuns 
Den gutes Feuer. Nach beendigter Arbeit findet man 
ein hartes, aber noch fprödes Metall, das 6 bis 7 
Drachmen wiegt. Man jerreibt ed von Neuem, der» 
mengt das Pulver mit 60 Gran falpeterfanrem Kalt 
und eben fo vielem Magnefiumoryd, und bringt es in 
einem genau futirten Tiegel eine halbe Stunde lang vor 
Das Geblaͤſefeuer. Durch dieſe Arbeit verſchlackt ſich 
das Eiſen, allein der Kobalt zeigt noch immer Spuren 
von Arſenlk. Um dleſen endlich noch fortzuſchaffen, 
empfiehlt L. zwei Wege: entweder ſoll man das Metall 
in kleinen Stuͤckchen auf der Kohle vor dem Geblaͤſe 
mit Sauerſtoffgas ſo lauge abtrelben laſſen, bis man 

keinen 


3 
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feinen Arfenifgeruch mehr wahrnimmt und endlich alle 
erhaltene Kügelcpen in einem Kohlentiegel durch das 
allerheftigfte Gebläfefener zu einer Maffe fchmelsen, 
oder aber das Metall in feinem zwanzigfachen Berichte 
von falpetrigtfaurer Salzfäure auflöfen, die Slüffigfeit 
bi8 zur Trockne eindichen, die hier erhaltene Maffe 
mit zehnmal fo viel Aetzlauge in einem gläfernen Gefäße 
Soden, endlich das Ganze mit Waffer verdünnen 
und durchſeihen. Was auf dem Filtro bleibt, iſt 
ein reines Kobaltorpd , welches mit zwei Theilen Glas, 
einem halben Theil fohlenftofffaurem Kalf, eben fo viel 
reiner Thonerde und wenig Leinöl in dem heftigften Ges 
bläfefeuer reducirt werden muß. Wahr iſt ed, daf 
man auf diefe Art einen ziemlich reinen Kobalt erhält 
— allein die Methode iſt nur im Kleinen anwendbar, 
auch zu Foftfpielig und zu weitläuftig, als daß fie viel 
Beifall finden follte. 


Lampadius In feiner Sammlung praktiſch⸗ chem. 
Kbhandl, 3,1, ©. 217 ff. 


⸗ z. 333% 


Buqolz giebt folgende Vorſchrift, um einen vels 
nen Kobalt zu erhalten: Man ühergieße ein Pfund 
Zaffera mit vier Unzen fongentrieter Schwefelfäure, die 
mie fünfmapl fo viel Waffer verdünnt iſt, und fege es 
mehrere Tage in gelinde Digeſtion. Wenn die Auflds 
fung hinlänglich gefättiget It, fo gieße man fie ab und 
jiehe den Ruͤckſtand noch einmal mit etwas Schwefeh 

Dim 


fäure and, Die ſaͤmmtliche Fluͤſſigkeit befördere man 
nun zur Kryſtalliſation, und ſollte ſie zu viel freie 
Schwefelſaͤure enthalten, ſo rauche man ſie blos zur 
Trockne ab, ſcheide durch ſtarkes Gluͤhen Die uͤberſchuͤßige 
Saͤure ab, loͤſe darauf die Maſſe wieder auf und laſſe 
fie nun anſchleßen. Während dem Abrauchen wird ein 
Theil Eiſenoxyd In Verbindung mit Arfenif niederfals 
fen und außerdem ſich auch der etwa dabei befindliche, 
ſchwefelſaure Kalk abfondern. Man reinige nun dem 
erhaltenen, ſchwefelſauren Kobalt durch nochmahliges 
Loͤfen und Unfchießen, oder ſchlage gleich mit Kali das 
Eifen nieder, indem man von denfelben bie Fluͤſſigkelt 
fo lange zuſetzt, bis der Niederſchlag hellmohnblau 
ausfaͤllt, oder bis das reine, blauſaure Kali damit 
einen hellgruͤnen Niederſchlag giebt. Nun ſondere 
man die Aufloͤſung durch Filtriren von dem Nieder 
ſchlage und fcheide durch reines Kalt das Kobaltoryd 
ab, das man nun mit reinem Kali behandelt, um die 
etwa dabei befindliche Thonerde zu ſcheiden. — Nah 
Richt ers Bemerfung fol ſich zwar auf diefem Wege 
fein ganz reines Kobaltoxyd darftellen laſſen; allein 
Das, mas ich erhalten habe, war ziemlich rein und ent⸗ 
hielt nur eine geringe Epur von Arſenik. 

Bucholz aD, Richter St. X, S. 230 fir 


4. 3340. 
Zur Darfielung eines ganz reinen Kobalts habe 
s folgenden Weg eingefchlagen und dadurch meinen 





547 


Zweck vollfommen erreicht, Der erhaltene Kobalt war 
naͤhmlich durchaus fuel von Eifen und enthielt au 
Feine Spur von Arfenif, Ich vermenge ein Pfund deg 
beften Zaffera mit vier Ungen reinem, falpeterfauren 
Kalt und zwei Unzen Kohlenpulver, und trage das Ges 
menge in einen gläßenden Tiegel in fehr Fleinen Portios 
‚nen ein; hlerauf verſetze ih das Gemenge von neuem 
mit vier Unzen veinem, falpeterfausen Kali und zwei 
unzen Kohlenpulver, und verfahre wie zuvor, und dies 
fes wiederhole ich zum drittenmale, Jetzt laſſe ich die 
Mafle noch eine Stunde im offnen Tiegel glühen und 
wende fie fleißig um, fege dann vier Unzen ſchwarzen 
Fluß Hinzu und bringe den Ziegel, nachdem er bedeckt 
morden ift, vor das Gebläfe, wo ich Ihn eine Stunde 
in flarfer Glut fliehen laſſe. Nach dem Erfalten fons 
dere ich den meralifchen Kobalt ab, der durch dieſe 
Behandlung einen großen Theil feines Arfenifs und 
Eiſens verlohren Hat, aber noch immer nicht sein genug 
iſt, und ſich Daher pulvern läßt, ob er gleich eine bes 
traͤchtliche Härte befist. Ich vermenge ihn nun mie 
drei Thellen feines Gewichts mit trocknem, falpeter- 
fauren Kall, und laſſe das Gemenge in kleinen Por⸗ 
‚tionen in einem Schmelztiegel verpuffen und noch eine 
Zeitlang glühen. Hierdurch wird nicht nur das Eifen 
vollfommen oxydirt, fondern auch der dabei befindliche 
Arfenif in Säure verwandelt, die mit dent Kalt 
des falpeterfanren Salzes in Verbindung tritt. Ich 
waſche nun mit ai Waſſer alle falzige ie ab, 
Mm a 
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und ſammle das Kobaltornd im Filtro Dleſes Oryd 
idſe ich nun In einer gehörigen Menge Salpeterfäure 
auf und laffe die Auflöfung, nad) dem Filtriren, zur 
Trockne abrauchen ; ich fege wieder Salpeterfäure hinzu 
und flelle es in gelinde Wärme und filtrire dann die 
Fluͤſſigkeit, nachdem fie mit deftillietem Waſſer vers 
duͤnnt worden Ift, worauf die legten Antheile Eſſenoxyd 
im Filtro bleiben. : Aus der Auflöfung ſcheide ich num 
durd) reines Kali das Kobaltoryd ab. Die Meduftion 
deffelben ift mir, auf Lampadius Art, niein großen 
Maffen, wohl aber in. Heinen Parthien ſehr gut ges 
lungen, 


6. 3347. 


Die befte Probe, um zu beftiimmen, ob noch Eifen 
bei dem Kobalt gegenwärtig if, iſt wohl diefe, daß 
man den Kobalt in Saljfäure bis zur Cättigung auflöf, 
die Fluͤſſigkelt mit deſtillirtem Waſſer verdünnt und 
mit etwas Sallusfäure, oder auch nur Salläpfelaufguß 
verſetzt. Entſteht ein weißlichtgelber Niederfchlag, fo 
ift der Kobalt eifenfrei, im entgegengefegten Fall ents 
ſteht immer ein mehr oder weniger dunfelblauer Nieder⸗ 
ſchlag, ſelbſt wenn die Menge des kiſens ſehr wenig 
betraͤgt. Sonſt muß das reine Kobaltoxyd durch aͤtzen⸗ 
des Kali mit einer ſchoͤnen blauen Farbe, durch blau⸗ 
faures Kalt aber lebhaft apfelgrün niedergefhlagen 
werden. 


—. 349. 


! 
* * \ 
* 


SG. Brants Mhandl von den Halbmetallen; aus 
den Abhandl. der Geſellſch. d Wiſſenſch. 
zu Upſala; B.IV. J. 1735. uͤberſetzt in von 
Crells dem. Archiv. B.II. S. 299. J. A. 
Gesneri hiftor. cadmiae foſſilis metallicae 
fiue cobalti, Berolin. 1744. 4. Cadmiologia 

oder Seſchichte des Farbenkobalts, von Joh. 
BGottl. Lehmann. Königsberg 1751 + 66. 
<p.1. II. Torb: Bergnan de Cobalto, Nic- 
colo, Platina et Magnefio, eorumque per‘ 
praecipitationes inveftiganda indole; in 

‚ feinen Opufe. phyf. chem, Vol. II. G. 462. 

Vol. IV. &, 37 ff. 


$. 3342. 

Das Zinn (Etain. Stannum) iſt ein unedles 
Metall, das eine weiße Sarbe befige, die fi der des 
Silbers fehr nähert, doch fich etwas mehr in's Bläus 
lichte neigt. Sein fpecififches Gewicht beträgt 7,291 
bis 7,500, je nachdem eg entweder blos gefhmolzen 

‚ oder gefchlagen if, Das Zinn ift elus der weichſten 
Metalle, fo, daß man ſchon mit dem Nagel Eindruͤcke 
anf daſſelbe mahenfann, und das fich daher aud ſehr 
leicht mit dem Mefler f haben und ſchneiden läßt, Es 
befigs übrigens weuig Elafigität, und hat daher einen 

chwachen Klang. 


6. 3343. 

Eine merkwuͤrdige Eigenfchaft des Zinnes, die es 
ſchon leicht von andern Metallen unterſcheidet, iſt die, 
Daß es ein knlrſchendes Geraͤuſch Hören läßt, wenn 
man es beugt, oder zwiſchen den Zähnen druͤckt. Wenn 
es gerieben wird, beſitzt es einen eigenthämlichen Ges 
ruch und Geſchmack. Seine Seftigkeit iſt ſehr geringe, 
denn, nah Muſchenbroeck, zerreißt ein Zinndraht 
von orı Zoll im Durchmeſſer von einem Gewicht, das 
über 49,5 Pfund gehet. Aber es ift fehe dehnbar und 
laͤßt ſich in duͤnne Blaͤttchen (Stanniol) fhlagen. 


Sy 3344. 


Das Finn wird durch die Wärme fehr ausgedehnt; 
ein Fleiner Cylinder von Zinn, der 6301 lang iſt, ews 
leider ſchon durch die Hitze des Fochenden Waſſers eine 
Ausdehnung von 164 Graden des Mufchenbroeffchen 
Pyrometers. "Zum Schmelzen braucht es nur wenig 
Hitze; es fließt vor dem Gluͤhen, obngefähr bey 420 
Grad Fahrenheit oder 128 Grad Reaumur. Uebris 
gens ift es ein fehe feuerbeftändiges Metall, und fol fich 
nur in den höchften Graden der Hige etwas verfluͤchti⸗ 
gen laſſen. Laͤßt man es nach dem Schmelzen langfam 
erfalten,und gießt das im Innern noch fluͤßige Metall durch 
eine, in die Oberfläche gemachte Deffnung heraus, ſo 
findet man in der innern Flaͤche das Zinn in großen, 
rautenfoͤrmigen Stüden kryſtalliſirt, die aus mehren, 
der Länge nach verbundenen Nadeln entfländen find. - 
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NY 3345. / 


An der Luft ift das Zinn ſebr beftändig, behält 
feinen Stanz lange, und nur Außerft langfam oxydirt 
es fih auf der Oberfläche etwas, Laͤßt man es hingen. 
gen bei dem Zugange der Luft ſchmelzen, fo bedeckt fich 
Die Oberfläche bald mit einem matten, grauen, runz⸗ 
lichen Häuthen, das auf dem fließenden Metalle 
ſchwimmt, welches ein geaues Zinnoryd iſt. Nimmt 
man das entſtandene Oxyd hinweg, ſo bildet ſich bald 
neues, und wenn man daſſelbe immer hinweg nimmt, 
fo kann man endlich alles Zinn in Oxyd verwandeln. 
Diefes graue Zinnoxyd (Oxide d’etain grife. 
Oxydum ftanni grylfeum), welches au Zinnafche 
genannt wird, ift ein unvollfommenes Dryd, das 
ohngefehr 8 bis zo Procent Gewichtszunahme hat, Er⸗ 
bist man es bei dem Zugange der Luft in einem glüs 
henden Schmelztiegel, fo nimmt es almählig eine weiſ⸗ 
fe Farbe an, und wird zum vollfommenen Ornder 
das man, zum Unterſchiede von jenem; weißes Zinn 
orpd (Oxide d’etain blanche. Oxydum [tannial- 
bum) nennen fann, Diefes zeigt eine Gewictsjus 
nahme von 17 bis 20 Procent. 


6. 3346. 

Henn man das gefchmolzene Zinn bis zum Note 
gluͤhen erhitzt, fo fängt es an, fich wirklich zu entzün« 
den und vertwandelt fih in voßfommenes Oxyd. Es 
brennt mit einer Kleinen, Hellweißen Flamme und vie 


lem weißen Dampfe, der fich als ein weißes , nadelförs 
miges Zinnoxyd anlegt, Auch im Brennpunfte der 
Brenunglaͤſer fängt es am zu brennen und zu dampfen, 
und Lampadiug bemerkte diefelben Erfcheinungen, 
als er dag Zinn in einer, mit Sauerfloffgag gefüllten 
Metorse erhitzte. Macquer und Baumé fanden, 
daß das Zinn, wenn es in ein ſchnelles, Heftiges Feuer 
gebracht und lange darinne erhalten wird, oben mit 
einem meißen, aus glänzenden Nadeln beftehenden Oxy⸗ 
de bedeckt wird, unter welchem ſich ein anderes, roͤth⸗ 
liches Oxyd und unter diefem ein. durchſichtiges, 
byacinthfarbenes Glas befindet. Ganz unten lege 
unverändertes Zinn, | 


Lampadius Sammlung chem. praft. Abhandl. 
B. II. ©. 232. Macquers chym. Woͤrterb. 2te 
Ausg. Th. VIL, S. 370, Baume erläuterte 
Erperimentalhem, Th. LI. S. 334. 


6. 3347. 

- Das graue oder unvollfonmene Zinnoryd läßt fich 
Im Feuer durch den Zuſatz von einem kohlenhaltigen 
Fluſſe Teiche wieder in metallifher Geſtalt herftellen; 
allein das volllommene , weiße Zinnorpd iſt faum mie 
der einer vollfommenen Desorydation oder Meduftion 
fähig, fo groß ift feine Verwandtſchaft zu dem Sauers 
iſtoffe. Für fich allein ift dieſes volllommene Zinnoxyd 
‚eine der'allerftrengflüäßtgften Subfangen, und giebt auch 
mit verglafnngsfählgen Eubftanzen fein Dugcifichtiges, 
fondern ein undurchſichtiges, weißes Glas, das um 


- ter dem Namen Email oder Schmelzglas bw 
fannt iſt. 


| (, | 3348 
Das reine Waffer löfet weder das metallifhe Zinn, 
noch das Zinnorpd auf, auch wird das Waſſer duch 
Zinn in einer hohen Temperatur nicht zerlegt. Cine 
Verbindung des Zinnes mit dem Stickſtoffe, dem Waſ⸗ 


ferftoffe oder dem Kohlenftoffe iſt ebenfalls noch voͤllig 
unbefannt, 


Zinn und Säuren. 


6, 3349. 


Das Zinn zerlegt die meiſten Säuren, oder dag 
mit ihnen verbundene Waffer mehr oder weniger leicht, 
beftrebt fich aber immer mehr, fi) aus der Aufldfung 
als vollfommenes Oxyd abzufcheiden, als aufgelöft zu 
bleiben, und ein Dauerhaftes Metallſalz zu bilden, Es 

iſt in diefer Hinficht dem Elfen ſehr ahnlich. 


$: 335% 

Wenn man einen Tpeil reine Zinnfeile mit dien 
Sheilen fongentrirter Schwefelfäure gelinde erhigt, fo 
entbindet fi ſchwefligte Säure, das Zinn verliert fein 
metallifches Anfehen ; wird weiß und dick, und’ läßt, 
beinahe, doch nicht völlig zur Trockne abgeraucht, eine 
etwas zähe Maſſe zurück, die fih an das Glas fegt, 
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und, mit kochendem Waſſer übergoffen, fich groͤßtenthells 
bis auf etwas volfommenes Zinnoxyd loͤſet. Die Loͤ⸗ 
fung beſitzt eine braune Farbe, und enthält das ſch wee⸗ 
felfaure Zinn (Sulfate d’etain, Stannum [ul- 
phuricum), und fegt ed, wenn fie gefättiget iſt, bei 
dem Erkalten in zarten nadelförmigen Kryſtallen ab. 
Last man hingegen das metallifche Zinn bei ſtarkem Feuer 
mit der fongentrirten Schwefelfäure zur völligen Trock⸗ 
niß einfochen , fo erhält man fehr viel ſchwefligte Säus 
ze, und aus dem Ruͤckſtande fcheider ich, bei dem Les 
bergießen mit Waffer, viel Zinnoxyd ab. Das kryſtal⸗ 
lifirte, ſchwefelſaure Zinn zerfließt auch ſehr leicht an 
der Luft, läßt bei der Miederlöfung im Waffer einen 
Theil Zinnoryd fallen und wird im Feuer zerfegt. 
Das zuruͤckbleibende Zinnoxyd ift fo voNftändig oxydirt, 
Daß es fi hernach kaum etwas in einer großen Menge 
konzentrirter Schwefelfäure auflöfen läßt. Auch das 
Durch Slühen bereitete, weiße Zinnoxyd ift in der Schwe⸗ 
feifaure unauflöglih. Hingegen wird das metallifche 
Zinn auch von der, mit der Hälfte Waſſer verdünnten 
Schwefelſaͤure aufgelöft und läßt fi durch Alfalien 
und Erden ald ein weißes Oxyd daraus nieders 


ſchlagen. 


S. 3351. 
Wenn man, nad Fourcrodh / das Zinn mit tropf⸗ 
bar flöffiger, fchweflichter Säure zufammenbringt, fo 
nimme es elme gelbe Farbe an; nad einigen Tagen 
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wird es ſchwarz, es fest fich in der Fluͤſſigkelt ein 
ſchwarzes Pulver ab, und die Wirfung beider Subftan- 
zen in einander hört auf. Das ſchwarze Pulver iftein 


fHwefligtfaures Zinn (Sulfite detain. Stan- 


num fulphurofum), denn es giebt, mit Schwefelfäure 
befandelt, gasförmige, ſchwefligte Säure, mit Salzfäus 
ze aber Hydrothionfäure, und Indem letzten Falle wird 
auch Schwefel abgefchieden, indem ſich das Zinn aufs 
IHR. Wahrſcheinlich enthält dieſes ſchwarze Pulver 
auc Schwefel in felner Miſchung. Vor dem Loͤthrohre 
ſchmelzt es zu einer ſchwarzen Maffe, unter der Ents 
wicklung von ſchwefligtſauren Dämpfen, und an den 
Seiten der Löffel, morinne es gefhmolzen wird, fegt 
ſich etwas Schwefel als ein gelbes Pulver ab, 


F. 3352. 


Die konzentrirte Salpeterſaͤure, die nur etwas wer 
niges Waſſer enthält, wirft mit einer ungemeinen Hefs 
tigfeit auf das Zinn, es entficht eine ungemein große 
Erhigung, es entweichen rothe Dämpfe und endlich ver⸗ 
wandelt ſich alles in eine weiße, breiartige Maſſe. Ueber⸗ 
gießt man dieſe mit kochendem Waſſer, ſo ſtellt ſie, nach 
dem Auswaſchen und Trocknen, ein ſehr ſchoͤnes, weißes 
Zinnoxyd dar, und das Waſſer wird durch Alkalien 
wenig oder gar nicht getruͤbt, und enthält faſt Fein 
Zinn aufgelöft. Bei dem Verdunften giebt fie ein Salz, 
das fich wie falpeterfaures Ammoniak verhält. Reibt 
man die zuruͤckbleibende Maſſe vor dem Ausſuͤſſen mit 
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Waffer, mie Kali oder Kalk gufammen, fo entbinder 
fi das Ammoniak fehr ſtark daraus. Das Zinn zerlegt 
alfo bei diefer Operation nicht nur den größten Theil 
der Salpeterſaͤure, ſondern auch das Waſſer, und in⸗ 
dem dag Zinn durch die Verbindung mit dem Oxygen 
der Eäure und des Waffers zu vollfommenen Zinnorys 
de wird, fo tritt der Stickſtoff der Säure mit dem 
MWafferfioffe zu Ammonlaf zufammen, welches ſich mit 
der noch unzerlegten Salpeterfäure verbindet.— Boll 
fommenes Zinnogyd wird von der Salpeterfäure faum 
etwas aufgelöft. Indeſſen läßt fih doch wirklich eine 
Auflöfung des Zinnes in der Ealpeterfäure darfiellen, 
wenn nur die Sänre gehörig mit Wafler verdünnt iſt, 
und alle Erhisung dabei vermieden wird. _ Am beften 
iſt es, einen Theil fongentrirte Salpeterfäure mit drei 
Theilen Waffer zu vermifchen, und In einem Glafe, 
melches man verflopfen lann, das Zinn in fehr Fleinen 
Antheilen hinein zu werfen, und nicht eher etwas bins 
zugufegen, als 68 die vorige Portion aufgelöft iſt. 
Die gefättigte Aufdfung it ein falpeterfaureg 
Zinn (Nitrate d’etain. Stannum nitricum), und 
verwandelt fich in eine weiße, gallertartige, halbdurch⸗ 
ſichtige Subflanz, die durch einen Zufag von etwas | 
falzfaueem Ammoniak ihre Durchfichtigfeit wieder er 
hält, und inverfiopften Släfern an einem fühlen Orte 
aufbewahrt werden muß, well ih bei'm Zutritt der 
Luft, und in der Wärme das Zinn ald volfommenes 
Oxyd daraus abſcheidet. In diefer Aufloͤſung ift aber 


Doch immer fhon etwas Ammoniaf enthalten, und fie 
ift daher eigentlich anzufehen als eine ammonkafas 
Jifche, falpeterfaureZinnauflöfung. — Eiu 
trocknes, kryſtalliniſches, faipeterfaures Zinn läßt fich 
nicht darfiellen. 


Fourcroy Syftem. des connoiff chimiqg. Tom. 
v1.8. 391. f. Extrait du Mem, de #rouft, 
ayant pour titre: recherches fur l’etaın ; par 
le cit. Darcet; in den-Annal. de a T: 
XXVIII. &, 213. ff. Erfahrungen über dag 
befte Anflöfungsmittel des Zinnes, ‘vom Herrn 
D, Vogler; in von Erells dem. Annal. 
1785. 3.11. ©. 13. u. ©, 123. ff. 


6. 3353» 


Die tropfbarfläffige Phosphorfäure wirkt in des 
gewöhnlichen Temperatur gar nicht aufdas Zinn, aber 
wenn fie konzentrirt iſt und durch Wärme unterſtuͤtzt 
wird, fo orpdirt fie es mund verbindet fih Damit zu 
einem ſehr ſchwerloͤslichen Salze, das ein weißes Pul« 
ver darftellt. Diefes phosphorfaure Zinn (Phos- 
phate d’etain. Stannum phosphoricum) fann 
"man aud) erhalten, wenn man phosphorfaures Nas 
trum in falpeterfaures Zinn teöpfelt, Es ift felbft in 
einem Ueberfchuffe von Phosphorfäure nicht aufloͤslich. 
In dem Feuer verglaft fich dieſes Salz fehrleiht, auf 
ſchmelzt das Zinnoxyd mit der Phosphorſaͤure im Feuer 
zu einem weißen, opafen Glaſe zuſammen. 
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$: 3354 


Die Arfeniffäure vertvandelt auf naffem Wege das 
Zinn erſt in ein (hmärzlichtes Pulver, das nachher bei 
Dem fortgefegten Digeriren weiß wird, und fich endlich 
in eine gallertartige Maſſe verwandelt, Diefes arfes 
niffaure Zinn (Arfeniate d’etain. Stannum ar- 
fenicicum) iſt im Feuer ſehr firengfläffig, giebt aber, 
in verſchloſſenen Gefäßen mit Kohlenftaub behandelt, 
bei der Sublimation theils arfenigte Säure, theils 
metalliſchen Arfenif, 

$. 3355. 

Kenn man Molpbdänfäure mit Waffer und metals 
lifchem Zinn kocht und etwas Salsfäure hinzuſetzt, fo. 
nimmt die Mifhung allmäphlig eine dunkelblaue, vors 
zreffliche Farbe an und fegt, wenn man fie von dem 
metallifchen Zinn abgießt, einen ſchoͤnen, blauen Bo⸗ 
denſatz ab, Man erhält diefen Niederfchlag noch leich⸗ 
ter, wenn man in eine Aufidfung des Zinnes in Salz 
fäure, die dad Zinn nur unvollfommen orpdirt eut⸗ 
Hält, eine Löfung von molysdänfaurem Kali tröpfelt, 
die Fluͤſſigkeit mie vielem deftilirten Waffer verdünnt 
und den Niederfchlag im Fllero ſammelt. Diefen Ries 
Derfchlag nennt man gewöhnlid blauen Carmin 
und hält Ihn für nichts anders, als eine Verbindung 
von vollkommenem Zinnoryde mit Molybdaͤnoxyd. In⸗ 
dem man nähmlich das molybdänfanre Kali in die ſalz⸗ 
faure Zinnanflöfung bringt, verbindet fi die Ealj- 
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ſaͤure mit dem Kali, die Molpbdänfänre hingegen fegt 
einen Theil ihres Orpgens an das unvollfommene Zinus 
oxyd ab und beide Oxyde fallen zu Boden. 

Richter über die neuen Gegenftände der Chemie. 


&t.11.6.57. ff. Ilfeman in von Erells 
hem. Annal. 1787. B. J. 8,412 





F. 9356. 


Wenn man aber in eine Auflöfung des Zinnes In 
Salzfäure, die das Zinn in ſehr orydirtem Zuſtande 
enthält, molybdänfaures Kali tröpfelt, fo entſteht, nad) 
meinen DVerfuchen, allerdings ein molybdaͤnſaures 
Zinn (Molybdate detain. Stannum molybdae- 
nicum), welches eine grünlichgrane Farbe befigt 
und im kochenden Waffer unloͤslich iſt. Reibt man es 
‚mit ägendem Kali zufammen, fo entfleht eine bräum . 
liche Släffigfeit, die vollkommen klar und durchſichtig 
iſt. Setzt man zu Diefer Aufidfung eine Säure, z. B. 
Saljfäure, fo entſteht ein ſchoͤner, blauer Niederfchlag. 
Aetzendes Ammoniak zerfegt das molybdänfaure Zinn 
ebenfalls, löft es aber nie auf. Mit fonzentrsirter 
Schwefelſaͤure zufammengerieben, wird es zerſetzt und 
die Mifhung ſchwarz, indem es fihzum Theil aufges 
loͤſt. Salsfäure macht es dunkelgrün, und nachdem 
man deftillietes Waffer hinzugeſchuͤttet, wird alles duns 
felblau. Zum Theil wird es auch Durch die Salzſaͤure 
aufgelöft, und aus der filtrieten Fluͤſſigkeit ſchlaͤgt 
fohlenftofffaures Kali ein braunes Präcipitat nieder. 
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Salpetrrfänre zerlegt das molpbdänfanre Zinn nicht, 
färbt es aber Doch chamoisgelb. 


5. 3357. \ 


‘ 


Ein Ähnliches Verhalten zeigt auch der blaue Nies 
derſchlag (. 3356.) daher ich ihn auch für ein molybs 
daͤnſaures Zinnorpd halten möchte. Er loͤſt fi naͤhm⸗ 
lich in aͤtzendem Kall-auf naffem Wege zu einer braunen 
Slüfigkelt auf und aus diefer Auflöfung fcheidet die 
Salzfäure wieder ein blaues Pulver ab, Das noch leb⸗ 
hafter blau gefärbt if, als zuvor. Hydrothionſchwe⸗ 
felammontof ſchlaͤgt aus diefer Aufldfung nichts nies 
der. Das Abende Ammoniak zeriegt es und loͤſet es 
wirklich auf; auch Foplenfofffaures Kali loͤſt es auf 
naffem Wege auf, von der Schwefelſaͤure aber wird es 
nicht zerſetzt. 


$. 3358, 


Das Merfalten des Zinnes zur Wolfeamfäure iſt 
nur noch unvollftändig befannt; wenn man Wolfram 
fäure in eine Auflöfung des Zinnes in Salzſaͤure ſchuͤt⸗ 
get, die nur das Zinn im unvollfommen oxydirten Zus 
ſtande erhält, fo bilder ſich ein blauer Niederfchlag. 
Diefer Niederſchlag entfteht in der Zinnauflöfung auch 
durch mwolframfaures Ammoniaf, und iſt wahrfcheins 
lich wolframſaures Zinn (Tunfiate d’etain, 
Stannum wolframicum), | 

$+ 3359 


! 
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5. 3359. 

Das chromiumſaure Kali bringt in einer Zinnaufloͤ⸗ 
ſung, die freie Saͤure enthaͤlt, nach meinen Verſuchen, 
keinen Niederſchlag hervor, wenn man aber die freie 
Saͤure hinweggenommen hat, ſo entſteht ein geringer, 
weißer Niederſchlag, der ſich allmaͤhlig vermehrt und 
nach 24 Stunden eine ſchoͤne, zitronengelbe Farbe an⸗ 
nimmt. Es iſt chromiumſaures Zinn (Chro- 
mate d'etain. Stannum chromicum). | 


Zeommsdorff a. a. O. €, 134. 


$. 3360. 


Die Koblenſtoffſaͤure befigt gar feine Affinität zum 
Zinn, fie wirft weder auf das merallifhe, noch auf 
Das orpdirte;, und wenn man ein Zinnfal; durch koh⸗ 
lenſtoffſaures Kali zerſetzt, ſo iſt der Niederſchlag rei⸗ 
nes Zinnoxyd, und enthält feine Kohlenſtoffſaͤure, das 
her entftcht auch bei dem Niederfhlagen ein fehr flag 
kes Aufbraufen, 


$. 3361. 


Die Effigfäure wirft nur fehe langſam auf das mes 
talliſche Zinn, und löfer es in fehr geringer Menge anf. 
Die Auflöfung befigt einen metalliſchen Seſchmack, wird 
aber bald trübe und läßt ein meißes Zinnoryd fallen. 
Sie läßt ſich auch nicht kryſtalliſiren. Wenn man hins 
gegen Zinnoxyd mit Effigfäure Digerire, fo löfer ed 

Mn 
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fi) ziemlich reichlich auf, und die Säure nimmt einen 
füßlichen Geſchmack an. Raucht man die Aufloͤſung 
zur Sprupsdide ab, fett ohngefaͤhr den zwanzigſten 
Theil Alkohol hinzu und laͤßt es erkalten, ſo ſchießt 
das effigfaure Zinn (Acetite d’etain. Stannum 
aceticum) in feflen, meißen, durchſichtigen Krpftallen 
an, melde durch Schwefelſaͤure, Salzſaͤure, Alkas 
lien und Erden jerfegt werden. 


$. 3362. 


Die Sanerfleefäure wirft auf naffem Wege allers 
dings auf das metallifhe Zinn; es wird erft ſchwaͤrz⸗ 
lich, und hernach bedeckt es ſich mit einem grauen Puls 
ver, Es entwickelt fi dabel Wafferfioffgag, und aus 
der Auflöfung kryſtalliſirt fich bei dem langfamen Bew 
Dunfien fauerfleefaures Zinn (Oxalate d'etain. 
Stannum oxalicum) in priematifgen Kryſtallen, 
die einen fauren, herben Geſchmack beſitzen. Dur 
ſchnelles Abrauchen erhält man feine Kryflalle, fondern 
nur eine hornähnliche Maffe. Auch das vollfommene 
Zinnoxyd loͤſt ſich leicht in der Sauerkleeſaͤure auf. 
Deide Auflöfungen enthalten freie Säure, ohne melde 
das fauerfleefaure Zinn fchwerldslich if. Man fann 
dieſes gefättigte , fauterfleefaure Zinn erhalten, wenn 
man in die Auflöfung des Zinnes in Effigfäure eine Loͤ⸗ 
fung von fauerfleefauren Kall troͤpfelt, es fällt dann 
als ein weißes Pulver zu Boden. 
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' $ ;8363» 

Das korkſaure Finn (Suberate.betain. Stan- 
num [ubericum), dag äpfelfaure Zinn (Mala- 
te d'etain. Stannum maälicum) und das citro 
nenfaure Zinn (Cifrate Wetain, Stannum ci- 
trieum) verdienen, erſt näher. geprüft zu werden, fo 
‚wie auch Das Verhalten des weinfeinfauren Zins 
nes. (Tartrite d’etain. Stannum tartarıcum) 
noch eine Unterfuhung bedarf, denn man weiß davon 
nicht mehr, als daß es ein ſchwerldoliches Salz in 
nadelfoͤrmigen Kryſtallen darſtellt. 


.$. 3364. 


Die reine Gallusſaͤure ſchlaͤgt, nach Scheele das 
in den Säuren aufgeloͤſte Zinn nicht nieder, und bier; 
auf gründer Prouft die Scheidung des adfteingirens 
ben Stoffes (Tannin) von der Gallusjäure Cs. 1822.) 
Der Niederſchlag, der in einer Zinnauflöfung durch 
Galläpfeltinkeur hervorgebracht wird, iſt daher auch 
nicht gallusfaures, fondern tannifictes Zinn, 


$.. 3365, 


Die Benzoefäure loͤſt, nach meinen Verſuchen, anf 
naffem Wege, weder das Zinn, noch dag Zinnoxyd 
auf, indeſſen laͤßt ſich doch ein benzoeſaures 
Zinn (Benzoate d'etain. Stannum benzoicum) 
darſtellen, wenn man in eine geſaͤttigte Zinnaufloͤſung 

Nu 2 
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eine Loͤſung des benzoeſauren Kalt tröpfelt. Das Auf 
diefe Art erhaltene benzoeſaure Zinn loͤſet ſich im Waſ⸗ 
ſer ſchwer. 


5. 3366. | 
Die Börnfieinfäure löft in der Wärme das ZFinns 
oxyd auf, umd giebt damit das börnfleinfaure 
Zinn (Succinate d’etain. Stannum fuccinicum) 
welches, nah Wenzel, In dünnen, breitblätterigen, 
durchſichtlgen Kryſtallen anſchießt, die ebenfalls eine 
nähere Unterfuchung verdienen. 


$. 3367. 


Das. mildyuderfanre Zinn (Sacholate 
d’etain. Stannum facholacticum) ift noch unbes 
fannt. — Die Ameifenfäure greift, nah Arvidfon, 
ſowohl das metallifhe Zinn, als aud das Zinnoryd in 
der Wärme bei dem Digeriren an, und giebt damit 
dag ameifenfaure Zinn (Formiate detain. 
Stannum formicicum), welches theils als Pulver 
niederfällt, theils eine ſchwer zu trocknende Gallerte 
darſtellt. Das Pulver loͤſet ſich weder im Waſſer, noch 
im Alkohol, brennt ſich im Feuer erſt ſchwarz, dann 
weiß. Aus der Gallerte ſchlaͤgt der Alkohol das Zinn 
oxod nieder, Faſt alle Saͤuren zerſetzen das ameiſen⸗ 
ſaure Zinn. 
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$. 3368, 


Die Zettfäure wirft, nah Herrn von Erell, ſehr 
lebhaft auf das metallifche Zinn, eine halbe Unze dies 
fee Säure verwandelte 40 Gran metallifhes Zinn in 
ein gelbliches Pulver, Die darüberfichende Klüffigs 
feit war träbe, und gieng auch trübe durch ein viels 
faches Filtrum. Durch Steben fegte fi ein gelbes 
Pulver zu Boden, und das darüber befindliche Flüfs 
ſige war ſchoͤn roth gefärbt; in der Wärme nahm fie 
‚ eine gelbe Farbe an. Das auf dem Boden befindliche 
Zinnoryd gab, mit deſtillirtem Waſſer digerirt, nach dem 
Durchfeihen und Abdampfen ein weißes Salz, das an 
der Luft zerfloß, und mahrfcheinlih fettfaures 
Zinn (Sebate d’etain. Stannum febacicum) 
war. 


Bon Erell hem. Jonen. Th. IV. &, 57. f. 


$. 3369, 


Das reine, blaufaure Kalt ſchlaͤgt das Zinn aug fels 
nen Auflöfungen als blaufaures Zinn (Pruffiate 
d’etain. Stannum borufficum) nieder, dag eine 
welße Karbe befigt, und im Maffer fid) nicht lofet. 
Enthält die Zinnauflöfung freie Säure, fo ſcheidet dies 
fe auch das im blaufauren Kali enthaltene, blanfaure 
Eifen ab und die Farbe des Niederfhlags fällt etwas 
blaulich aus Diefes if auch der Fall, wenn dag 
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Zinn nicht gang eiſenfrei iſt. Nach Bergmann erhält 
das Zinn 150 Procene Gewichtszunahme. 


5. 3370 
Die Hydrothionſaͤure ſchlaͤgt das Zinn aus ſeinen 
Auflöfungen in den Säuren als ein braunes Pulver 
nieder, das. wahrſcheinlich bhydrothionſaures 
Zinn (Hyarothionate Petain. Stannum hythro- 


—* gleich an, menn es in eine liquide Hydro⸗ 
thionſaͤure gelegt wird. | 


5. 3371. 

Die Salzfäure wirft unter allen Säuren am vor— 
züglichften auf das Zinn, und löfet es fchon in der 
Kälte, noch leichter aber in gelinder Wärme auf. Es 
entwickelt fi bei dieſer Aufloͤſung Wafferftoffgag, dag 
einen befondern ftinfenden Geruch befigt, den man dem 
Arſenik zufchreibt, der fi in mandem Zinn finder; 
dieſes verdienet aber doch erſt noch eine genauere Unter⸗ 
ſuchung. Die Aufloͤfung iſt gelb, wenn fie konzentrirt 
iſt, und es ſcheldet ſich bei dem Verdunſten daraus 
fein Zinnoxyd ab; bei dem Erkalten ſchießt dann dag 
falgfaure- Zinn (Muriate d’etain, Stannum 
muriaticum) daraus in tegelmäßigen, glänzenden, 
priemastifchen Krpftallen an.’ Baumeé, der dieſes Cal; 
häufig im Großen bereitete, erhiele oft verfchledene 


Kryſtalle, bald waren es lange Nadeln, bald Heine 
perlwelße Schuppen und bisweilen rofenfarbige Säulen. 
Sollte dee Grund diefer Erſcheinung wohl nicht mehr 
in dem verfchledenen, mehr oder weniger reinen Zinne 
zu fuchen ſeyn, das zur Arbeit angervendet wurde, als 
in der Verſchiedenheit der Säure?-—' Aug diefem 
falzfauren Zinne ſcheiden die reinen Alfallen das Zins 
or0d ab, loͤſen es aber; im Uebermaaße zugeſetzt, wieder 
auf und bilden fo eine dreifache Derbindung. 


$. 3372. 


- Belletier Hat in den neuern Zeiten fi um Die 
Unterfuchung des falzfaurenZinneg fehr verdient gemacht, 
und iſt dabei auf fehr intereffante Entdecfungen gelei⸗ 
tet worden. Er verfertigte fich zuerſt das falzfaure 
Zinn, inden er einen Theil des veinften Zinnes in eis 
ner Retorte mit vier Thellen ſtarker Salzſaͤure übers 
goß, und die Miſchung fo lange In einem Sandbade 
erhiste, bis alles Metall verfmunden war: Mit 
dieſer falzfauren Zinnauflöfung ftellte ee num ſehr viele 
Verſuche an, Aus denen fi ergab, daß fie einer 
großen Anzahl von Körpern den Sauerſtoff entzieht 
und fih dadurch in ein orydirt falzfaures Zinn 
(Muriate oxigend d’etain, Stannum muriaticum 
oxygenatum) verwandelt, und nun eine Verbindung 
darſtellt, die ganz andere Elgenſchaften befigt, als das 
gemeine falzfause Zinn. 
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Obfervations fur pluſieurs proprietes du mu- 
riate d’etain, par Ms. Pelletier ; inden An- 
nal. de chim. Tom. XIL, &. 225, 


$. 8373. 


Um das orydietsfalsfaure Zinn Darzuftellen , brach⸗ 
te Pelletier jene falzfaure Zinnauflöfung mit gasförs 
miger, orpdirter Salzfäure in Berührung, worauf dag _ 
Gas ſogleich eingefaugt murde. und feinen Geruch 
verlohr Erhitzte ernun die mit orpdirtem, falsfauren 
Gas geſchwaͤngerte Zinnauflöfung, fo entwich ein Theil 
der uͤberſchuͤſſigen Säure und dag orpdirt » falsfaure 
Zinn blieb zuruͤck. 


$: 3374 


Man muß fi indeſſen nicht Die Vorſtellung mas 
chen, als ob die orpdirte, falzfaure Zinnauflöfung wir, 
li eine Verbindung des Zinnogpdes mit orpdirter 
Salzfäure ſey; der Unterfchied Diefer beiden Salze ber 
ruht nicht ſowohl auf der verfchiedenen Natur der 
Säure, als vielmehr des Zinnoxydes. Das gewoͤhn⸗ 
liche falzfaure Zinn enthält naͤhmlich das Zinnorpd ale 
unbollfommenes Oxyd aufgelöt, im orpdirts 
falzfauren Zinn hinge-. ı {ft dag Zinnorpd als volls 
fommenes Oxyd aufgelöft enthalten. Es iſt hier 
der Gall, wie mit dem grünen und rothen ſchwefelſau⸗ 
ven Eiſen, dem milden folzfauren und aͤtzenden ſalz⸗ 
ſauren Queckſilber und andern metalliſchen Salzjen mehr. 
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Wird alſo oxydirte Falgfäure in die Anflöfung des faly 
fauren Zinnes gebracht, fo zerſetzt das unvollkommene 
Zinnoryd ſolche, Indem es den Sauerſtoff anzieht und 
dadurch zum vollfommenen Oxyde wird. Die Salz⸗ 
fäure if nun auch zum Theil üserfhäffig und muß 
Durch Verdunſten ausgefchieden werden. 


$. 3375. 


Die Auflöfung des orndirt / ſalzſauren Zinnes läßt 
ſich durch das Ubdunften in Krpflallen bringen, ohne 
daß fi etwas Zinnoxyr ausfcheidet. Diefe Kryſtallen 
find in der Hige voͤllig Müffig. und geben dann eine 
merkwuͤrdige Verbindung, die wir erſt weiter unten 
abhandeln fönnen. Das gemeine, falzfaure, kryſtalliſirte 
Zinn läßt fich Hingegen in der Hige nur zum Thell vers 
fluͤchtigen, und hinterläßt eine beträchtliche Menge 
Zinnoxyd als Ruͤckſtand. 


$. 3376. 

Wenn man in die Auflöfung des oxydirt ⸗ ſalzſauren 
Zinnes metalliſches Zinn wirft, fo loͤſet fich diefes ohne 
Entwickelung von Wafferfioffgad auf und Die Fluͤſſig⸗ 
keit verwandelt fich wieder in gemeines, falzfaures Zinn. . 
Das hinzugeſetzte metallifche Zinn entzieht alfo dem aufs 
gelöften, volllommenen Zinnoryde einen Theil feines 
Sauerſtoffs, und verwandelt fih in unvollkommenes 
Zinnorpd, worein jenes num auch verwandelt iſt und da 
dieſe unvolllommenen Oxyde nicht fo viel Säure zu lh⸗ 
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zer Hufldfung brauchen, als die vollkommenen Oxyde, 
ſo reicht die Säure nun auch Aa beide ———— in er⸗ 
m 

aa... 09.3877. 

Henn man.die Auflöfung des gemeinen, falzfauren 
Zinnes an der Luft ftehen läßt, oder im ſchlecht vers 
wahrten Gefäßen aufbehält, fo ſcheidet ſich mit der 
Zeit etwas Finnorgd ab / ‚und die Aufldfung verwans 
dele fi in oxydirt / falgfaures Zinn. Das Zinnoxyd 
ſcheidet fih nicht ab, wenn dir Aufloͤſung mit. Säure 
überfärtigt it. — Schneller fann man das orpdirts 
ſalzſaure Zinn erhalten, wenn man einen mit Gauers 
ſtoffgas gefüllten Cplinder in ein Gefäß flellt, das mit 
ſalzſaurer Zinnaufloͤſung angefuͤllt iſt. Das Sauer⸗ 
ſtoffgas wird abſorbirt, die Fluͤſſigkelt ſteigt in dem 
Cylinder in die Höhe und wenn fie gang mit Sauer⸗ 
fioffgas gefättiget iſt, fo ſtellt fie eine orydirt s falzfaure 
Zinnauflöfung bat. 


$. 3378. 


Henn man in gemeineg, falzfaures Zinn konzentrirte 
Salpeterfänre ſchuͤttet, fo entficht, nah Pellet ler, ein 
ftarfes Aufbranfen, es entwickelt fi viel Salpetergas 
und fehr oft ſteigt die Fluͤſſigkeit bei dem Zugießen je 
ner Säure aus dem Gefäße, Das unvollfommene Zinn⸗ 
oryd entzieht alfo der Salpeterfänre einen Theil Sauer⸗ 
ſtoff, um ſich in volfommenes Oxyd zu verwandeln, 
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Sehr verduͤnnte Salpeterſaͤure vermiſcht ſich zwar ru⸗ 
hig mit dem ſalzſauren Zinne, allein bei dem Erhitzen 
der Fluͤſſigkeit entwickelt ſich das Salpetergas Doch 
ebenfalls. 


F. 28379. 

Wenn man ſchweflichte Saͤnre in dag ſalzſaure 
Zinn bringt, fo entſteht erſt eine roͤthliche Farbe, und 
dann fheider ieh Schmwefelzinnoryd von einer 
vortrefflichen gelben Farbe ab. Das Zinnoryd der 
Auflöfung entzieht Hierbei der fchmwefligten Säure den 
Sauerſtoff und bringt ‘fie auf ihre Bafis, den Schwe⸗ 
fel, ;urüd, der nun, mit dem Zinnoxyde verbunden, als 
ein gelber Präcipitat zu Boden fällt. 


S. 333% 

Der Urfeniffäure wird durch das falsfaure Zinn fos 
gleih ihr Sauerſtoff entzogen, und es fcheidet fi 
beinahe metallifcher Arfenik als ein ſchwarzes Pulver 
ab; diefes iſt auch der Fall mit der arfenigen Säure. 
Wolframfänre und Molybdänfäure werden blau, fo 
wie auch das mwolframfaure Ammoniaf und der mwols 
framſaure Kalle Das Zinnoryd der Auflöfung ents 
zieht dieſen Säuren den Sauerftoff, und bringt fie ihs 
tem metallifchen Zuftande näher. 


6. 335% 


Bringt man orpdirts ſalzſaures Kali oder Natrum 
in die Auflöfung des Zinnes in Salzſaͤure, fo entfteht 
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eine heftige Erhigung, die Fluͤſſigkeit wird gelbgräns 
lich und flöße den Geruch der orpdirten Salz⸗ 
ſaͤure aus. Dieſer Verſuch verdiente, eine weitere 
Pruͤfung. 


$: 338% 

Das falrfaure Zinn desorpdirt den Indig und 
verwandelt feine blaue Farbe ig eine grüne. Von dies 
fee Erſcheinung darf ſich die Zärbefunft mande Bow 
theile verfprehen. Prou ſt hat verſprochen, über die 
ſen Gegenfland weitere Unterfuchungen anzuflellen. 

j ] 


6. 3383. | 

Wenn man eine Mifhung von Fohlenftofffaurem 
Kupfer'und Zinnorpd, mas man durch reines Kali aus 
dem falzfauren Zinn abgefchieden hat, unter Wafler ſte⸗ 
ben läßt, fo entzieht das Zinnoxyd dem Kupferoxyde 
feinen Sauerftoff und feine Koplenftofffäure gänzlich, 
und man findet nachher das Kupfer in metallifchen 
Blaͤttchen unter dem Zinnoxyde kryſtalllſirt. Einigen 
Chemikern hat diefer, von Prouſt beſchriebene Verſuch 
nicht gelingen wollen. 


4 3384. 

Wenn man in Salzſaͤure, die vollkommnes Eifens 
oxyd aufgeldft enthält, und dadurch gelb gefärbt if, 
etwas falzfaures Zinn bringt, fo verſchwindet die gelbe 
Farbe augenblicklich; ohne daß ein Niederfhlag ent— 
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ſteht. Das unvollfommene Zinnoxyd entzieht dem Eis 
- fen einen Theil feines Sauerſtoffs umd verfegt es das 
Durch in den Zuftand eines unvollfommenen Eifenorys 
des. : Daffelbe erfolge, wenn man falzfaures Zinn in 
eine Löfung des vothen, ſchwefelſauren Eiſens bringt. 


| 6. 3385- 

Das falsfaure Zinn verwandelt das rothe Queckſil⸗ 
beroxyd In ſchwarzes, unvollfommenes Oxyd, zum Theil 
auch in metalliſches Queckſilber und geht in den Zus 

ſtand des orydirts falgfanren Zinnes über. Auch aͤtzen⸗ 
des, ſalzſaures Queckſilber laͤßt metalliſches Queckſilber 
fallen, wenn es mit der Aufloͤſung des Zinnes In Salz⸗ 
fäure erwaͤrmt wird. — So wird auch das Silber⸗ 
oxyd, das aus der Aufldſung des Silbers in Salpe⸗ 
terſaͤure durch Kali oder Kalk ausgeſchleden if, wieder 
in glänzendes, metallifches Silber verwandelt, wenn 


man es In falgfaures Zinn bringt. Alle diefe Verſuche 


zeigen, wie geneigt das in der Salzſaͤure aufgeloͤſte, 
unvollkommene Zinnoxyd IR, ſich mit dem Sauerſtoffe 
zu ſaͤttigen. 


6 3386. 

Den Verfuchen der Holändifchen Ehemifer zu Solge 
entzieht das falzfaure Zinn auch dem Salpetergas einen 
Theil des Sauerſtoffs, wenn es damit in Beruͤhrung 
gebracht wird, und verwandelt es in oxydirtes Stick⸗ 


fioffgas (49.749). 


— 


171321399 883876 ° mini os. 

3 Wenn man in erwärmte, gasförmige, orndirte 
Salßſaͤure gefellted, metalliſches Zinn in kleinen 
Antheilen wirft, fo entzündet ſich daſſelbe, wie 
Weſter um b zuerſt bemerkte, und es. entſteht oxydirt⸗ 
ſalzſaures Zinn. Setzt man zu viel metalliſches Zinn 
Hinzu, fo erhält man nur das gewöhnliche , falzfaure 
Zinn. er ER 


nn... F 3388. | 

Eine Mifhung von Salpeterfänre und Salzfäure, 
- oder. auch fülgfauren Salzen giebt ein recht gutes Auflös 
ſungsmittel des metalliichen Zinnes ab, Daher man ſich 
deſſelben auch fchon fehr lange bedient has, Diefe Auflds 
fung fällt aber fehr verfieden aus, und enthält bald 
gemeines falzfaures, bald oxydirt/ falzfaures Zinn — je 
nachdem die Aufloͤſung in einer waͤrmern oder kaͤltern 
Temperatur vor ſich gegangen und das Verhaͤltniß 
Der Euren verfihleden if, Am gemöhnlichiien nimmt 
man eine Miſchung von zwei Theilen mäßig flarfer 
Salpeterfäure und einen Theil Salzſaͤure, oder auch 
wohl von beiden gleihvil. Man muß fo viel wie 
möglich die zu ftarfe Oxydation des Zinnes zu vermeis 
- Den. ſuchen, welche ſehr leicht erfolgt, wenn fich die 
Miſchung zu ſtark erhigt, und geſchieht dieſes, fo ſchei⸗ 
det ſich ein großer Theil volllommenes Zinnoxyd aus, 
und die Fluͤſſigkeit enthält num oxydirt⸗ſalzſautes Zinn, 
Am beften ift eg, diefe Auflöfung in einem Giafe vors 
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zunehmen, das man verftopfen fann, das Glas in 
Schnee, oder in kaltes Waſſer zu ſtellen, und nun das 
geraſpelte Zinn in ſehr kleinen Antheilen hinein zu tra⸗ 
gen, und zwar nie eher eine neue Portion hineinzuwer⸗ 
fen, als bie die vorige ganz aufgelöft if. Auf diefe 
Art fann man eine große Menge Zinn auflöfen, fo daß 
die Fluͤſſigkeit hernach ganz dickfluͤſſig wird, und feis 
nen ſauren, fondern einen falzizten Geſchmack bes 
ſitzt. Die Kryſtalle, welche fie giebt, find falzfaures 
Zinn, 


$+ 3389 


Das Verfahren, jene Aufloͤſung zu machen, iſt Ins 
deffen ſehr langweilig, und man wird feinen Zweck 
weit beffer erreichen, menn man eine Aufloͤſung des 
Zinnes in Salzfäure mit Salpeterfänre verfegt, 


| 8. 3390. 


‚Die Auflöfung des. Zinnes in falpetriger Salzſaͤu⸗ 
ve muß in gut verfchloffenen Gefäßen, Die Damit gang 
angefüllt find, aufbewahrt werden, weil fie fonft leicht 
verdirbt, indem fih dag Zinnoxyd vollfommen oxydirt 
und groͤßtentheils abſondert. Auch muß man ſie nicht 
an einem warmen Orte aufbewahren, ſonſt entblindet 
ſich daraus Salpetergas, und die Fluͤſſigkeit verwan⸗ 
delt ſich im eine durchſichtlge, ſehr feſte Gallerte. — 
Verduͤnnt man die Zinnaufloͤſung mit vielem Waſſer, 
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fo fcheider ſich affmälig ein weit Zinnoxyd dar⸗ 


aus ab. 


Die Aufloͤſung des Zinnes in einer Miſchung von Salpeter 
und Caljfäute, wird in der Färberei ſeht haufig gebraucht, 
um rothe Farben dadurch gu erhöhen, oder fefie Farben da— 
durch bervorzubringen. Die Zinnauflöfung wirft bier theils 
ald desoxydirendes Mittel, theils auch durch die Berwandts 
ſchaft ves Zinnoxyds zu den Pigmenten. Dan bedienet ſich 

auch des oxydirt/⸗ jalifauren Zinnes mit Nutzen in der Faͤr⸗ 
berei. 


$. 8391. 

Die Flußſaͤure loͤſt, nach Scheele, das metalliſche 
Zinn nicht auf, ſondern nur das oxydirte. Die Aufs 
Jöfung ſchmeckt metalliſch und enthält das flußſau⸗ 
ve Zinn (Fluate d’etain, Stannum fluoricum), 
Sqeele erhlelt es nicht In Kroſtallen, fondern nur in 
gallertartiger Geftalt — weil die Säure mit Kiefelerde 
verunreiniget war. Uebrigeng hat man ein reines, fluß⸗ 
faures Zinn noch nicht dargeſtellt. 


$. 3392.. 

Das borarfaure Zinn (Borate d’etain, 
Stannum boracicum) verdient erſt noch eine nähes 
re Prüfung. Reine Borarfänre greift das metalliſche 
Zinn nicht an, aber wohl das unvollfommen orydirte. 
Die Auflöfung ſchießt in Kleinen, koͤrnigen Kryſtallen an, 
Sonft fann man ein borarfaures Zinn erhalten, wenn 
man die Löfung des falsfauren Zinnes mit gefättigtem, 
borarfauren Nateum verfegt, Der weiße Niederſchleg 

ſchmelzt 


— — 577 


ſchmelzt im Feuer zu einer undurchfichtigen, glasartigen 
Maſſe. 


$. 3393. 

Die Tafel, welche die Verwandtſchaften der Saͤu⸗ 
ren zu dem Zinnorpde darftelt, bedarf noch einer 9% 
nauen Berichtigung, da man hierbei nicht auf die 
Stufe der Drydation des Metalles Näckficht genommen 
hat. Die Säuren find in folgender Reihe aufgeſtellt: 
Salzfäure, Korkſaͤure, Schwefelſaͤure, Sauerffeefäns 
ve, Weinſteinſaͤure, Arfenikfäure, Phosphorfäure, 
Salpeterfäure, Bernfeinfäure, Flußſaͤure, Citronen⸗ 
ſaͤure, Effigfäure,; Borarfäure / Blauſaͤure. 


Zinn und einige andere Koͤrper. 


5. 3394. 


Wenn das metalliſche Zinn bei dem Zugange der 
Luft mie dem Im Waſſer geloͤſten aͤtzenden Kali oder 
Natrum gekocht wird, fo erfolge wirklich eine Aufloͤ⸗ 
ſung. Noch beffer aber löfee ih das Zinnoxyd, ſo⸗ 
mohl das vollfommene, als auch das unvollfommene 
auf. Legt man in diefe Auflöfung ein Kupferblech, fo 
findet man es nach einiger Zeit mit metalifchem Zink 
uͤberzogen. 


Trommsdorff 9.948, 


Ös 
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5. 33954 

Auch das Baryt⸗ und Stronthianwaſſer loͤſen Im 
Kochen das Zinnoxyd auf, ſelbſt das Kalkwaſſer, doch 
find dieſe Verbindungen ſchwerldͤslich und fallen zu 
Boden. — Das Ammoniak ſcheint auf das metallis 
ſche Zinn nicht zu wirken, loͤſet aber das Zinnoxyd 
reichlich auf und liefert damit Kryſtalle. Alle Verbins 
dungen der Alfalten mit Zinnorpd werden durch Saͤu⸗ 
zen zerfeht. — Ob die mit Kohlenftofffäure gefäts 
tigten Alfallen auf das Zinn und defien Oxyde wirken, 
verdient erft noch unterfucht zu werden. Das gemeine, 
fohlenftofffaure Kali löfee zwar das Finnoryd auf, da 
ed aber auch aͤtzendes Kali enthält, fo iſt diefes vich 
Jeicht der Grund, warum die Auflöfung erfolgt. 


$. 3398. | 
Die ätherifchen und die fetten Dele greifen das 
metallifhe Zinn keinesweges an, allein legtere verbins 
den fi) mit dem unvollfommenen Zinnogyde unter dem 
Kocheh zu pflafterartigen Maffen. - Aether und Alfohol 
wirfen weder, auf daß metallifhe, noch auf das oxh⸗ 
Dirte Zinn, 


$. 3397+ 
Die reinen Erden wirken nicht auf daͤs metallifche 
Zinn, allein mit dem Zinnoxyde laffen fie fih duch) 
Schmelzen verbinden. Setzt man das Finnoryd den 
Glasflüffen zu, fo macht es fie undurchſichtlg. 
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F. 3398. 

Die ſhᷣwefelſauren Salze werden durch Schmelzen 
mit metallifhem Zinne zerſetzt. Schmilzt man, nad 
 Bourcrop, ſchwefelſaures Kalt und Zinn in einem 
Schmelztiegel zufammen, fo erhält man eine grünliche 
Maffe, die feinen metalliihen Glanz befigt, und ein 
wahres zinnhaltiges Schmefelfali‘(Sulfure 
de potaſſe Stannifere) ift. 


$, 3399 


Die falpeterfauren Salze, vorzüglich das falpeters 
faure Kali, wirken auf trocknem Wege ſehr flarf auf 
Das metallifhe Zinn. Wenn man einen Theil feine . 
Zinnfelle mit 2 big 3 Teilen trocknem, falpeterfauren 
Kali vermenge und nach und nad) in einen glühenden 
Schmelztiegel träge, fo entſteht eine Detsnation mie 
einer glänzend s weißen Slanıme und das Zinn oxydirt 
ſich volfommen. Nach beendigter Arbeit finder man 
eine fehr weiße Maffe, die aus Kali und Zinnoxyd bes 
fieht. Uebergießt man fie mit kochendem Waffer, fo loͤſt 
fi das Kalt und nimmt einen Thell des Drydes auf, 
das andere Oxyd bleibt auf dem Filtro zuruͤck, und 
wird gewoͤhnllch weiße Zinnaſche genannt und 
in verſchiedenen Kuͤnſten als Pollermittel mit Nutzen 
angewendet. Die filtrirte Fluͤſſigkelt enthaͤlt auch ei⸗ 
nen kleinen Antheil ſalpeterſaures Ammonlak, dag 
durch die Zerlegung der Salpeterſaͤure und des Waſſers 

Oo 2 
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ſich gebildet Hat. Auch das graue Zinnorpd jerfegt 
das falpeterfaure, Kalt in der Hitze. 


$. 3400. 

Das ſalzſaure Ammoniak wird anf trocknem Wege 
gerfegt, wenn man es mit Zinn deſtillirt; man erhält 
eine Menge Wafferfloffgas und aͤtzendes Ammonlaf; 
die Zerlegung. erfolgt aber nicht volftändig. Digerirt 
man hingegen Zinnfeile mit einer Löfung des falzfaus 
zen Ammontafs in Wafler, fo idſet ſich ein Theil des 
Zinnes auf, | 


$. 3401, 

Das oxydirt⸗ falzfaure Kalt wirft auf das metalll⸗ 
ſche Zinn ſehr heftig. Schlägt man ein Gemenge von 
Zinnfeile und diefem Salze auf dem Hammer mit einem 
Ambos, fo erfolge ein heftiger Knall und ein lebhaf—⸗ 
tes Licht, Ein Gemenge aus drei Theilen oxydirt⸗ falzs 
faurem Kali und einem Theile Zinnfeile laßt fi durch 
eine glühende Kohle entzünden und brennt ſehr leb⸗ 
haft. Stelle man den Verſuch in verfchloffenen Ger 
fäßen an. fo erhält man Hierbei ein fehr reines Zinns 
oxyd, denn das Salz wird blog in gemeineg, falzfaures 
Kali verwandelt, das fih durch Wafler vom Oxyde 
abfcheiden läßt, ohne daß es etwas davon auflöfer, 
Diefer Berfuch koͤnnte daher dienen, den Sauerftoffs 
gehalt des Finnorydes mit Genauigfeit zu beflims 
men. 


5. 3402. 

Der Schwefel giebt mit dem Zinn eine Verbindung, 
‚die etwas ſchwer ſchmelzt, und bei dem Erkalten breis 
te und flache Nadeln bildet. Wirft man den Schwer 
fel auf das geſchmolzene Zinn, fo entficht eine Tebhafs 
te Erhisung und der Schwefel entzündet ſich. Daſ⸗ 
felbe erfolgt auch, wenn man einen Theil Schwefel mit 
3 Shellen Zinnfelle vermengt und in einem Glaſe zus 
ſammenſchmilzt. Das Schmwefelzinn (Sulfure . 
d’etain, Stannum fulphuratum) ift fiahlgrau von 
Farbe, fpröde, hat einen metallifhen Glanz, und ents 
Hält Höchftens 0,20 Schwefel. — Digerirt man es mit 
Salsfäure, fo löft diefe das Zinn auf, es entwickelt 
ſich hydrothionſaures Gas und der Schwefel bleibt 
zuruͤck. | 


$ 3403 

Obgleich das metalliſche Zinn nur fehr wenig Schtoes 
fel mit ſich verbinden fann, fo nimmt Doch das orpdirs 
te eine größere Menge davon auf und liefert damit 
ein ſehr merfmärdiges Präparat, das man Mufiv« 
gold nennt. Man verfertiget dieſes Muſivgold feit 
Kunkels Zeiten, indem man eine Mifhung von 
gleichen Theilen reinen Zinn, das nicht bleipaltig 
if, Queckſilber, falzfaurem Ammoniaf und Schwe⸗ 
fel in einer Retorte erhitzt. Woulfe verbeffers 
te diefes DVerhältnig und nahm auf ı2 Theile, Zinn, 
8 Tpelle Dueiliber, 7 Theile Schwefelblumen und 
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drei Theile ſalzſaures Ammoniak. Zuerſt wird dag 
Zinn geſchmolzen, dann das Queckſilber hineingeruͤhrt, 
und nun das entſtandene Amalgama mit dem Schwefel 
und dem ſalzſauren Ammoniak in einer ſteinernen Reib⸗ 
ſchaale innigſt und genau zufammengerieben. Das 
Gemenge wird alsdann in einen geraͤumigen Kolben ge⸗ 
bracht, der davon nur bis zur Hälfte erfüllt werden 
Darf, diefer in einen Schmelztlegel auf Sand gefegt 
und ſoweit damit umfchüttet, daß das Gemenge bes 
det ift, und alsdann In einen Windofen geftellt, Man 
giebt anfangs gelindes Feuer, und wenn fich feine 
weiße, nad Schwefel riechende Dämpfe mehr entwickeln, 
verftärft man das Zeuer bis zum Glühen des Sandeg. 
Man erhält das Feuer nach dem Verhältnis der Maffe 
mehrere Stunden lang. Iſt die Arbeit gut von flats 
ten gegangen, fo findet man, nad) Beendigung derfels 
ben, in der Wölbung des Kolbens etwas falzfaures 
Zinn und Zinnober, und auf dem Boden eine biättris 
ge, fchlüpfeig anzufählende Maffe von einem ſtarken 
Goldglanze, die das Mufivgold if. Man mn ſich 
ſehr für einem zu ftarfen Feuersgrade hüten, weil fonft 
Das Mufivgold zufammenfchmelst, und fi in gemeis 
nes Schwefelsinn (©. 3402.) verwandelt. 


Experiments te [hew the nature of aurum 
molfaicum, by Mr. Peter Woulffe; in ven 
philof, Transact. Vol. LXI. P.I, ©. 11% 
Ueber die befte Art das Mufivgold zu bereiten, 
von Heren M, de Bouillon; aus dem Journ. 
des Seavans 1792: Ochr. uͤberſ. in von 
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Crells dem Annal. 1793. Band I. 
E. 89: ff. 





6. 3404. 

Nach Belletiers Derfuchen beſteht das Muſiv⸗ 
gold aus vollfommenem Zinnoxyde und Schwefel, und 
würde daher richtiger Schwefelzinno Fhd,, oder 
orydirtes Schwefelzinn (Oxide d’etain [ul- 
fure) genannt werden. Fourcroy vermuthet, daß 
es auch Hndrothionfäure in feiner Miſchung enthalte, 
Die Entftehung des Muſivgoldes in dem vorhin angege⸗ 
benen Proceße läßt ſich, nach Pelletier, auffolgende 
Art erklaͤren. Das Duedfilber, womit man das mu 
tallifhe Zinn verbindet, dienet blos zur höcft feinen 
Zertheilung des Zinnes, das falzfanre Ammoniak aber 
bewirft die Oxydation deffelden, fo daß es nun ald 
Zinnoxyd die gehörige Menge Schwefel in fi nehmen 
fann, um Mufivgold darzuftellen. Bei der Einwir⸗ 
fung des Zinnes auf den falzfauren Ammoniak, wird 
es durch die Säure, oder vielmehr das Kryſtalliſatlons⸗ 
waffer dieſes Salzes oxydirt, und es entweicht Wafs 
ſerſtoffgas, das Zinnoxyd tritt mit der Sakzfäure in Ver⸗ 
bindung, das Ammoniak Hingegen wird frey, und ein 
Theil deſſelben entweicht mit dem Schwefel als Schwe⸗ 
felammoniak. Endlich entweicht auch die Salzſaͤure 
und verfluͤchtiget etwas Zinn, das Queckſilber verbins 
det fi) mit einem Theile Schwefel zum Zinnober, und 
das rücfftändige Zinnoxyd giebt nun mit dem uͤbrigen 
Schwefel Mufingold. In dem Sublimate findet man 
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gewoͤhnllch auch einen Theil unjerſetztes ſalzſaures Am⸗ 
moniak. 

Diverſes experiences fur la combinaifon de 

l’etain avec le fouflre, par M. Pelletier;, in 

den Annal. de chim, T. XIII. S. 280. ff, übers 


fegt invon Crells chem. Annal, 1797. 3. 
I, ©, 46. 


$. 3405. 


Das Muſivogold unterfcheider fih vom Schwefel⸗ 
ginn nicht nur Dadurch, daß ſich das Metall ale Oxyd 
Darinne befindet, fondern auch Durch ein größeres Vers 
haͤltniß von Schwefel, Nah Pelletier enthalten 
100 Theile Mufivgold 60 Theile Zinnoryd und 40 
Theile Schwefel. Schmilzt man es für ſich allein in 
einer Retorte, fo entwickelt fih fhmefligte Säure, und 
verwandelt fich in Schwefeljinn, Der Sauerftoff des 
Zinnoxydes verbindet ſich hierbei mit dem Schwefel zur 
ſchwefligten Säure, ein anderer Theil Schwefel aber, 
der. von dem Desorydirten Metalle nicht mehr gebunden 
- werden kann, fublimict ſich. 


$ 3406. 


Wenn man dag Mufipgold mit Kohle deſtillirt, fo 
wird es ebenfalls zerſetzt. Man erhält lohlenſtoffſau⸗ 
res Gas und Hpdeothlonfäure, ein Theil Schwefel 
ſublimirt fih und der Ruͤckſtand iſt Schwefeljinw, mit 
Kohle vermengt, 


$. 3407. 

Die Salzfäure, welche fehr gut auf das Schwefel 
zinn wirkt (S. 3402.) läßt das Mufivgold unverändert, 
und mache nur!defien Farbe etwas lebhafter. Auch 
andere Säuren, die orpdirte Salzfäure ausgenommen, 
wirken eben fo wenig auf das Muſivgold. Auch wird 
ed vom zelnen Waffer weder aufgelöft, noch ver 
ändert. 


9. 3408, 

Wenn man das Muſivgold mit reinem Kali zuſam⸗ 
menſchmilzt, fo erhält man ein zinnhaltiges Schwefel⸗ 
fall. Bei dem Glühen des Mufivgoldes im offnen 
euer verbrennt der Schwefel, und es bleibt ein Zinns 
oxyd zurück, das ſich durch Fohligtes Kali (ſchwarzen 
Fluß) Im heftigen Feuer wieder herftellen läßt, 


S. 3409. 2 

Pelletier hat noch verfchiedene andere Methos 
den ausfindig gemacht, um dag Mufivgold zu bereiten. 
So erhaͤlt man daſſelbe, wenn man acht Theile gemeis 
nes Schwefelsinn mit drei bis vier Theilen Salpetexy 
fäure uͤbergießt und die Slüffigfeit big zur Trockne abs 
dunſtet, hierauf mit 5 bis 6 Theilen Schwefel zufams 
menreibt und aus einer Retorte deſtilllet. Es geht 
ſchwefligtſaures Gas und etwas Schwefel über und 
der KRuͤckſtand ift Mufivgold. Die Ealpeterfäure vers 
wandelt bei diefem Prozeß das Finn In volllommenes 
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Zinnoxyd. — Dean ‚kann aud 6 Theile gemeines 
ſchwefelhaltiges Zinn, und 4 Theile Schwefel sufams 
men pulvern, mit 54 Theilen fongentrirter Schwefel 
fäure übergießen, langfam deftilliven und zuletzt die 
Retorte bis zum ſchwachen Glühen erpigen; es entwi⸗ 
ckelt ſich ſchwefligte Säure, etwas Schwefel, und der. 
Ruͤckſtand iſt Muſivgold. — Oder man vermengt 
6 Theile vollklommenes, weißes Zinnoxyd mit 4 Theilen 
Schwefel und deſtillirt es behutſam aus einer Retorte, 
es entwickelt ſich etwas ſchwefligte Säure und Schwer 
fel, und der Ruͤckſtand iſt Muſivgold. Unvollkomme⸗ 
nes Zinnoxyd und Schwefel geben Fein Muſivgold — 
Endlich kann man auch Muſivgold erhalten, wenn man 
gleiche Thelle Schwefelzinn, Schwefel und ſalzſaures 
Ammoniak, oder gleiche Theile Zinnfelle, Schwefel 
und Salmiak defliirt. 


6. 3410. 

Brugnatelli befchrieb neuerdings eine neue 
Methode das Mufivgoid zu bereiten, Die van Mond 
auf folgende Urt verbefier: bat. Man nimme ein 
vollfommenes Zinnoryd, das man durch Detonation 
des Zinnes mit Salpeter erhält, und fättiget es mit 
Salzſaͤure und zerfegt diefe Auflöfung durch Schwe—⸗ 
felfali. Der Niederfhlag wird ausgewafchen und im 
euer in einer Phiole, oder in übereinandergefegten 
Medicingläfern ftarf erhigt, worauf man ein ſchoͤnes 
Muſivgold findet, | 
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Brugnatelli in den Annali di chimic. T. XV. 
©. 200. Ban Mong in Scherers alls 
gem. Journ. d. Chemie. 3, III. S.255. ff. 


6. 3411 


Das Schwefelfali loͤſet auf trocdnem Wege das 
metallifche Zinn auf, und die Verbindung It im Waſ⸗ 
fer löslich, wenn genug Schwefelkali dabei befindlich 
if. Säuren fhlagen daraus ein Schwefeljinn, das 
Hydrothionſaͤure enthält, nieder, Legt man ein Städ 
metalifches Zinn in eine Löfung des Echmefelfall, fo 
läuft e8 bald anf der Oberfläche ſchwarz an. 


S, 3412. 


Mit dem Phosphor läßt fi das metallifhe Zinn 
ebenfalls verbinden. Wirft man auf das fließende 
Zinn Phosphor, fo vereinigen fich beide und bilden 
ein Phosphorzinn (Phosphur d’etain. Stan- 
num phosphoratum), welches aus 18 Theilen Zinn 
und 20 Tpellen Phosphor beftehet. Diefe Verbindung 
hat eine filberweiße Farbe, iſt fo weich, daß fie fich 
mie dem Meffer fchneiden läßt, kryſtalllſirt bei dem 
Erfalten und hat ein blättriges Gewebe. Auf als 
henden Kohlen verbrennt der Phosphor wieder mit fels 
ner gewöhnlichen Flamme. 
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Zinn und andere Metalle, 


$, 3413, | 

Das Finn mache die gefchmeidigfien Metalle fprös 
de und zerbrechlich. Gold und Zinn fließen leicht zus 
fammen und geben ein ſehr fprödes Gemifhe, und 
auch fchon eine Fleine Menge von Zinn, oder dev 
Dampf dDeffelben benimmt einer großen Menge Gold 
feine Geſchmeldigkelſt. Das mit Zinn  verfegte 
Bold wird Durch Das Schmelzen bei dem Zugange ber. 
Luft nicht wieder gefchmeidig, meil ein Thell Zinn 
durch dag Gold für der Oxydation gefhügt wird; als 
lein auf der Kapelle Jäßt fit) das Zinn wieder abtreis 
ben, zwar.nicht mit Blei, aber doch mit Wißmuth. 
Wenn man hingegen das zinnhaltige Gold mit Aten- 


dem, falzfauren Queckſilber unter einer gutziehenden Efe 


zuſammenſchmilzt, fo wird das Zinn vollfommen vers 
fluͤchtiget und das Gold ‚erhält feine Geſchmeidigkeit 
wieder. Det diefer Arbeit bat man fi aber für den 
gefährlichen Dämpfen fehe wohl in Acht zu nehmen. 


§. 3414 
Wenn man in eine gefättigte Goldauflöfung einen 
Streifen Zinn legt , fo zeigt ſich um denfelben bald eis 
ne purpurfarbene Trübung, die fi) allmählig weiter 
verbreitet, Endlich ſetzt fi ein dunfels purpurfars 
benes Pulver zu Boden, Dasein Niederfhlag aus Golds 
oxyd und Zinnornd ift, und mineralifher Pur 


pur, oder Goldpurpur des Caſſius genannt 
wird. Man erhält diefen Niederfchlag noch fchöner, 
wenn man eine frifch bereitete, gefättigte Auflöfung 
des Zinnes in falpetrigtfaurer Salzfaure mit einer eben⸗ 
falls ſaturirten Goldaufldfung in !demfelben Auflds 
fungsmittel bei einer ſtarken Verduͤnnung mit Waſſer 
vermiſcht. 


S. 3415. 

Die Verfertigung eines ſchoͤnen Goldpurpurs hängt 
von mancherlei Umftänden ab: es find dazu fehr reine 
Materialien, gefättigte Aufidfungen und eine flarfe 
Verdünnung mit Waffer erforderlich; vorzüglich iſt es 
nörhig, daß die Zinnauflöfung das Zinn in Höchft un. 
vollfommen orydirtem Zuitande enthalte. Lentir 
hat neuerd ngs einen Vortheil bekannt gemacht, durch 
den man immer einen gleichförmigen Purpur bereiten 
tann, welcher im Folgenden befteht: anftatt daß man 
das Zinn in einerMifchung von falpetrigtfanrerSalzfäure 
auflöft, loͤſet man es in reiner Salzfäure auf, welches nur 
fehr wenig Zeit erfordert, weil man hierbei Wärme ans 
wenden kann, obne daß das Zinn flärfer oxydirt wird. 
Nun fest man zu dieſem falzfauren Zinn fo lange Gals 
peterfäure, bis ein Tropfen deflelben mit etwas bers 
duͤnnter Goldauflöfung eine fchöne Purpurfarbe hervors 
bringt. Einige Proben mit Fleinen Portionen von beis 
den Nuflofungen beftinmen bald das Verhaͤltniß von 
Salpeterfäure, bei welchen der Niederfhlag die voll 
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kommenſte Sarbe erhält. Iſt num diefer Punkt ausfin- 
Dig gemacht, fo werden beide Anflöfungen gehörig mit 
Waſſer verdünnt und von der Zinnauflöfung fo lange 
in die Goldauflöfung getsöpfelt, big fein Niederichlag 
mehr entfteht; dann wird die Slüffigkeit vorfichtig ab- 
gegoffen, und der Ruͤckſtand, nachdem er gehörig mit 
Waſſer abgegoffen worden iſt, getrocknet. 

Sol fine vefte, oder dreykig Experimente, dem 
Golde feinen Purpur auszuzlehen, von J. C. O. 
Augsb. 1684. Io. Chr. Polyc. Erxleben, 
obfervat. chemic. de purpura minerali; in 
den nov. comment. foc. reg. Götting. T. 
V. &. 107. undindeffen phyſ. dem. Ab— 
handl. 9%. J. ©. 293. ff. Etwas über den 
Mineralpurpur; von Aug. Gottfr. Ludwig 
gentin, in Scherer's allg. Journ. d. Che 
mie Th. III, S. 30. ff. 


F§. 3416. 


Die falpetrigtfaure Salzſaͤure löft den Goldpurpur 
auf, daher muß auch bey der Bereitung deffelben die 
Stüffigkeie fehe mie Waffer verdünnt fepgn. Er beftcht 
aus unvollfommenem Goldogpde, und vollfommenen 
Zinnoxyde, und das Gold laßt fi daher nicht durch 
YAmalgamation mit Duedfilber ausziehen. Es muß 
aber doch auf der niedrigften Etufe der Oxydatlon fles 
hen, weil es ſich auch nicht in gemeiner Salzfänre aufs 
löfen läßt. -— Mit Glasfläffen läße fih der Golds 
purpue im euer zuſammenſchmelzen und ertheilt is 
nen eine rothe Farbe. Er wird daher Häufig in der 
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Porcellalu / und Emailmahlerey gebraucht, und zur 
Verfertigung des rothen Glaſes (kuͤnſtllcher Rubin) an⸗ 
gewendet. 


$. 3417. 

Wenn ein ſchoͤner Goldpurpur entſtehen ſoll, fo 
muß das Gold mit einem beſtimmten Verhaͤltniße von 
Sauerſtoff mit dem Zinne von einem ebenfalls beſtimm⸗ 
ten Grade der Oxydation verbunden ſeyn. Hieraus 
laͤßt fi die Entſtehung des Goldpurpurs erklaͤren. Zus 
erſt muß das Zinn mit etwas Oxhgen verbunden ſeyn; 
während der Auflöfung in Salzfäure wird es nun zwar 
oxydirt, aber noch nicht hinreichend, Daher iſt noch 
ein kleiner Zufag von Salpeterfaure nöthig. Denn 
wenn man blos falzfaures Zinn in eine Goldauflöfung 
£röpfele, fo entſteht zwar auch ein Niederfchlag, dev 
aber nur ſchwarzbraun von Farbe if, So wie nun 
Durch den Zufas von Galpeterfäure dem Zinne mehr 
Eauerftoff mitgerheilt wird, erhält das damit entflans 
dene Präparat eine hellere Farbe, bis es endlich bei 
Dem gehörigen Verhältniße die Farbe des Purpurs an⸗ 
- nimmt. Coll dag Zinn Diefe Farbe mit dem Golde 
hervorbringen, fo darf ed aber auch noch nicht vollkom⸗ 
men mit dem Sauerfloffe gefättiget feyn, fondern muß 
Dem Golde noch einen Theil defielben entreiffen koͤnnen. 
Deshalb giebt, das oxydirt falzfaure Zinn mit der 
Goldauflöfung feinen Purpur, Kömmt nun die gehoͤ—⸗ 
rig zubereitete Zinnauflöfung zur Goldauflöfung, ſo 
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nimmt das unvollfommene Zinnoryd etwas Sauerftoff 
aus dem Goldorpde in fih, dag nun dadurch purpurs 
farbig wird und in Verbindung mit dem Zinnoxyde 

—zu Boden fällt, — Uebrigens giebt eine jede Golds 
auflöfung mit jeder Zinnauflöfung, die das Zinn im 
unvollfommen orpdirten Zuftande enthält, einen ähn- 
lichen Niederſchlag, der freilich nicht immer gleich ſchoͤn 
ausfaͤllt. 


§. 3418. 


Zinn und Platina laſſen ſich durch Schmelzen ſehr 
lelcht verbinden, gleliche Theile geben ein nicht ſtreng⸗ 
fluͤſſſges, aber ſehr hartes und ſproͤdes Gemiſche von 
Dunkler Farbe und groben Korne. Zwölf Theile Zinn 
und ein Theil Platina geben ein Gemifche, das noch 
dehnbar ift, aber ein grobes Korn befist. — Aus 
der Auflöfung in falperrigtfaurer Salzfäure ſchlaͤgt das 

| metallifhe Zinn die Platina als ein rorhbraunes Puls 
ver nieder, und auch das falzfaure Zinn bringt einen 
gleichen Niederſchlag hervor. 


$. 3419 

Die Debnbarfeit des Eilbers geht bei feiner Ver⸗ 
bindung mit dem Zinn ebenfalls verlohren , und ſchon 
der Dampf des Zinnes macht dad Silber fpröde 
und brüdig. Man kann das Zinn nue mit Mühe 
durch Abtreiben mit Wißmuth von dem Silber abfchels 
den, und das Silber erhält feine Geſchmeidigkelt weit 
leichter, 
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feichter, wenn man es mit äsendem, ſalzauren Queck⸗ 
filber ſchmilzt. — Aug der Auflöfung in Salpeterfäus 
ve wird das Silber duch das Zinn zwar metallifch nies 
dergeſchlagen, aber zu gleicher Zeit fällt auch Zinm 
oxyd zu Boden, Das falzfaure Silber wird durch dag 
Zinn, auf naffem und trocdnem Wege zerlegt. Dem 
Schwefel und dem Schwefelfali it das Zinn ebenfalls 
näher verwandt, als das Silber, 


$. 34:0, 


Duedfilder und Finn verbinden ſich vorzüglich leicht 
mit einander, und es iſt nicht einmal Waͤrme nöthig, 
um diefe Verbindung hervorzubringen. In der Wärs 
me läßt fi) aber noch mehr Zinn mit dem Queckfilber 
verbinden, als wie In der Kälte, und auch ſchneller. 
Man läßt zu dem Ende erft dag Zinn ſchmelzen, und 
feßt nachher das Queckſilber unter Umruͤhren hinzu, 
Diefes Zinnamalgama kryſtallifirt oft, und bilder 
glänzende dünne Blätter. eine Konfiftenz ift ſehr 
verfhieden, mach des Menge des Queckſilbers, die ſich 
darinne befindet, 


Zum Belege hohler gläferner Kugeln bedienet man fich eines 
Amalgama aus ı Theile Zinn, eben fo viel Blei und eben 
fo viel Wißmuth und 2 Theilen Quecfilber. Auch dad Bes 
lege der gewöhnlichen Spiegel iſt ein Binnamalgamn. 


6. 3421, 

Das Zinn ſcheldet das Queckſilber aus den Säuren 

ab. Wenn man mesalifhes Zinn mit aͤtzendem , ſalj⸗ 
Pr 
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fauren Dueckfilber einer Deftillation unterwirft, fo 
tritt das Queckſilberoxyd feinen Sauerftoff an das Zinn 
ab und verwandelt es in vollfommenes Zinnoryd, das 
nun mit der Salzſaͤure als eine dampfende, flächtige 

‚glüffigkeit übergeht, die man fonft Libarifhen 
Zinngeift nannte, und die nichts anders ift als eine 
Aufloͤſung des vollfommenen Zinnoxydes in hoͤchſt waſ⸗ 
ſerfreler Salzſaͤure; man hat ihr daher den Namen 
waſſerfreies orpdirts falzfaures Zinn ga 
geben, und in der That ift es von dem oben angeführs 
ten orpdirtsfalzfauren Zinne auch nur durch die größere 
Konzentration verſchleden. Die Säure prädominirt 
in demfelben nicht, fondern iſt vollfommen mit dem 
Zinnoryde gefättiget. 


i S, 9422. 

Man bereitet dieſe Fluͤſſigkeit, indem man ein 
Amalgama aus vier Theilen Zinn und eben fo viel 
Duedfilber mit gleichviel äsenden, falzjauren Ouedfil 
ber einee Deftillation unterwirft, Man fegt deswe—⸗ 
gen das Dueckfilber hinzu, um das Zinn beffer zerthel⸗ 
len und mit dem aͤtzenden, falsfauren Queckſilber durch 
Reiben vermengen zu fönnen. Anfangs giebt man ges 
lindes Feuer, wobei eine farbenlofe Flüffigfeit über 
gebt , dann aber fteigt auf einmal mit einer Art von 
Erplofion ein Dampf auf, der fih allmählig zu einer 
Slüffigkele verdichtet, die an der Luft einen häufigen, 
fHweren, weißen Dampf ansftöfl. Gegen das Ende 


der Deflillatlon fleigt eine noch dichtere Fluͤſſigkelt über, 
die man Zinnbutter nenne, die aber nur durch eis 
ne ‚größere Konſiſtenz von der borigen verfchieden ift. 
In der Retorte findet man Das wiederhergeſtellte Queck⸗ 
ſilber, das auch wohl bei fortgeſetzter Deſtillation mit 
uͤbergeht, und Zinnamalgama das oͤfters kryſtalliſirt 
iſt, nebſt etwas Zinnoxyd, das noch etwas Salzſaͤure 
enthaͤlt, und ſonſt unſchicklicher Weiſe Hornzinn 
genannt wurde, Bismweilen fublimire fih auch etwas 
mildes, ſalzſaures Queckſilber. 


I. M. Hoffınann in den Epherem. natural. cu- 
riof. Dec. Il. ann, II, 1694. obf. 209, ©, 

“226. 1. Fr. de Machy in den nov. act. acad. 
natur. cur. T. IV. S. 60. DPelletier a. a. O. 
©, 3372. | 


F. 3423, 


Eine genaue Unterfuhung des rauchenden, oxydirt⸗ 
ſalzſauren Zinn's hat Adet angeſtellt, wobei ſich mans 
che merkwuͤrdige Erſcheinungen zeigten. Als dieſer 
Chemiker die rauchende Fluͤſſigleit mit Waſſer vermiſch⸗ 
te, fo entſtand eine Erhitzung, und eg entwickelte ſich 
Stickſtoffgas. Der Urfprung deſſelben iſt ſchwer zu er⸗ 
klaͤren, und leitet auf die Vermuthung, daß der Stich 
ſtoff ein Beſtandtheil der Salzſaͤure ſey. Es fragt ſich 
indeſſen hierbei: ob dleſes Gas auch wirklich Stickſtoff⸗ 
908 und nicht eine beſondere Gasart war, Vermiſch 
te er o/ 33 Theile Waſſer mir 1,00 Theilen dieſer Fluͤſ⸗ 


Pp 2 


figfeit, fo bildete fie einen feiten Körper, der im Feuer 
ſchmolz und in der Kälte gerann. Das mir mehrerem 
Waſſer verdünnte, rauchende, orpdirtsfalzfaure Zinn 
löfte einen neuen Antheill Zinn auf, ohne daß fidh 
Dabei Waſſerſtoffgas entband, und die Klüffigfeit 
verwandelte fich in gemeines, falzfaures Zinn. Dies 
ſe Erſcheinung läßt ſich leicht erflären: das vollkom⸗ 
mene Zinnorpd in der rauchenden Slüffigfeit giebt 
naͤhmlich einen Theil feines Sauerftoffs an das mes 
tallifhe Zinn ab, und fehrt dadurch in den Zuftand 
eines unvollkommenen Oxydes zuruͤck, indem das 
metallifhe Zinn in denfelben Zuftand verfegt wird. 
Da nun das unvollfommene Oxyd weniger Salzfäure 
jur. Auflöfung nöthig hat, als das volfommene, fo If 
es leicht begreiflih, daß die vorhandene Säure zur 
Aufloͤſung hinreichend if. Es tft hier alfo ganz der 
Gall, wie bei dem milden und äsenden faljfauren 
Duedfilber. 


Extrait d’un Mem, fur le muriaäte fumant 
d’etain, ou Liquer fumante de Libavius, 
par Ms. 4det ; in den Annal. de chim. T.I. 
überf. in von Crells dem. Annalen 
3792. B. J. ©. 60. ff. 


$. 3424. 
Der Alkohol ſchlaͤgt ans dem oxydirten, ſalzſauren 
Ziun das Oxyd reichlich nieder, und beide erwaͤrmen 
ſich. Courtanbau erhlelt bei der Deſtillation der 


J 
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Miſchung einen leichten Salzäther, eine Erfahrung, die 
Klaproth In neuern Zeiten wieder beitätiget hat, 
und die wir ſchon oben (5. 2374. 2375) abgehandelt 
haben. Diefer Aether ift Feinesweges zinnhaltig, tie 
Sren glaubte, wenn et nur forgfältig bereitet iſt. 

ö $. 3425. 

Der Schwefel Ift dem Zinne näher verwandt, als 
dem Dueckfilber , deſtillirt man daher metallifches Zinn 
mit Zinnober, fo geht metallifhes Queckſilber über, 
und Im Ruͤckſtande bleibe Schwefelzinn. Deſtillirt 
man hingegen gleiche Theile Schwefelzinn und rothes 
Queckſilberoxyd in einer Ketorte, fo bleibe im RrRuͤck⸗ 
ſtande Mufingold, mit grauem Zinnoxyde vermengt. 


| $. 3426. 

Das Blei läßt ſich mit dem Zinne vorzüglich leicht 
verbinden, und leßteres wird dadurch leichtflüffiger, 
ohne etwas von feines Geſchmeidigkeit zu verliehren. 
Man bedient ſich daher dieſer Verſetzung gewoͤh nlich 
zur Verarbeltung zu mancherlei Gefaͤßen und Geraͤth⸗ 
(haften. Da aber die leichte Aufloͤslichkelt des Bleies 
in den Säuren diefe Verfegung zum Gebrauch ale Küs 
chengeſchirr gefährlich macht, fo ſollte man fie ger nicht 
vornehmen, fondern blos reines Zinn verarbeiten. 
Vauquelin hat zwar neuerdings durch Verſuche eine 
Mifhung beider Metalle auszumitteln gefucht, Im mels 
chen das Blei micht ſehr angegriffen wird, und glaubt; 





598 
es In dem Verhältniße von 18 Theilen Blei su 32 Thel⸗ 
len Zinn gefunden zu haben: allein vollfommen ift man. 
auch hierbei nicht für der Auflöslichkeit des Bleies ges 
ſichert. | | 

In den mehreften Cändern fchreiben die Geſetze ein beflimmtes 
Verhaͤltniß des Bleies zum Zinn vor, aemähnlich ift es wie 
1:6. Gelten wird es aber von den Zinnarbeitern beibehal⸗ 

ten, denn fie schen gewöhnlich noch einen größern Bleizuſatz. 

V auquelin inden Annal. de chim, T. XXXIE. 

©, 243. ff. 


$. 3427. 


Um auszumitteln, mie viel Blei mit dem Zinn ver⸗ 
bunden fey, bedient man fich der bydroftatifhen Pros 
be, oder der fogenannten Gußprobe. Sie gründet 
fi auf das verfhiedene fpecififde Gewicht des Bleies 
und des Zinnes, und auf die daranf beruhende Uns 
gleichheit der abfoluten Gewichte bei gleichem Volum. 
Man gleßet das zu prüfende Zinn in eine Kugel von 
beflimmter Größe und vergleicht damit das Gewicht 
einer eben fo geoßen Kugel vom feinften Zinn. Da fich 
aber das fpecififche Gewicht der Metalle bei der Zuſam⸗ 
menſchmelzung ändert, und diefe Veränderung in den 
verfhiedenen Verhältniffen verſchieden iſt, und nicht 
mit der Kechnung Übereinfimmt, fo muß man diefe 
verfhiedene Aenderung Durch unmittelbare Erfahruns 
gen befiimmen, Bergenftierna hat hierüber eine 
fehe vollſtaͤndige Tafel geliefert, — Allein diefe Pros 
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Be wird nicht Immer mit ‚Sicherheit angeflelt werden 
fönnen, weil das Zinn, auffer dem Blei, auch noch 
Andere Metalle, z. B. Wismuth, Zinf u. a, ent⸗ 
Halten kann. Auch werden die Kugeln, menn fie 
in einer verfchledenen Temperatur gegofien werden; er 
Immer eine gleiche Ausdehnung erhalten. | 
| Ein Mittel, durch Verhältniß des Gerichts und 
Raumes gegen einander zu finden, wie viel Blei 
unter dem Zinne if; von H. Th. Scheffer; 
‚in den ſchwed. Abhandl. vom Jahre 
1755. B. XVII. S. 134. Anmerfung über die 
Gußprobe auf Blei und Zinn, von Apel Ders 
genftierna; in Erells neueſt. Entdes 
dung. Th. VII. ©. 162. überf. ans den 
neuen ſchwed. Abh. B. J. 1780. ©, 156, ff. 


S. 3428. 

Sicherer iſt die Zinnprobe auf naſſem Wege / die 
man am beſten auf folgende Art anſtellt: man uͤber⸗ 
gießt das zu unterſuchende Zinn mit ſeinem doppelten 
Gewichte konzentrirter Salpeterſaͤure, es wird bald 
alles mit vieler Heftigkeit und Hitze in ein weißes Oxyd 
verwandelt werden, das man über dem Feuer noch ſtark 
austrocknet. Diefes wird num mit vielem deftillirten 
Waſſer ausgewaſchen, gut getrocknet, ausgegluͤhet und 
gewogen, Da 1ꝛ00 Theile reines Finn duch Drydas 
tion mit Salpeterfäure, nach dem völligen Auswaſchen 
und Ausgluͤhen 114 Theile vollkommenes Finnoryd 
liefern, fo laͤßt fich leicht des Gehalt des seinen Zinnes 
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finden. Sonft darf man aud) nur in das Aufloͤſungs⸗ 
wafler eine Zimfitange ftellen, wodurch das Blei im 
metallifcher Geftalt niedergefchlagen wird, und nun ges. 
wogen werden fann. Die Probe gründet fi darauf, 
daß das Zinn durch die Salpeterfänre fo oxydirt wird, daß 
es unauflöslih wird, das entitandene falpeterfanre Blei 
Hingegen fich im Waffen löfet. Went diefer Verfud aber 
gut von flatten gehen fol, fo muß die Salpeterfäure 
ſehr rein ſeyn, und darf feine Salzfäure enthalten. — 
_ Die Probe, welche Bayen und Cherlard vorge 
ſchlagen Haben, koͤmmt mit oben beſchriebenen übers 
ein. | 
Recherches chimiques fur l’etain, faites par 
ordre du gouvernement, par MM. Bayen 


et Cherlard a Paris ı781. 8. Bergman 
opufc, phyf. chem. Vol.lI. &, 436. ff. 


$ı 3429 


Ob ſich nun gleich) die Menge des Bleies beftimmen 
laͤßt, womit dag Zinn verſetzt iſt, fo iſt doch noch fein 
Mittel bekannt, Die Trennung diefer beiden Metalle 
onf eine vortheilhafte Art vorzunehmen, — Merfwürs 

dig iſt es, daß Blei, Dem Zinne zugeſetzt, eine leichtere 
Drydation beider Metalle in der Hige bewirkt. 

Das mit Blei vermifchte Zinnorpd if die Grundlage des weils 

fen Shmelzglafes oder der Emaile, Um es zu vers 

fertigen, oxydirt man nemöhnlich 20 Theile Blei mit 6 Theis 


Ien Zinn, und ſetzt es zu 20 Theilen seiner Kiefelerde und 
zwei Theilen Kali. 


$. 3430. 

Das Blei fchlägt das Zinn ans der Aufldfung In 
Salzſaͤure metalliſch nieder, zugleich aber fälle auch 
falgfaures Blei zu Boden. Das Schwefelzinn wird 
Durch Blei nicht zerſetzt, vielmehr zerfegt das Zinn dag 
Schwefelblei. Man kann aber den Schwefel doch nicht 
mit Vortheil benutzen, um dadurch das Blei vom Zins 
ne abzufonderm, weil die Scheidung nur ſeſt unvoll⸗ 
ſtaͤndig vor ſich gehet. 


es 343 I. 


Mit dem Wißmuthe geht das Zinn ſehr leicht eine 
Verbindung ein, es wird dadurch ſproͤder aber auch 
leicht fluͤſſiger. — Das leichtfluͤſſigſte Gemiſch erhaͤlt 
man, nach d'Arcet, wenn man 8 Theile Wißmnth, 
fünf Theile Blei, und deei Theile Zinn zuſammenſchmilzt. 
Diefes Gemiſche ſchmelzt ſchon im kochenden Waffer und 
wird fo fläffig, wie Duedfilber. Es ift fpröde, aber 
nicht hart, auf den Bruce koͤrnigt, und oxydlrt ſich 
auf der Dberfläche an der Luft fehr bald. Das Bew 
haͤltniß, welches Ro fe vorfchreibe, befteht in 2 Theis 
len Wißmuth, ı Thelle Zinn und eben fo viel Blei; 
ich Habe gefunden, daß diefes Gemifche noch ſchneller 
fließt. 


d’ Arcet in Rozier's obferv. [ur la phyf. Tom, 
IX. S. 217. Balentin Rofe Abhandlung 
von der Vermiſchung einiger Metalle, melde in 
kochendem Waſſer die Geftalt des laufenden Quechk⸗ 


filders annehmen; dm er 2. 
U. "Sr 2.4: — 


Das fogenännte Schnellloth der — und — 
beſteht ebenfalls aus einer Miſchung von Zinn, Blei-und 
Wißmuth. | 


3432. , 


Ale und Wißmuth laſſen fich auf naffem Wege durch 
Digeftion mit Salzſaͤure trennen, tmobel fid) det Wiß⸗ 
muth als ein ſchwarzes Pulver abfcheidet, Indem fi 
das Zinn aufloͤſt. Die Scheidung erfolge aber nicht 
genau,. fondern ein Theil des Wißmuths loͤſt ſich mit 
auf, Enthält der unaufgelöfte Wißmuth Arſenik, fo 
loͤſet man ihn in Salpeterfäure auf und zerfegt die 
Anflöfung duch Wafler. 


$ 3433, 

Das Zinn ſchlaͤgt den Wißmuth aus feinen Auflds 
fungen in Salpeterfäure, Salzfäure und Phosphorfäus 
ge metallifch nieder, und iſt auch dem Schwefel und 
dem Schwefelfali näher verwandt, als der Wißmuth. — 
Im Feuer oxydirt ſich ein Gemiſch von Zinn und Wiß⸗ 
muth ſehr leicht, und ſchmelzt zu einem gelben, undurch⸗ 
ſichtigen Glaſe, das um ſo undurchſichtiger iſt, je 
groͤßer das Verhaͤltniß von Wißmuth iſt. Das Zinn 
laͤßt ſich auch durch den Wißmuth auf der Kapelle ab⸗ 
treiben, durch Das Blel aber nicht. 
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$. 3434: 

Nickel und Zinn verbinden fich, nah Cronſtedt, 
und geben ein weißes Gemifch, das fich in einer Hins 
länglichen Hige bei dem Zugange der Luft entzünder, 
und, unter einer Muffel gegluͤhet, artige Vegetationen 
bilder, Das Gemiſch ift Übrigens fehr ſproͤde, und 
ſcheint feine vortheilhafte Anwendung zu verfprechen, 
Das Zinn fehläge den Nickel aus feinen Auflöfungen in 
Säuren nicht nieder. Der Schwefel Hingegen iſt dem 
Zinn näher verwandt, als der Nickel. : 


$. 3435, 

Mit dem Kupfer laͤßt ſich das Zinn auch verbinden, 
und die Daraus entfiehenden Bemifche find ſehr brauchs 
bar. Die fogenannte Glockenſpeiſe, das Slodem 
gut, das Stuͤckgut, die Bronze find Verbins 
dungen von Zinn und Kupfer Die Verbindung ift 
dichter, als fie der Berechnung zu Folge feyn follte, 
Se mehr Zinn mit dem Kupfer verbunden ift, defto 
bleicher ift die Farbe des Gemiſches. Dier Theile Kus 
pfer und ein Theil Zinn geben ein ziemlich weißes, 16 
Theile Kupfer und ı Theil Zinn ein goldgelbes Metall. 
Das Kupfer wird auch durch die Verbindung mit dem 
Zinne leihrfläffiger, härter und weniger zum Roſten 
geneigt. 


Die verfchiedenen Verhältniffe des Kupfers just Zinn im Glos 
dengut, Stüdgut, Bronze, Vongalam, Metallſpiegelkom⸗ 
vofition u. ſ. w. fo wie die Artihrer Derfertigung, gehören im 
de angewandte Chemie. 
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$. 3436, 

Da das Kupfer eine große Verwandtſchaft zum 
Sinne befigt, fo läßt es ſich auch damit leicht auf der 
Dberfläche überziehen (verzinnen), und man be 
dienet fich diefer Verzinnung häufig, um Eupferne Ges 
fäße für den Angeiff mancherlei Subſtanzen gu ſchuͤtzen, 
die es leicht auflöfen , auf Das reine Ziun aber wenig 
oder-gar feine Wirfung äuffeen. Wenn die Verzin⸗ 
nung aber ihren Zweck erreichen fol, fo muß fie mit 
feinem, reinen Zinn gemacht feyn, und nicht mit bleis 
haltigen, wie das gewöhnlich zu geſchehen pflegt. Die 
Oberflaͤche des Kupfers muß vorher ſehr wohl gereinis 
get ſeyn, dann erhigt man das Gefäß über glühenden 
Kohlen, freuer etwas falsfaures Ammoniaf und etwas 
Zinn darauf and verbreitet Das gefchmolzene Zinn mit 
einer Hand voll erg. Anſtatt des falzfauren Ammos 
niafg ſtreuet man auch Pech oder Terpentin auf die 
erhigte Stelle, um die Oxydation zu verhüten, 


$. 3437. 

Kupfer und Zinn laſſen fich am feichteften durch 
Salpeterfäure auf die vorhin angegebene Art :$. 3428) 
ſchelden, das Zinn wird dabei volfommen orpdirt 
und bleibt unanfgelöft zurück, während fi dag Kupfer 
auflöfe. Die franzoͤſiſchen Sceidekünftler, Pelle 
tier, Bauquelin, Auguſte, Diege, Jeannet—⸗ 
ty, Socquet u. a. m. haben viele Verſuche ange 
ſtellt, um das Zinn im Großen von dem Kupfer abzu⸗ 





605 


ſcheiden, und letzteres aus dem Glockenmetalle mit Vor⸗ 
theil abzufcheiden — wie wie in dey — 
Chemie — werden. 


$. 3438. 


Das Zinn hat zum Schwefel und zum Schwefelkali 
feine fo große Verwandtſchaft, ald das Kupfer; doch 
zerlegt das Kupfer das Schwefeljinn auf trodnem Wer 
ge auch nur fehr unvollſtaͤndig. 


$. 3439. 

Wenn man falpeterfaures Kupfer mit Waſſer etwas 
feucht macht, es auf ein Blaͤttchen dünn gefchlagened 
Zinn (Stauniol) fireuet, nachher zufammengemickelt 
und platt drückt, fo erhigt es ſich und bricht nad) eis 
niger Zelt mit Knall in Flammen aus. Offenbar if 
hier eine disponirende VBerwandtfchaft im Spiele. Der 
Sauerſtoff des Woflerd und der Salpeterfänre werden 
von dem Zinn angezogen, der Wafferfloff des Waffers 
hingegen mwird frei, und der Stickſtoff der Salpeten 
fäure ebenfalls Das Kupfer diene wahrſcheinlich nur 
der Salpeterfänre zur Grunolage. Da fich hierbei die 
Kapazitäten ändern, fo wird eine ſolche Menge Wärs 
meftoff frei, daß das Waſſerſtoffgas entzuͤndet wird. 


S. 3440, 
Arfenif und Zinn verbinden fich ſehr leicht mit eins 
ander, das Zinn wird dadurch firengflüffiger, aber 
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auch härter, glängender und fpröder. Auch die arfes 
nigte Säure läßt fih mit dem gefchmolgenen Zinne vers 
einigen, fie fegt nähmlich Ihren Sauerfioff an einen 
heil des Zinnes ab, oxydirt ed, und geht nun mit 
dem noch übrigen metallifchen Zinne eine Verbindung 
ein. In verfchlofienen Gefäßen läßt fi der Arfenif 
vom Zinne Durch bloßes Feuer allein nicht vollfommen 
wieder abfchelden, Doch aber duch Schmelzen in offes 
nen Tiegeln mit einem Zufag von fohligten Kali 
(ſchwarzen Fluß). Dan hat, feit Marggrafs Zeiten, 
angefangen zu glauben, daß in jedem. Zinne Arfenif 
enthalten fey: allein Bayen und Cherlard's 
Verfuche Haben erwieſen, daß es mehrere Sors 
ten von Zinne giebt, die gar feinen Arfenik enthals 
ten, und daß felbft in dem Zinne, welches Arſenik ents 
hält, dieſer fih darinne doch nur in fo geringer Mens 
ge befindet, daß feine Beimifhung faum 0,0016, ja 
bisweilen nur 0,0008 , oder nad) einem mittlern Ders 
hältniffe 0,0012 beträgt. Das Zinn läßt alfo wegen 
feines Arfenifgehalts gar feinen NachtHeil für die Ges 
ſundheit befürchten, weil felbft Zinn, das mit 0,06 
Arſenik verfegt if, von den Thieren ohne allen Nach—⸗ 
theil verfchlungen worden if. — Das ſchwarze Puls 
ver, mag bei der Auflöfung des Zinnes in Salzfäure 
zuruͤckbleibt, iſt nicht immer Arfenif, fondern enthält 
auch wohl Blei, Kupfer oder Wißmuth. 


Marggraf chym. Schrift. Th. IL S.87. f. ©. 
106.f. Bayen und Cherlard a.a. 9, Mau 
quer s chym. Wörterb, Artif, Zinn, 
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$ 3441 

Mit dem Eifen läßt ſich das Zinn ebenfalls verbins 
den, wie Bergmanng und Rinmanns Verſuche 
berviefen Haben, wenn man Eifenfeile mit Zinn in eis 
nen, mit Kohlenftaub ausgefuͤtterten Tiegel, und unter 
einer Dede von Kohlenſtaub, vor einem hinlaͤnglich 
ftarfen Geblaͤſe zuſammenſchmilzt. Das Zinn, welches 
nur wenig Eifen, 5.8. 0,045 Thelle enthält, iſt we⸗ 
nig verändert; es befist zwar eine etwas dunklere Far⸗ 
be und eine größere Härte, ft aber unter dem Ham⸗ 
mer gefchmeidig, und laͤßt ſich mit Dueckfilber amals 
gamiren; mit phosphorfanren Ammonlaf geſchinolzen, 
gab es eine Glasfugel, die Anfangs grün, nachher 
undurchſichtig und ſchwarzbraun wurde, zum Schmels 
zen Glaͤhhitze erforderte und von dem Magnete anges 
zogen wurde, Wenn das Eifen hingegen die Hälfte 
in der Mifchung beträgt, fo nähert fie fich mehr der 
Eifenfarbe, läßt fi faum amalgamiren und fprüher 
im euer bei dem Zugange der Luft Kunfen, 


Bergman in feinen Opusc. Vol. II. S. 471. 
Rinmann Geſchichte des Eiſens. 3,1. 
$. 146. ff. 


F. 3442. 

Aus den Saͤuren wird das Zinn durch das Eiſen 

metalliſch niedergeſchlagen, auch ſcheidet das Eiſen den 

Schwefel vom Schwefelzinne ab, und iſt damit nähen 
verwandt, als das Zinn. 
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Auf die Verwandtfchaft des Eifend sum Sinn gründet fich das 
fo nüglihe Berzsinnen des Eiſenblechs, der eifernen 
Naͤgel :c. 


$. 3443. 

Die Verbindung, melde das Zinn mit dem Kobolt 
eingeber, ift Heinkörnig im Bruce, von Farbe bläus 
lichweiß und unter dem Hammer dehnbar. Der Ko- 
balt ſchlaͤgt, nah Bergmann, das Zinn aus feinen 

 Auflöfungen in Säuren nieder, allein mit dem Schwer 
fel und dem Schwefelfali Ift es mehr verwandt, als der 
Kobalt, 


3 in  E 


$. 3444» 

Der Zink oder Spianater (Finc. Zincum) 
ift ein blaͤullch⸗welßes Metall von ftarfem Glanze und 
blättrigen Gefüge, doch find die Blätter nicht fo groß, 
mie bei dem Wißmuthe. Das fpecififhe Gewicht des 
Zinfs geht von 6,562 big 7,190. 


In der Natur findet fich der Zink ı) orpdirt ald Galmen, 
(Zinnoryd, Eifenopyd, Kiefelerde, Thonerde) oder als Zink 
fpath (Zinkoxyd, Koblenftofffäure, etwas Eiſenoxyd) z2Iv er; 
erzt als ſchwarze, braune oder gelbe Blende (Zink, Eifen, 
Schwefel, Thonerde, Blei) als Zinkeitriel, Cnatürlicher, 
fchwefelfaurer Zink.) 


$. 3445. 
Man rechner den Zinf zu den halbgeſchmeidigen Dies 


fallen, d. h. er Hält das Mittel zwiſchen den geſchmei⸗ 
digen 


Digen, und zwiſchen den fpröden, Auf dem Ambos 
laͤßt er fich nicht zu Pulver Hämmern, fondern iſt dehn⸗ 
bar, und wenn dieſe gehämmerten Platten auf Streck—⸗ 
werfe gebracht werden, fo dehnen fie fich zu feinen 
Zinfblättchen aus, die ziemlich dünne find und Biegs 
famfeit befigen. Seine abfolute Feſtigkeit iſt aber 
nicht groß, denn eine parallelepipedifche Zinkſtange von 
0,:7 300 dicke, zerreißt, nah Muſchenbroek, von 
76 bis 83 Pfunden Gewicht. 


$. 3446. 

Der Zink läßt fich nicht gut feilen, meil erfich we⸗ 
gen feiner Fähigkeit in Die Smifhenräume der Seile 
‚fest. Man verkleinert ihn Daher durch das Sranulieren, 
indem man das fließende Metall in einer hölzernen, mie 
Kreide ausgeriebenen Büchfe heftig ſchuͤttelt. Sonft 
läßt es ſich auch gut verfleinern, wenn man es flarf 
erhigt, und heiß in einem Mörfer zerſtoͤßt; im erhitz⸗ 
ten Zuftande ift es nähmlich fo fpröde, daß das Pulver 
gar feine Schwierigkeit macht. 


$. 3447. 

Der Zink beſitzt weder Geruch, noch Geſchmack, auch 
Dann nicht, wenn er erwärmt wird. Er ſchmelzt ſchon 
vor dem Gluͤhen bei einer Hite von 296° Keaumur, 
oder ohngefaͤhr 700° Fahrenh. Wird er nad) dem 
Schmelzen noch fortdauernd erhigt, fo verflüchtiger ey 
ſich, und läßt ſich in verſchloſſenen Gefäßen fublimiren 
24 
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und-tegt ſich in metalliſch ⸗ glänzenden Blättern an. 
Nach Mangoztrpfalifier der gefhmolzene und lang⸗ 
ſam erfaltete' Zinf in Heinen prismatiſchen Nadeln, 
Durch Sublimation mit Koplenpulver fol er geſchmei⸗ 
diger werden. 


§. 8448. 

Der Zink erleidet auf feiner Oberfläche in der 96 
möhnlichen Temperatur nur langfam eine Veränderung. 
Der Glanz verllehret ſich, und mit der Länge der Zeit 
Bilder ſich, vorzüglich in feuchter Luft, auf der Ober 
fläche eine graue Rinde, die ein unvollfommenes Zink 
oxyd iſt. Erhitzt man den Zinf über dem Feuer bei 
Dem Zugange der Luft, ſo laͤuft er mit bunten Farben cn, 
und wenn er ſchmelzt, fo bildet fich auf der Oberfläche 
eine graue Haut, nach deren Hinwegnahme eine neue 
entficht, und fo verwandelt ſich endlich alles in ein 
graues Zinkoxyd, das ohngefaͤhr 17 Procent Gewichtes 
zunahme Hat,  Diefes unvolfommene Oxyd 
läßt fich ziemlich leicht wieder desorpdiren, wenn man 
es mit 0,16 Kohlenpulver aus einer befchlagenen Re⸗ 
torte fublimirt, 


2.5. 3449 
Wenn man den gefchmolzenen Zink flärfer erhitzt / 
bis er gluͤhet, und die Luft kann anf feine Oberfläde 
wirken, fo fängt er ar mit einer glängenden, gruͤnlich⸗ 
weißen Slamme zu brennen, Die des des brennenden 


Phosphors ſehr aͤhnlich iſt, auch einen befondern Ges 
ruch beſitzt, und das dadurch entfichende weiße Zinks 
ordyd verdichtet ſich als ein lockeres, flocdiges Gewebe, 
Um diefes Oxyd, das vollfonmenes ainforyd 
ift, zu gewinnen, legt man den Zinf in einen runden 
Schmelztiegel, den man in einer fchlefen Richtung in 
einen gut ziehenden Windofen zwifchen Kohlen geftelle 
hat, erhigt ihn bis zum ſtarken Glüßen, und nimme 
das an dem obern Theile fich anlegende weiße Zinkoxyd 
mit einem eifeenen Spatel heraus, fo wie auch) das auf 
der Oberfläche figende Oppd. Man bat überhaupt 
Immer darauf zu fehen, daß die Oberfläche rein feyy 
damit der. Zugang der Luft nicht gehindert und Die 
Dperation unterbrochen werde. 


Der fogenannte graue Dfendrud oder das graue 
Nichts ift ebenfalls nichts anders, als ein unreines Zink 
oxyd, das ſich während dem Schmelzen jinfhaltiger Erze an 
bie Wände des Ofens anfert und durch die Hitze zuſam⸗ 
menfintert, 


6, 8450 
Das weiße, oder volfommene Zinkoxyd iſt im Feuer 
sollfommen fenerbeftändig, Zwar ſcheint ed anfangs, 
als wenn es flüchtig wäre, weil es bei feiner Entfies 
Hung fi zum Thell am obern Theile des Tiegels erhebt, 
und in der Luft flattertz allein dieſes laͤßt fich leicht 
begreifen, weil der flüchtige Zink erft bei feiner Vers 
Dampfung brennt, und deu brennende Dampf des Zinks 
eben die Flamme bilder, Das Zinforpd nimmt bei 

24a 
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dem Gluͤhen eine gelbe Farbe an, wird aber bei dem 
Erfalten wieder weiß. Ueber den Sauerftoffgehalt des 
weißen Zinkoxydes flimmen die Scheidefünftler nicht 
mit einander überein. So giebt Beaume nur 16 
Drocent an, Abich 25 Procent, und nad Guyton 
enthalten fie gar 61 Procent Sauerfiof. Im auffers 
ordentlich heftigen Feuer fol fih das Zinkoxyd in ein 
gelbliched Glas verwandeln. In verſchloſſenen Ge 
fäßen läßt es fich durch einen Zufag mit Kohle in dem 
heftigfien Feuer wieder Herfiellen; doch gelingt es nur 
mit fehr Kleinen Parthien, und nicht mit größern Maſ⸗ 
fen. Man muß Hierbei an die gut befchlagene, irrdene 
Retorte eine mit Waffen gefüllte Vorlage anbringen, 


$. 3451. 


Dbgleich der Zink an der Luft wenig Veränderung 
erleidet, fo gerfegt er Doch das Wafler, und man ers 
hält Waſſerſtoffgas, wenn man Wafferdämpfe über ges 
fHmolzenen Zinf treibt. Merfwürdig ift es, daß die 
fes Wafferftoffgag etwas Zink aufgelöft enthält, daher 
ein größeres, fpecififches Gewicht befigt, einen befondern 
Geruch hat, mit einer phosphorifchen weißen Flamme 
brennt, und dabei Zinkforpd abfegt. Man fünnte es 
zinfhaltiges Wafferfioffgas nennen. 
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” Zink und Säuren, 


u G 3452. 

Die fongentriete Schwefelfäure löfet den Zink auf, 
und bildet damit eine feſte Maffe, indem ſich zugleich 
ein Theil fchwefligte Säure entwickelt. Noch beffer 
wirkt die mit Waſſer verdünnte Schwefelfäure auf den 
Zink, fie Löfee ihn mie Erhigung auf und es entwis‘ 
delt fi vieles Waſſerſtoffgas. Dei dieſer Auflöfung 
ſcheidet ſich gewoͤhnlich etwas Fohlenftoffhaltiges Eifen, 
oder Graphit ab, das der Zink immer enthält, die 
Auflöfung aber felbft iſt hell und ungefärbt, fie befige 
einen zufammenziehenden, - fäuerlichen und etwas 
ſcharfen Geſchmack, und ſchießt in der Kälte inmeißen, 
vierfeitigen, fänlenförmigen Kryſtallen an, die zwei 
entgegengefeßte, breite, und zwei fchmälere Seitenfläs 
hen haben, und fi in vierfeitige nyramidalifche Spis 
gen endigen. Diefer ſchwefelſaure Zinf (Sul- 
fate de Zink. Zincum [ulphuricum) beſteht, nach 
Bergman, aus 0,20 Zinforyd, 0,40 Schwefelfäure, 
und 0,40 Kryſtalliſationswaſſer. In einer Temperas 
tur von 50° Fahrenh. braucht er 2,28 Theile Waffen 
zur Löfung, vom fiedenden Waffer noch weniger, Im 
Alkohol loͤſet er fi nicht. 


9. 3453.- 
Der ſchwefelſaure Fink fließt In der Hige fehr Teiche 
in feinem signen Kryſtalliſatlenswaſſer, ſchwillt dabei 
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ſehr auf und hinterlaͤßt dann eine Maſſe, aus der 
ſich nur bei einem ſtarken, ſehr lange anhaltenden Feuer 
alle Schwefelfäure austreiben läßt. Unternimme man 
Die Arbeit in verfchloffenen Gefäßen, fo erhält man das 
Ä vi etwas ſchweſliste Säure, 


$. 3454: 

Man hat den ſchwefelſauren Zink ſchon nun bes 
reitet, ohne jedoch feine Beftandtheile zu fennen. Dies 
fe bat Brandt erſt im Jahr 1735. ermiefen, ob fie 
gleich Geoffroy, der jüngere, ı727. fon muthmaßt 
te. — Im Großen wird der Zinf zu Goslar aus eis 
nem Rammelsbergiſchen Zinkerze bereitet, das Blei, 
etwas Silber, viel Schwefel, Eifen und Kupferfies 
enthält, nach dem Nöften ausgelaugt, und hernach 
noch auf Blei und Silber benußt wird, Die gehörig 
gefättigte Lauge giebt bei dem Einfieden (welches in el⸗ 
nem Fleinen SKeffel gefchieht) den ſchwefelſauren Zink, 
Der ineinem Fupfernen Keffel in feinem eignen Kryſtalli⸗ 
ſationswaſſer geſchmolzen wird, und nachdem er vom 
den Unreinigkeiten durch Abfchäumen gereiniget wors 
den, in hölzerne Tröge gethan und faft big zum Erkal⸗ 
gen gerührt wird, wodurch er fich In ein weißes, locke⸗ 
res Pulver verwandelt , das man in hölzerne Kiften 
pder Huthformen ſchlaͤgt, wodurch es die Zeftigfeit und 
Meife des Huthzuckers bekoͤmmt. — Uebrigens ift dies 
fer kaͤufliche, ſchwefelſaure Zinf nicht rein, fondern ents 
hält gewöhnlich etmas Eifen und Kupfer s: Dusch Digen 


Kion mit metallifchem Zink werden aber diefe Metalle 

ausgefchieden, und die Fluͤſſigkeit Liefert nun durchs 
MWerdunften reinen, fchtvefelfauren Zinf, 

Seoffroy, d. je, Inden Mem. de l’acad. des 

fcienc. a Paris 1727. S. 425. überf, in von 

Crells neuem hem. Archiv. Th. III. ©, 

125. Lemery ebendaſ. Th. IV. S. 142. J. G. 

Potts Berichtigung der chemiſchen Zergliederung 

des weißen Vitriols vom Heren Lemery; aus 

den Miscellan. Berol. C. IV. 1737. uͤberſ. 

in von Crells neuem dem. Archiv. B. 

III. ©. 314. Brandt infeiner Abhandlung von 

den Halbmetallen, aus den Abhandl. der G.d, 

W. zu Upfala B. IV. 5.1735. überf, in von 

Crells neuen chem. Archiv. B. II. ©, 

299. ff. Schluͤter in feinem Huͤttenwerke ©. 

397. ff. Beckmann in feinen Beitraͤg. zur Oe⸗ 

conomie, Technologie ꝛc. IV. u. V. Th. ©, 59. 


$. 3455. 

Alle Alkalien, ſelbſt auch die Talkerde, zerſetzen die 
Loͤſung des ſchwefelſauren Zinks, und ſchlagen ein weifs 
ſes Zinkoxyd daraus nieder. Die Thonerde Hingegen 
bewirft feine Zerfegung, vielmehr fcheidet fich die 
Thonerde aus ihrer Verbindung mit der Schwefelfäure 
ab, wenn man Zink hineinlegt, und es erzeugt ſich 
jchwefelſaurer Zink. 


| $. 3456, 
Auch die ſchwefllgte Säure greift, na Sourcrop 
and Vauquelin, den Zinfan, es wird Waͤrmeſtoff 
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frei und entwickelt fich eine beträchtliche Menge Hp 
drothionfäure; die Slüffigkeit wird braun, zumellen 
truͤbt fie fih, und nimmt eine fchwefelgelbe Farbe anz 
gegen das Ende des Verfuchs aber wird fie klar. Diefe 
Anflöfung befist einen lebhaften, adftringierenden, 
ſchwefligten Geſchmack. Die Schwefelfäure und die 
Salzſaͤure [plagen daraus einen weißgelben Staub nies 
der, Die Salpeterfäure ſcheidet zuerft gasförmige 
Schmwefelfäure ab, und darauf entficht ein flockigter 
Niederfchlag, der Flebrig if, Sekt man die Aufiöfung 
des Zinks in ſchwefligter Säure der Luft ang, fo wird 
fie zaͤhe und Dick, und es fchießen.vierfeitige, priematis 
ſche, nadelfdrmige Kryſtalle in derfelben an, die fehr fpis 
ge, ppyramidalifche Endfpigen haben. An der Luft wer- 
den Die Krpftalle weiß und befchlagen mit einem Staus 
be, der im Waffer unldstih if, Der Alkohol loͤſet 
einen Theil dDiefer Verbindung auf, und dieſer aufges 
löfte Theil giebt, mit Schwefelfäure behandelt, fchmwefs 
ligte Säure, außerdem entſteht ein häufiger Nieders 
flag, der Schwefel ift; aus dem nicht gelöften Nies 
derſchlage entwickelt fih durch Schwefelfäure ebenfalls 
gasfoͤrmige, ſchwefligte Säure, alein es entſteht fein 
Niederſchlag. Wird der fchmefligtfaure Zinf in einer 
Retorte defifliee, fo erhält man Waſſer, fchwefligte 
Säure, Schwefeljäure und fublimirten Schwefel, in 
der Netorte bleibe Zinforyd mit etwas ſchwefelſaurem 
Zink zurüde, Das auf diefe Art erhaltene Salz iſt 
alſo Fein zelnen, ſchwefligtſaurer Zink, fondern ſchweft 
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Sigtfaurer, mit Schmwefelverbundener Zink 
(Sulfite fulfure de Zink. Zincum [ulphurato- 
fulphurofum), Bei der Auflöfung des Zinfes In 
ſchwefligter Säure zerfegt nähmlich das Metall nicht als 
lein das Waffer, fondern auch einen Theil der ſchwef⸗ 
ligten Säure, wie man aus der Entfiehung der Hydros 
thionfäure fchließen kann. Der abgefchiedene Schwer 
fel fat aber nicht zu Boden, fondern ein Theil ents 
weicht in Geſellſchaft des Mafferftoffgafes ald Hydro» 
thionfäure, ein anderer Theil bleibt in der Auflöfung 
und verbindet fi mit dem fohwefligtfauren Zink. Dies 
fer ift aber keinesweges mit Schtwefel gefättiget, denn 
der Alfohol, der den mit Schwefel ‚gefättigten Ans 
theil loͤſt, läße den andern, der fchwefligtfaurer * 
iſt, zuruͤck. 


Fourcroy in feinen Syſtem. des connoiſſanc. 
chim, Tom, V, &,380. ff. 


\ 


$+ 3457. 


Um hingegen einen reinen, fchwefligtfauren Zink 
darzuftellen, darf man nur weißes Zinforpd mit fehr 
konzentrirter, ſchwefligter Säure übergleßen, fo verbins 
den fich beide völlig mit einander, es entwickelt fich 
Wärme, und die Säure verlichrt Ihren eigenthuͤmli⸗ 
chen Geruch. Man verfährt am beften, menn man 
in einer Flaſche das weiße Zinkoxyd in wenig Waſſer 
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verbreitet, und nun fchmefligtfaured Gas durch eine 
Roͤhre fo lange Hineinleiter, bis Die Auflöfung erfolge 
if. IM die Auflöfung gefättigt, fo entſtehen auf 
Der Oberfläche trichterförmige Krpftalle, die ein reiner, 
fhmwefligtfaurer Zinf (Sulfte de Zink. Zin- 
cum fulphurofum) find. Diefes Salz hat folgende 
Eigenfhaften. Es hat einen weniger lebhaften, aber 
mehr zufammenziehenden Geſchmack, als das vorige 
Salz; es ift weniger löslich im Waſſer und kryſtalliſirt 
leiter. Im Alkohol iſt es nicht löslich. Die Alkas 
lien fchlagen daraus ein weißes Zinforyd nieder; im 
jenem Salze hingegen iſt der Niederfchlag mit etwas 
Schwefel verbunden, und dadurch gelblich. An der 
Luft verwandelt fi dieſes Salz bald in fchwefelfauren - 
Zinf, während dem der ſchwefligtſaure Zinf, der mit 
einem Antheile Schwefel verbunden ift, lange unvers 
ändert an der Luft bleibt. Löfet man, anflatt des 
Zinkoxydes, ein Gemenge aus Schwefel und Zinforyde 
in ſchwefligter Säure auf, fo erhält man ſchwelllge⸗ 
ſauren Zink mie einem Anthelle Schwefel, 


Fourcroy a. a. o. S. 382. 


5. 3458. 

Die Salpeterſaͤure wirlt mit aͤußerſter Heftigfele 
anf ven metallifchen Zinf, und wenn die Säure ſehr 
konzentrirt auf eine beträchtliche Menge Zinf gegoffen 
wird, fo if Die Erhisung fo Heftig, daß fie bis zur 
Entzündung geht. Man verdünnt daher die Salpe⸗ 





619 


terſaͤure mit Waſſer, und trägt den gefdrnten Zink in - 
Fleinen Portionen allmählig hinein. Bei dieſer Auflös 
fung entbindee ſich Salpetergas; hat man aber viel 
Waſſer hinzugeſchuͤttet, fo erhält man oxydirtes Stich 
fioffgas. Enthält der Zinf Eifen, fo fcheider fich dafs 
felbe bei der Aufldöfung in roͤthlichen Flocken ab; iſt 
aber das Metall rein, fo bleibt nur eine geringe Menge 
Graphit als ein ſchwarzes Pulver unaufgelöft zuruͤck. 
Die Auflöfung iſt volig durchſichtig und ungefaͤrbt, 
wenn fie gehörig mit Waffer verdünne ift, Aber fie bes 
ſitzt einen aͤuſſerſt ägenden Geſchmack. Durch gelindes 
Merdunften wird fie fo dick, wie ein Syrup, und ſchießt 
dann bei dem Erkalten im vierfeltigen prismatifchen 
Kryſtallen an, die flach gedrückt, geftreift find, und 
geftreifte, pyramidalifche, vierfeitige Endfpigen haben, 
und den falpeterfauren Zinf (Nitrate de 
‚Zink, Zincum nitrjcum) RE 


5 3459. 

Der falpeterfaure Zinf zerflleßt wieder an der Luft, 
und ift zum Theil im Alkohol löslich; ein anderer Theil 
wird durch die Zerfeung dee Salpeterfäure vermittelft 
des Alkohols zerfebt, und das Zinnoryd faͤllt nieder, 
ſo daß man, nach Wenzel, durch Deflilliren des Alko⸗ 
hols davon einen Afferhaltigen Alkohol bereiten kann. 
Sollte der Niederfchlag aber wirklich reines Zinkoxyd, 
und nicht vielmehr falpeterfanrer Zinf mit einem Les 

herſchuße von Zinkoxpd fepn, ein Nitrate de Zino au 


minimum d’acidde?, — Auf Koßlen ſchmelzt der fals 
peterfaure Zink und fließt, detonirt aber nur fehr 
ſchwach, und verbreitet eine Eleine , röchliche Flamme, 
Am Schmelztiegel gefchmolzen, ftößt er rothe Dämpfe 
aus, und eo bleibt ein reines — zuruͤck. 


$ 3460. 

Man fann dem falpeterfauren Finf auch — 
wenn man in Salpeterfäure das durch Schmelzen (58. 
3449.) erhaltene weiße Zinkoxyd trägt; es loͤſet ſich 
Jet und ohne Aufbranfen auf, 


$. 3461. 

Die Alkallen und wahrſcheinlich auch die Erden 
‚gerfegen den falpeterfauren Zinf und fcheiden daraus 
Das Zinfornd ab. Auch die Schwefelfäure iſt dem Zink⸗ 
orpde näher verwandt, als die Salpeterfäure, und zer⸗ 
logt daher den falpeterfauren Zinf auf naffem und trock⸗ 
nen Wege, 


$. 3462. 

Die Phosphorfäure Löfet den Zink mit vieler Hefs 
tigfeit auf, und es entbinder ſich hierbei viel Gag, dag 
wahrfcheinlich nichts anders als Waſſerſtoffgas ift, aber 
Doch einen befondern Geruch befigt. Der phosphor⸗ 
faure Zink (Phosphate de Zink, Zinoum phos- 
phoricum) läßt fi nicht kryſtalliſiren, fondern giebt 
bei dem Abrauchen eine weiße, gummiäßnliche Mafle, 


\ 
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Die durchſichtig IE, und vor dem Löthroßre zu einem 
durchſichtigen Slafe ſchmelzt. — Verſetzt man eine Lds 
fung des fchmwefelfauren Zinks mit phosphorfaurem Kalt, 
fo entſteht ein Niederfhlag, der [hwerlöslih im Waſ⸗ 
fer it, und fih dadurch von dem vorigen phosphor 
fauren Zinf unterfcheidet, Wahrſcheinlich findet in dies 
fen beiden Salzen ein verfchledenes Verhältniß der Bes 
ftandeheile late, und fie verdienten daher einer ges 
nauern Unterfuchung. Erhitzt man trockne Phosphor 
fäure mit einer hinlänglihen Menge metallifchen Zink, 
fo entfteht ein Zinforpd, indem der Sauerfloff dee 
Phosphorſaͤure ſich mit dem Metalle verbindet, der 
entftandene Phosphor aber mit dem noch Übrigen Zinf 
In Verbindung tritt. 


$. 3463. 

Die Wirfung der Arfeniffäure auf den metallifchen 
Zink Hat Scheele unterfucht. In der Kälte greift die 
Arfenikfäure den Zink kaum an, aber in der Wärme 
wirft fie heftig und mit ſtarkem Aufbraufen auf ihn, 
und es ſcheidet ſich ein ſchwarzes Pulver ab, Das die 
Auflöfung trübe macht, und wahrſcheinlich metalliſcher 
Arfenif iſt. Das Gag, welches fich bei diefer Opera⸗ 
tion entwidelt, ft arfenifhaltiges Wa fferftofo 
gas, denn bei dem Verbrennen deſſelben fcheidet fich 
Daraus Arſenik ab. Aus der Fluͤſſigkeit ſchießt nach 
dem Abdampfen der arfeniffaure Zink (Arfe- 
 niate de Zinc. Zincum Arfenicicum) in mwörflls 
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hen Kryſtallen an. Im Feuer entweicht daraus die 
mehefte Arfeniffäure, als. arfenigte Säure, und der 
Zinf bleibt im oxydirten Zuftande, mit noch etwas ars 
fenigtee Säure verbunden, zuruͤck. Die trockne Arfer 
niffäure wird bri dem Zufammenfchmelzen mit Zinf zers 
fett, und das Gemenge entzündet fich mit einem ſtar⸗ 
fen Gepraſſel. — Sonſt fann man leicht den arfenik 
fauren Zink durch doppelte Wahlverwandtſchaft erhals 
ten, wenn man eine Zinfauflöfung mit arfeniffaurem 
Kalt niederfchlägt. 


$: 3464 
Die Schwefelfäure und Salpeterfäure — den 
arſenikſauren Zink und find dem Zinkoxyde näher vers 
wandt, als es die Arſenlkſaͤure iſt. 


$. 3465. 

Auch die arfenigte Säure Iöft auf naffem Wege den 
Zinf auf, wenn fie Damit digerire wird. Dieſe Auflös 
fung fol nicht durch Alkalien zerfegt werden, aber bek 
dem Abdampfen den arfenigtfauren Zink (Ar« 
fenice de-Zinc, Zincum arlenicofum) in Kryſtal⸗ 
fen abfegen, die der wärflichten Beftalt nahe fommen 
und auf glühenden Kohlen zerfegt werden. — Sie 
verdienen noch eine genauere Unterfuchung, 


Morveau, Mares, DRIARRe a. a. O. Th, 
IL ©, 242. ' 


$. 3466. 

Ein molybdänfanrer Zinf (Molybdatede 
“ zinc. Zincum molybdaenicum) läßt fi, nad 
meinen Verſuchen, Durch doppelte Wahlverwandtfchafe 
Darftellen, wenn man eine Löfung des molybdänfanren 
Kali in eine Aufldiung des Zinks in Effigfäure oder el⸗ 
nee andern Eäure tröpfelt, Der molybdänfaure Zink 
faͤllt in Geftalt eines weißen Pulvers nieder, das im 
kochenden Waſſer völig unlöslich iſt. Es loͤſet fich ſehr 
leicht im aͤtzenden Kali oder Ammoniak auf, ohne das 
durch zerfegt zu werden, fondern bildet damit vielmehr 
dreifache Zufammenfegungen. . In Galpeterfäure, 
Salzſaͤure und in Effigfäure loͤſt ſich dieſes Salz auch 
leicht auf, 


5. 34067 

Der wolframfaure Zinf (Tunflate dezine. 
Zincum wolframicum) ifi noch wenig befannt ; er 
faͤllt in Geſtalt eines weißen Pulvers zu Boden, wenn 
man wolframfaures Kali mit einem Zinffalze zufammens 
beingt. — Der Heomiumfaure Zink (Chroma- 
te dezinc. Zincum chromicum) wird auf eine aͤhn⸗ 
liche Art erhalten und iſt gelbroth. wi 


5. 3468. 
Die Kohlenftofffänre verbinder fih auch mit dem 
Zink, und ein mit Kohlenftofffäure gefchwängertes 
Waſſer loͤſet den metalliſchen und orpdirten Zink auf, 
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Eonft fann man auch den fohlenflofffauren Zink 
(Carbonate de zinc. Zincum carbonicum) erhals 
ten, wenn man die Löfung des reinen, ſchwefelſauren 
Zinks mit fohlenftofffaurem Kali niederfhläge. Nach 
Dem Ausfüßen und Trocknen bat diefer Niederfchlag 
93 Procent Gewichtszunahme. 


Bergman in feinen Opuscul. Vol, I. &, 35, und 
Vol, II. 388. 392, 


$. 3469. 

Die Effigfäure Löfet den Zink ſehr keicht auf und 
es entwickelt fi dabey Waflerfloffgas. Auch das Zinks 
oxyd loͤſet ſich volllommen in der Effigfäure auf. Die 
Fluͤſſigkelt liefert bei dem Verdunſten den effigfaw 
sen Zinf (Acetate de zinc, Zincum aceticum) 
in langen, meißen Kryſtallen, die an der Luft nicht zer⸗ 
fließen, fondern eher etwas verwittern, einen metallis 
(hen, herben Geſchmack befigen, auf der Kohle mit eis 
ner bläulihen Flamme brennen und ein gelbliches 
Dryd Hinterlaffen. Die Alkalien zerfegen dieſes Salz 
und fchlagen ein weißes Zinforyd daraus nieder. Faſt 
alle andere Säuren fcheiden die Effigfäure vom Zink 
oryde ab. 


$. 347% 

Die Sauerfleefäure Iöfee, nah Bergman, den 
Zink auf naffen Wege mit vielem Aufbranfen auf, und 
verwandelt fih dadurch im ein weißes Pulver, das 

ſauer⸗ 
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fauerfleefaurer Zink (Oxalate de zinc. Zin- 
cum oxalicum) iſt. Im Waſſer löfet ſich dieſes Salz 
nur bei einem Ueberſchuſſe von Saͤure. Es enthaͤlt 
075 Metall, Auch das Zinforpd loͤſet ſich in der 
Sauerkleeſaͤure auf, und giebt damit diefelbe Ders 
bindung. : 

Bergman Opusc, Voll. ©, 271. 


$. 5471» 
Die Sauerfleefäure hat eine ſehr ſtarke Verwandt⸗ 
ſchaft zu dem Zinfornde und zerfegt Daher alle Zinkſalze, 
felbft ven (chmefelfausen Zink, 


4. 3472. 

\ Die Verbindung der Korkfäure mit dem Zink iſt 
noch nicht weiter befannt, und auch vom äpfelfa u 
ren Zinf£ (Malate de zinc. Zincum malicum) 
weiß man nur, Daß er ein kryſtalliſirtes Cal; dar⸗ 
ſtellt. 


§5. 3473. 

Die Citronenſaͤure loͤſet, nah Scheele, den mu 
talliſchen Zink, und Das Zinforyd auf naffem Wege 
auf, und fhießt in Keyftallen an, die ein citronem 
faurer Zint Citrate de zinc. Zineum citricum) 
find. Nah Banquelin enthalten diefe Kepftalle 
49,16 Säure, und 50,48 Zinforyd, und find im 
Wafler faun zu löfen. 

Nr 


Scheele in von Crell's dem. Ann al. 1785. 
B. II. S. 439. Vauquelin a. a. O. 


F. 3474 

Die Weinfteinfäure greift den metalliſchen Zink 
auf naffem Wege lebhaft an, und bildet damit den 
weinfleinfauren Zinf (Tartrite de zinc, Zin- 
cum tartaricum), der als ein ſchwerloͤsliches Salz 
zw Boden fällt, Kocht man ſaures teinfteinfaures 
Kali mit gekoͤrntem Zinf und nimmt von dem erflen 6 
Theile und von dem legtern ı Theil, fo erhält man ei- 
nen fchwerlöslichen weinfteinfauren Zinf, und in der 
Darüber befindlichen Släffigfeit ein neutrales weinfteins 
faures Kalt, weil der Zink Die Äberfchäffige Säure weg⸗ 
nimmt. Wenn man aber weniger weinfteinfaures Kalt 
kocht, fo erhält man ein Elebriges zähes Salz, was ale 
eine dreifache Verbindung aus Weinfteinfäure, Zinkoryd 
und Kali anzufehen if. — Auch das Zinforyd wird 

von der Weinfteinfänre leicht aufgelöft, 
Laflone in den Mem. de l’acad. des [c. A Paris 


1776. ©. 563. überf. invon Crells neue⸗ 
fen Entded, Th. II. S.115. 


$. 3475. 

Der Galäpfelaufguß ſchlaͤgt die Zinkſalze gelblich, 
grau nieder; es verdient aber noch unterfucht zu wer⸗ 
der, ob der Niederfchlag reiner gallusfaurer Zinf 
(Gallate de zinc. Zincum gallaceum) if, oder ob 
er auch) Adſtringens enthält. — Eine dreifache Verbin⸗ 
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dung von Gallusſaͤure, Schmwefelfäure und Zinforyd 
hat neuerdings Arnim entdedt. Er goß einen geis 
figen Galläpfelaufguß in eine Löfung des ſchwefelſau⸗ 
ven Zinks. Es erfolgte eine mehr ins Traune überges 
hende Farbenänderung ohne Niederſchlag So wie 
die Zlüffigkeit verdunftete, bildete ſich auf der Ober⸗ 
fläche ein Ueberzug, der flebrig war und fich brquem 
[Heiden ließ. Nach vielem Abfondern wurde die Fluͤſ⸗ 
figfelt durchſichtig und es bildeten ſich tafelfoͤrmige 
Kryſtalle. Der Niederfhlag blieb mehrere Tage Elebrig, 
und verhielt fig) wie Adftringens (Tannin) Die Kry⸗ 
fallen verlohren an der Luft ihe Kryſtalliſationswaſſer 
fehr bald, rötheten die Lakmustinktur, veränderten die 
Loͤſung der thlerifchen Gallerte nicht, enthielten alfo 
fein Adſtringens, ſchlugen das Eifen ſchwarz nies 
der, und gaben mit faljfaurem Baryt fchwefelfauren 
Baryt. 


Von Arnim in ns allgem. Journ. 
d. Chem B. IV. S. 564. ff. 


§. 3476. 

“ Die Bengoefäure wirft, nach meinen Verſuchen, nur 
ſchwach auf den Zink, löfet aber das Zinforyd defto 
leiter auf. Der benzoefaure Zinf (Benzoa- 
te de zinc. Zincum benzoicum liefert buͤſchelfoͤr⸗ 
mige Kryſtalle, die einen zufammenzichenden , ſuͤßlich⸗ 
ten Geſchmack beſitzen, im Alkohol und Waſſer — 
loͤslich ſind, an der Luft aber verwittern. 

Nr 2 


6:28 





Trommsdorff a. a. O. 


$. 3477. 

Nach Wenzel ldſt die Bernfteinfänre den metallis 
ſchen und orpdirten Zink leicht auf, und giebt damit 
fhmale, lange, auf einander liegende Kryfialle, Die 
ein bernfteinfaurer Zinf (Succinate de zinc. 
Zincum fucciricum) find. Sonſt ift diefes Salı 
noch nicht weiter unterfucht worden. 


Menzel a. a. O. S. 240. Stockar de Nem 
forn a. a. O. 


§. 2478. 
Der milhzuderfaureZinf(Sacholate dezinc. 
- Zincum Sacho - lacticum) ift no unbekannt. — 
Die Ameifenfäure löfet den merallifchen Zink, nah Ars 
vidfon, leicht auf. Die helle, gelinde, zufammens 
ziehend ſchmeckende Auflöfung giebt durch Verdun⸗ 
ſten durchfichtige, zuſammengewachſene Kryftallen, die 
bisweilen märflich find, fih im Waſſer ſchwer und 
im Alfohol gar nicht löfen laffen. Diefer ame iſen⸗ 
faure Zinf (Formiate de zinc. Zincum formi- 
cicum) wird im Seuer zerflöfrt. | 


Arvidſon a. a. O. 


$. 3479. 
Die Fettſaͤure loͤſet den metalliſchen Zink leicht auf, 
die Aufloͤſung hat einen herben, metalliſchen Geſchmack. 
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Sonſt iR der fettſaure Zink (Sebate de zinc. 
Zincum febacicumi) noch nicht weiter unterfucht. 
Bon Ereilla.aD. ©. 127. 


$» 3480. 


Der blaufaure Kali fchläge den Zink aus feinen 
Aufloͤſungen mit einer tweißen Farbe nieder, - Durch 
Das Trocknen nimmt diefer blau faure Zink (Pruf- 
fıate de zinc. Zincum borufficum) eine gelblicye 
Farbe an. Im Feuer wird er zerflöhrt und im Waffen 
iſt eenichtlöslih. — Der blafenfteinfaure Zink 
(Urate dezinc. Zincum uricum [eu lithicum) if 
noch unbekannt. 


$. 3481. | 

Die gasförmige Hydrothionfäure wirft nicht aufden 
‚metallifchen Zink; wenn man aber in eine Löfung des 
ſchwefelſauren Zinfs eine Löfung des Hydrothion⸗ Kalt 
tedpfele, fo fält ein hydrothlonſaurer Zink 
(Hydrothionate de zinc. Zincum hydrothioni- 
cum) zu Boden, der eine ſchoͤne weiße Farbe beſitzt, 
wenn er rein und mit feinen fremden Metallen verums 
reiniget if. 


$. 3452 
Die Salzſaͤure iſt ein vorzügliches Auſoͤſungsmit⸗ 
tel des Zinfs, fie greife ihm lebhaft an und ed ent 
bindet ſich dabel fehr viel Waſſerſtoffgas. Die Aufloͤ⸗ 
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fung ift farbenlo@ A giebt aber feine Kryſtalle, felbft 
wenn fie ftarf abgeraucht wird, fondern nur eine weis 
che, gallertartige, Durchfichtige Muffe, die ſal zſau⸗ 
zer Zinf (Muriate de zinc. Zincum muriati- 
cum) heißt. Diefe Maffe löfer fi zum Theil im Alfos 
501. unterwirft man fie einer Deftilation, fo erhält 
man juerft etwag rauchende Salzfäure und falsfauren 
‚Zink in einem feften Zuftande, der aber in geringer 
Wärme flüffig wird, und ehemals Zinfbutter ge 
nannt wurde; am beften heißt er wohl ſublimirter 
falzfaurer Zink. Diefes Salz hat eine fchöne 
weiße Farbe und beftcht aus zarten, über einander 
liegenden Prismen, Die Schwefelfäure und Salpeters 
fäure zerfegen es. Die Alkalien ſchlagen das Zink 
vxyd Daraus nieder, das Waffer trübt das Salz ebens 
falls und zerfegt es zum Theil. An der Luft zieht es 
allmaͤhlig Feuchtigkeit an, und bildet eine Gallerte, 
Sonft fann man diefes Salz auch erhalten, wenn man 
ägendes. ſalzſaures Queckſilber mit Zinf deftillirt, oder 
wenn man Zinf in orydirt / falgfoures Gag wirft, wor⸗ 


inne er fih entzündet und dieſe Verbindung dars 
ftellt. 


Fourcroy a, a. O. Tom.V. ©, 383. ff. 


$. 3483. 
Auch die Flußfänre, Iöfer den metolliſchen Zink fehe 
heftig und mit vielem Aufbrauſen auf, der Hußfaure 
Zint Fluatede ainc. Zincum fluoricum,) läßt fi, - 
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aber nicht kryſtalliſiren. — Die Borarfäure wirft nur 
ſchwach auf den metallifchen Zink, es läßt ſich aber ein 
borarfaurer Zinf (Borate de zinc. Zincum 
boracicum) darftellen, wenn man die Auflöfung des 
Sinfs in Salpeterfäure mit einer neutralen Loͤſung 
des borarfauren Natrum verfegt. Der borarfaure 
Zink fälle Hierbei als ein im Waffer ſchwerloͤsliches, weiſ⸗ 
fes Pulver zu Boden, defien andere Eigenfhaften noch 
unbefannt find. 


§. 3454» 

Die Wahlverwandtfchaften dee Säuren zum Zink⸗ 
oxyd hat man in folgender Ordnung aufgeftellt: Gals 
: Iusfäure, Sauerfleefäure, Schwefelfäure, Saljfäure, 
Salpeterfäure, Weinfteinfäure, Phosphorfäure, Eis 
teonenfäure, Bernfteinfäure, Flußſaͤure, Arfeniffäus 
re, Effigfäure, Boraxſaͤure, Blauſaͤure, Kohlenſtoff⸗ 
ſaͤure. 


Zink und einige andere Koͤrper. 


$. 3485. 

Das ägende Kali und Natrum löfen auf naſſem 
Wege den metalliſchen Zinf auf, wenn fie damit ger 
focht werden, und geben eine gelbliche Auflöfung, aus 
welcher die Säuren das Zinkoxyd niederſchlagen. Durchs 
Abrauchen erhält man glänzende, weiße Salze don uns 
beftimmter Geftalt, die and der Luft etwas Beuchtigfelt 
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anziehen, Auch das Zinkoryd loͤſet fich Inden genanns 
ten feuerbeftändigen Alfalien auf. Der ägende Baryt 
wirft nur wubedeutend auf Das Zinforgk: - 


$. 3486. 


Wenn man Kalt oder Natrum mit Zinf bei dem Zus 
gange der Luft ſchmilzt, fo oxydirt fich der Zinf und 
die Maffe giebt, wenn fie mit Waffer ausgelaugt wird, 
eine zinkhaltige, alkaliſche Slüffigfeit. — Das ätende 
Ammoniak entwickelt, wenn es mit geförntem Zink dis 
geriet wird, Waſſerſtoffgas und die dDurchgefeihete Slüfs 
figfeit giebt nadelförmige Kryſtalle, die aus Ammos 
niok und Zinforyd befichen. Diefe Verbindung erhält 
man, nah Brugnatelli, noch leichter, wenn man 
weißes Zinforpd mit Ammoniaf digerirt. Die Auflös 
fung ift durchfichtig und farbelog , wird durch Sänren 
nicht geträbt (2), blaufaures Kalt aber fcheidet blaus _ 
ſauren Zink daraus ab, und Gallusfäure bewirkt dar⸗ 
inne einen dunkelgelben Niederſchlag. Nah Laffone 
fbeiden die Säuren das Zinkoxyd allerdings von dem 
Ummoniaf ab, wofür auch die Analogie fpricht. 


Morveau (Guyton) Marat und Durande a, 
a D. Th. III. ©. 1091, Wenzel ds a. O. De 
Laſſone a. aD. und in von Crells dem. 
Souen. Th. V. ©.63, Brugnatelli in den 
Annali di Chimica, T.XVII S. 160164. 


Ed 


5. 3487 . F 
Der Alkohol und ſelbſt der Schwefelaͤther a, 
nach Succow, auf den merallifhen Zinf und oxydi⸗ 
ren ihn zum Theil. Die Verſuche verdienten indefſſen 
wiederhohlt zu werden, um genauer zu beobachten, was 
für eine Veränderung jene Fluͤſſigkeiten dadurch ſelbſt 
erleiden, 


Ueber das Verhältniß des Weingeiftes ‘gegen den 
Zink; vom Herm 6. A. Succom; invon 
Ereils neueil, Entded. Th. VII. ©. 3, fi. 

$. 8488 
- Die Wirkungen der Salze auf den Zink find noch 
wenlg unterfucht. Wenn man, nah Fourcer o hſchwe⸗ 
felfaures Kat mit Zink zufammenfchmilze, fo: erhält 
man ein Schmwefelfali, das etwas zinkhaltig iſt. Wahr⸗ 
fheinlich werden auch alle andere a er 
durch den Zink 


8489. 1.) 

Kocht man ſaure, ſchwefelſaure Thonerde mit St; 
ſo fcheidee fi die Thonerde ab und es bilder ſich ſchwe⸗ 
felſaurer Zinf. Daffelde erfolgt auch wenn man Zinkoxyd 
anftatt des metallifhen Finfs nimmt. Indeſſen wird 
Doch diefe Zerlegung nicht vollſtaͤndig ſeyn. 


$ 3490. ee 
Das falpeterfaure Kali detonirt im Feuer mit dem 
Zink Außerft lebhaft mit einer weißen, hellen und roͤth⸗ 


* 
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lichen Flamme, und mie fehe vielem Sunfenfprüßen. 
IR genug falpeterfaures Kali vorhanden, 5: B. zwei 
Theile dieſes Salzes auf einen Thell Zink, ſo loͤſet fich 
der Ruͤckſtand bis auf etwas weniges Oxyd im Waſſer, 
und ſtellt eine Aufloͤſung des Zinkoxyds in aͤtzendem 
Kali dar. 


§. 3491. 

Das ſalpeterſaure und ſalzſaure Ammonlak, und 
| vieleicht alle Ummoniafalfalze werden durch den Zinf 
zerlegt, ſowohl auf trocknem, als auf naffen Wege. Bei 
der Defiilation des falzfauren Ammoniafs mit Zinf ers 
hält man gasfrmiges Ammoniak, das mit einem ent⸗ 
zuͤndlichen Gag gemifcht iſt, dag wahrſcheinlich Waſ⸗ 
ſerſtoffgas iſt. Der Ruͤckſtand iſt als ſalzſaurer Zink. 


$. 3492. 

Der reine metalliſche Zink laͤßt ſich mit dem Schwer 
fel nicht verbinden, und beide vereinigen fich nicht bei 
Dem Schmelzen, fo lange man nur den Zutritt der Luft 
vexhuͤtet. Orydirter Zink hingegen geht mit dem 
Schwefel eine Verbindung ein. Auch laſſen ſich Zink 
und Schwefel vermittelit anderer Metalle, z. B. Eifer 
und Kupfer, mit einander verbinden, und daher iſt es 
auch nicht ausfuͤhrbar, den Zink von andern Metals 
len durh Schmelzen mit Schwefel ju reinigen, — 
Das Schwefelfali läßt fih mit dem metallifchen Zink 
ebenfalls nicht verbinden, loͤſet aber den —— 
Zink auf. | 


Don der Aufloͤſung des Zinks durch Schwefel, vom 
Hm, Debne, in von Crells dem. Journ. 
Th.VI. Ebenderſelbe uͤber die Vereinigung des 
Zinks mit Schwefel, in den chemiſch. Annal. 
I 1787. 3,1 S. 7» 


! §. 8493. 

Mit dem Phosphor laͤßt fih,nach Pelleriers ers 
ſuchen, der Zinf allerdings verbinden, nur verurſacht die 
leichte Oxydatlon des Zinks einige Schwierigkeiten. Man 
erhält den Phosphorzinf (Phosphure de zinc, 
Zincum phosphoratum) am befien, wenn man den 
Zink in einem Schmelstiegel erhitzt, dann den Phos⸗ 
phor in Fleinen Stuͤckchen darauf wirft, wodurch das 
Metall leicht in Fluß koͤmmt, hierauf noch mehr Phos⸗ 
phor zufegt, und alles mit etwas Harz bedeckt, u 
die Orpdation des. Zinks zuverhüten, Der Phosphors 
zink befigt ein metallifches Anfehen, und feine Farbe iſt 
der des Bleles aͤhnlich, er läßt ſich etwas ſtrecken, 
giebt unter dem Hämmern und Zeilen einen Phosphors 
geruch von fi, und brennt in der Hige mit ſtarker 
Flamme, liefert aber nicht fo viel weißes Zinfornd, mie 
der reine Zinf, und hinterläßt einen poroͤſen Ruͤckſand. 
— Deſtillirt man zwei Theile Zink mit einem Theile 
Phosphor aus einer irrdenen Retorte, fo erhält mat 
metallifhen Zinf und zugleich ſteigt ein nadelfoͤrmiger 
Sublimat auf, der ein- bleifarbenes Anſehen beſitzt, 
bunt angelaufen iſt, und aus einer Berbindung des 
Zinkorpdes mit Phosphor beſteht, oder ein oxydir⸗ 
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ter Phosphorzink iſt. In der Retorte bleibe eis 
ne fhwärzliche Maſſe. Man kann diefelbe Verbindung 
erhalten; wenn man trockne Phosphorfänre ‚mie Zink 
deftilliee. "Es feige metalliſcher Zink auf, und in der 
Ketorte findet man den oxydierten Phosphorzink in 
weißen, glänzenden Nadeln auf.siner ſchwarzen, flocis 
gem Maſſe Harn. | | 
Pelletier a. a. O. 


Zink und andere Metalle. 


824954. 

Mit dem Golde laͤßt ſich der Zink lelcht zuſammen⸗ 
ſchmelzen uud giebt eine Verbindung, die um fo fprös 
der ift, jemehr darinne fi Zink befindet. Gleiche 
Theile Zink und Bold geben ein ſehr hartes, ſproͤdes 
aber feinförniges Gemiſch, das eine vortreffliche Holitur 
annimmt, — Der Zinf läßt fih durchs Orydiren wie 
der vom Gofde fiheiden, aber mit beträchtlichen Vers 
luſte denn das dabel erhaltene Zinkoxyd iſt gelblich 
und enthaͤlt Gold. Auf naſſem Wege fast ih der 

inf vom Golde durch Salpeterſaͤure (Heiden, wobei 

das Gold unaufgeldſt zuruͤcke blelbt. 


$. 3495: 
Platlna und Zink gehen auch leicht eine Verbin⸗ 


dung ein / die eine blauliche Farbe beſitzt, hart und 
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fpröde iſt. Durchs Schmelzen bei dem Zugange der 
Luft laßt ſich zwar ein Theil des Zinks wieder abfcheis 
den, aber nicht gänzlich, weil das Gemiſch um fo ums 
fhmeljbarer wird, je mehr fi die Menge des Zinks 
verändert. — Aus der Auflöfung in falpeterfaurer 
Salzſaͤure ſchlaͤgt der Zink die Blarina fd wärslich nieder 
und der Dräcipitat enthält erwas Zink. Erst man fals 
peterfauren Zink zur Platinaauflöfung, fo erhält man 
einen rothen Niederſchlag. 
Bergman Opusc. Vol. III. S. 146. 


4 





$ı 3496. 

Silber und Finf geben ein ſproͤdes Cemiſch, aus 
dem ſich der Zink durch Schmelzen bei dem Zugange der 
Luft wieder abſchelden laͤßt, jedoch mit Verluſt, weil 
das Zinkoxyd etwas Silber mit fortreißt. Durchs 
Verpuffen mit falpeterfaurem Kal laͤßt ji % das Eilber 
auch wieder vom Zink befrepen. 


$. 3497. 

Der Zinf fchläge das Eilber aus feiner Tufldfung 
in Salpeterfäure, und wahrfcheinlich aus allen andern 
Säuren, nieder. Der Niederſchlag iſt zwar ſchwaͤrz⸗ 
lich, zeigt aber bei dem Relben Metallglanz; Indeffen 
iſt er mit etwas Zinkoxyd verunreiniget. 


6. 3498. 
Queckſilber und Zink geben auch ſehr leicht eine 
Verbindung, ſchon in der Kaͤlte, noch beſſer aber durchs 
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Schmeljen, — Aus den Auflöfungen in den Saͤuren 
ſchlaͤgt der Zink das Queckſilber metalliſch nieder, nur 
verbindet ſich das abgeſchiedene Queckſilber leicht mit 
dem noch unaufgeloͤſten Zink. Auch auf trocknem We⸗ 
ge wird das aͤtzende, ſalzſaure Queckſilber durch den 
Zink zerlegt, und wenn man zwei Theile dieſes Sal⸗ 
zes mit einem Theile gekoͤrnten Zink aus einer Retorte 
im Sandbade deſtillitt, fo erhält man ſublimirten, ſalz⸗ 
fauren Zink (F. 3482.) der fi in weißen Nadeln kry⸗ 
ftalifiee und durch Waſſer zum Theil gerfegt wird, 
In der Retorte findet man metalliſches Queckſilber, dag 
in flärferer Hige mit übergeht. 


Den fublimieten, falsfauren Zin? kann man auf verfchicdene 
Arten erhalten, wenn man ;. B. gleiche Theile fchwefelfaus 
ren Bin? und falsfaures Natrum mit einander dertillirt, 
oder fchmefelfauren Zink und ſaliſauren Kalk, wobei fich img 
erften Falle falgfaurer Zink und ſchwefelſaures Natrum, und 
im zweiten falsfaurer Zinf und fchwefelfaurer Kalk duch 
Tauſchverbindung bilden. 


Se 3199. 


Eine Verbindung des Bleies mit Zink kann darge 
ftellt werden, wenn man nur dag Abbrennen des Zinks 
Durch eine Bedeckung mit Kohlenſtaub zu verhindern 
ſucht. Das Blei erhält durch dieſe Verbindung, nach 
Gmelin, mehrere Härte, Glanz und Klang, 

Gmelin von der Verbindung des Bleles mit Zinf, 


in von Crells dem, Annal. 1790. Bl. 
©. 101, ff» 
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| $. 3500, 

Aus den Aufldfungen in Säuren ſcheidet der Zinf 
das Blei metallifh ab, Man kann dabei eine fchöne 
Vegetation bewirken, oder den fogenannten Bleis 
baum hervorbringen, wenn man ein Loth effigfaures 
Blei in 24 Loth Waffer loͤſet, Die Flüffigfele filtrirt, 
in ein zylindriſches Glas ſchuͤttet, und eine Stange 
Zinf Hineinhänge. Es ſchlaͤgt fih das Blei anfangs 
als eine lockere, graue, ſchwaͤmmige Subſtanz ab, 
dann aber legt es ſich in ſchoͤnen metallifchen Bläschen 
baumfdrmig an den Zinf am. 


$. 3501. 


Mit dem Wißmuthe geht der Zink feine Verbin 
Dung ein, wahrſcheinlich wegen der leichten Oxydir⸗ 
barfeit beider Metalle. — Aus den Aufldfungen in 
den Cäuren läßt ſich aber der Wißmuth Durch den Zinf 
niederſchlagen. | 


$. 3502. 


Nickel und Zinf geben ein hartes und fprödes Ges 
miſche. Ans den Auflöfungen in Säuren fol der Ni⸗ 
del durch den Zink nicht metallifh niedergefchlagen 
werden, Aus dem falpeterfauren Nickek fol bei der 
Digeftion mit Zinf ein blasgrüner Präcipitatentfichen, 
der aus Nickel und Zinkoxyde zufammengefegt ſeyn fol. 


j 6 49 —t — — 


5. 3503. 

Kupfer und Zink verbinden ſich auch leicht mit eins 
ander , und geben cin fehe mügliches Gemifhe. Das 
Kupfer erhält vom Zink eine (höne gelbe Farbe, ohne 
dadurch viel von feiner Geſchmeidigkeit zu verlichren, 
‚zugleich wird es Dusch den Ziuk leichtfluͤßiger, und 
mehr gegen das Roſten geſchuͤtzt. | 


$ 3504. 

Das geröhnliche gelbe Kupfer erhält den Namen 
Meffing. Nac den verſchiedenen Verhältniffen, in 
welchen das Kupfer mit dem Zinf verbunden wird Ans 
dert fih die Farbe des Gemifches ab, und wird bald 
höher bald tiefer, und der Farbe des Goldes.ähnlicher. 
Daraus entfichen dann die, verföhledenen Metallgemis 
ſche, die unter den Nomen Tombad, Pinchbeck, 
Prinzmetall und Similor befannt find, Die 
ſaͤmmtlich aus Kupfer und Zink in ie Ders 
Hältniffen befichen. 

Im Großen wird das Moeffing nicht aus metallifchem Zink und 
Kupfer bereitet, fondern man waͤblt dazu gendinlih den 
Gallmei, der ein natürliches Zinkoxyd if. Diefer mird 

mit Koblenpulver vermengt, fehichtweife in großen Ticaeln 
gegluͤhet, die noch mit Kohlenſtaub bedeckt und mit Deckeln 
verfchloffen werden. Waͤhrend der Glühbige desoxydirt ſich 
das Zinforyd durch den Koblenftaub, fchmelzt und verbindek 


ſich mit dem Kupfer zu Mefing, . Ein Theil Zink verfluͤch⸗ 
tiget firh dabei und verbrennt. 


$. 3505. 


$. 3505, 

Das Meffing-oder jedes zinfpaltige Kupfer läßt ſich 
auf naffem Wege, nah Vauquelin, am beflen auf 
folgende Art zerlegen. Man löfet das Metallgemiſch 
in einer gehörigen Menge Salpeterfäure auf, gießet 
die Auflöfung in eine verftopfte Flaſche und fest fo lan⸗ 
ge eine Löfung vom Faufifhen Kali Hinzu, bls man eis 
nen merklichen Ueberfhuß wahrnimmt, und rüttelt die 
Miſchung gut durd; Dann bringt man alles auf ein 
Filtrum, und waͤſcht das Kupferoryd recht aus und 
trocknet es. Die durchgelaufene Fluͤſſigkeit enchäft 
das Zinkoxyd aufgeloͤſt. Eonft kann man aud eine 
Zerlegung bemwirfen, wenn man das Meffing in Schwer 
felfäure auflöfet, und eine Zinfplatte bineinftellt, wo⸗ 
duech ſich das Kupfer metalliſch niederſchlaͤgt. Dize 
bewirkte eine Zerlegung, indem er das Meffing in 
 Salpeterfäure auflöfte und durch Blei das Kupfer me 
tulliich niederſchlug. | 

Memoire fur la Separation par la voie humi- 
de du zinc uni au cuivre etc. par M. IL, I, 
Dize ; im Journ. de pliyſ. Tom.V. &,ı73. _ 
ff. Note fur l’analyfe du laiton, precedee 
de quelques reflections [ur la precipitation 
des metaux les unes per les auıres de leurs . 


diffolutions ; par Yauquelin, in den Annal. 
de Chim. T, XXVIII. &, 40 ff. 


$. 3506. | 

Da das Kupfer mit dem Zink fi verbindet, fo iſt 

auch leicht einzufehen, daB es ſich auffeiner Oberfläge 
Ss 
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mit Zink wird überziehen oder verzinfen laflen. 
Malouin hat diefen Ueberzug ftatt der Verzianung 
vorgefchlagen, ohne zu bedenfen, daß der Zink von 
allen Säuren aufgelöft wird und weit aufloͤslicher, wie 
das Zinn, iſt. Das in Säuren aufgelöfte Zink erregt 
Ueblichfeiten und Brechen, daher find verzinkte Kuͤchen⸗ 
geſchirre nicht anwendbar. 


$. 3507 

Mit dem Arſenik verbindet fih der Zinf nur fehe 
ſchwer, und nimmt davon nur eine geringe Menge in 
fi, ohngefaͤhr 0,2 feines Gewichts. Die Mifhung 
iſt grau und fpröde, und unter dem Schmelzen bei 
dem Zugange der Luft entweicht der Arſenik leicht wien 
der, wobel freilich auch der Zinf oxydirt wird. — Aus 
den Auflöfungen in Sänern fcheidet der metalifche Zink 
den Arſenik theils in metallifcher Geftalt, thells als 
arfenigte Säure ab. 


$. 3508. 

Ueber die Verbindung zwiſchen Eifen und Zink find 
die Chemiker noch nicht einig; einige, z. B. Henkel 
und Cramer, behaupten: es finde eine Verbindung 
fatt; Brand er hingegen fagt: Daß der Zinfinder His 
ge, bei der das Eifen fließe, verbrenne, oder ſich 
verflüchtige. Auch Rinman und Gmelin konnten 
feine Verbindung von Elfen und Zinf darftellen. 


Kinman Geſchichte des Eifens $. 174 I © 
Smelin in Crells dem, Annal, J . 1785. 
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8.1, ©. 195, und Jahr 1788. S. J. S. 
485. ff. 





$. 3509 
Aus den Auflöfungen in Säuren fcheidet der Zinf 
das Eifen ab, Befindet fi das Elfen als unvolfoms 
menes Oxyd aufgelöft, fo wird es beinahe metallifchnies 
dergefhlagen, iſt es aber als vonfommenes Oxyd aufs 
gelöft, fo ſcheidet es ſich noch im orydirten Zuſtande ab, 


§. 3510. | 

Zink und Kobalt laſſen ſich ſchwer durch Schmelzen 

mit einander vereinigen, und das Gemiſche iſt noch 

nicht gehoͤrig unterſucht. Aug den Aufloͤſungen und 

Säuren wird der Kobalt durch den Zink nicht nieder⸗ 
geſchlagen. 

Aus dem Zinkoxyde und dem Kobaltoxyde laͤßt ſich eine grüne 

Mahlerfarbe darfiellen. Man vermifcht eine Kobaltauflöfung 

in falpetrigtfaurer Salzſaͤure mit einer falpeterfauren Zins 


aufiöfung , und fchläge die Oxyde mit Kali daraus nieder, 
Der Nicderſchlag wird dann ausgeſuͤßt und ausgeglüher. 


S. 3511. 

Zinn und Zink verbinden fich ſehr leicht mit einander, 
und das Zinn wird dadurch härter und (pröder.— Aus 
den Auflöfungen in Säuren ſcheidet der Zinf das Finn 
ab, und wenn es als ein unvollfommenes Drpd aufs 
geloͤſt iſt, ſchoͤn metalliſch; if es aber als vollfommenes 
Drpd aufgelöft, fo wird es als unvellfommenes Oxyd 

Ss 3 
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ausgeſchieden. &o wird 5. B. das Zinn ans der Aufs 

löfung in Salzfäure, wenn fie gefättiget und gehörig 

mit Waffer verdünnt iſt, durch Zinf in metalliſchen 

Blättern niedergefälagen, aus dem orydirt s falzfauren 

Zinn hingegen fällt nur ein weißes Oxyd nieder, wenn 
man eine Zinfftange hineinftellt. 


Spiesglanı 


$. 3512. 

Das Spiesglanz (Antimoine. Stibium) If 
ein unedles Metall von einer vortrefflichen, weißen Far⸗ 
be, nicht fehe hart, aber fo fpröde, daß es fih puls 
vern läßt. Es befteht aus Blättern, die ſich nad ab 
len Richtungen durchfeeugen, und diefes Gefüge If 
auch äußerlich an ihm wahrzunehmen, vorzüglich wenn 
man es nad) dem Schmelzen recht langſam hat erkalten 
laffen. Es bilder fi dann auf der Oberfläche ein ver 
gelmäßiger Stern, 


Dian findet das Spiesglanz in der Natur 1) gediegen, als 
reines Metall; 2) orpdirt; 3) vererst, ald graues 
Spiesglanzerz aus Spiesglanz und Schwefel, als Zederers 
aus GSpiesglanz, Eifen, Arfenit, Silver und Schwefel; als 
rothes und weißes Spiesglanzerz. S. Küftners mineralo- 
giſche Tabellen, ©. 52. 53. 


6. 3513. 
Das fpesififche Gewicht des Spiesglanzesift 6,702 
bis 6,860. Un der Luft verllehrt es wenig vom. feis 
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nem Slange, und ſcheint fich kaum gu oxydieren. Es 
befiget feinen Geſchmack, wohl aber einen Geruch, wenn 
es gerieben wird, und das Waſſer verändert es nicht. 


/ 


$. 3514. 

Das Splesglanz ſchmelzt fehr Leicht im Feuer, doch 
erft nach dem Glühen, und man fchägt die dazu erfors 
derliche Hige auf 345° Reaumur. Läßt man das ges 
fhmolzene Metall langfam erfalten, nimmt dann die 
Rinde hinweg, die fih oben gebildet hat und gießet 
den noch fläßigen Theil ab, fo findet man die Innere 
Höhlung mit pyramidalifchen, octaedrifhen Keyftallen 
befest. In der Weißgluͤhhitze läßt es fich in verfchlofs 
fenen Gefäßen volftändig fublimiren, und gehört alfo 
unter die flüchtigen Metalle, 


$. 3515. 

In einer niedern Temperatur erleidet das Sples⸗ 
glanz an der Luft feine Veränderung, wenn es aber 
gefhmolzen dem Zutritte der Luft ausgefegt wird, fo 
toird es fehr ſchnell oxydirt. Es entſteht ein meißer 
Rauch, der ſich in Geftalt ſchoͤner, weißer , glänzender 
Nadeln anlegt, dieein unvollfommenes Spies 
glanzoryd find. Mangeminnt dieſes Oxyd am bes 
ſten, wenn man einen geräumigen Schmelztiegel zue 
Hälfte mit Splesglanz anfällt, einen andern Ziegel 
umgefchrt darauf flürzt, und den untern Tiegel 
fo lange glühend erhält, big jich im obern Tiegel eine 
Hinlängliche Menge Oxyd angelegt hat. Auf diefe Art 
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erhält das Metall zo Procent Gewichtszunahme, und 
fie iſt vieleicht noch bedentender, denn ein beträchtlis 
her Theil geht bei der Arbeit doch verlohren, 


$. 3516. 

Das auf diefe Art erhaltene Sptesglanzoxyd ift 
flüchtig, und läßt fi in verſchloſſenen Gefäßen vom 
neuen fublimieren, auch ſcheint es eine,falzartige Natur 
zu befigen, denn es ift in Waffer löslich, mwiewohl mir 
In fehr geringer Menge , denn das Wafler nimmt da- 
von nur 0,00013 in ſich. 


$. 3517. | 
Setzt man das Splesglanz einer Hise bei dem Zu 
gange der Luft aus, wobei es nicht ſchmelzt, fo vers 
wandelt es fih in ein [hwarzs graues Drpd 
(Oxyde d’antimoine noir), dag ebenfalls ein unvoll⸗ 
fommenes Dryd, und noch weit flüchtiger , als dag vo⸗ 
zeige ift, und ſich leicht In daffelbe verwandelt. Die 
Desorydation diefer beiden Oxyde hält wegen ihrer 
Fluͤchtigkelt ſchwer, erfordert genau verfchloffene Ge- 
fäße, und iſt doch mit Verluft verbunden, Ein guteg 
Meducirmittel, das, nah Haffenfras, mehr als alle 
Die andern leifter, iſt das rohe, meinfteinfaure Kali 
(Weinfleln). | 
Haſſenfratz über die Mittel, das Spleßglanzme⸗ 
toll aug feinen Erzen gu ziehen; in von Crells 


chem. Annal. 1900. B. J. ©. 174. überf. 
aus den annal, de chim. T,XXXI. ©. 154. ff. 
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$. 3518 
Degen der Flüchtigkeit des unvollfommenen — 
glanzoxydes läßt ſich daſſelbe durch bloſes Gluͤhen im 
Feuer durch den Zutritt der Luft nicht in vollkomme⸗ 
nes Oxyd verwandeln. Allein durch Verpuffen mit 
ſalpeterſaurem Kali erreicht man dieſen Zweck ſehr gut, 
wenn man naͤhmlich ein Theil Spiesglanz fein pulvert, 
mit zwei Theilen falpeterfaurem Kalt vermengt, und in 
einen glühenden Schmelztiegel allmäplig einträge. Die 
-Verpuffung iftäufferft lebhaft, mund mit einer fhönen, 
weißen Flamme begleitet, und im Ruͤckſtande findet 
man das Splesglanzoxyd mit aͤtzendem Kali verbunden, 
von welchem man es mit heiffem Waffer. befreien kann. 
Das durchs Verpuffen erhaltene Epiefglanzoryb if in den Apo⸗ 
tbefen unter dem Namen ſchweistreibendes Spick 
glanz, mineralifcher Bezoar bekannt. 
% 3519 
Das auf diefe Art erhaltene Oxyd beſitzt jetzt eine 
weiße Farbe, und if nun ein vollfommeneg 
Spiegsglangoryd, das fid) von den vorigen grauen 
und kryſtalliſirten ſehr weſentlich unterfcheldet. Es iſt 
naͤmlich ſehr feuerbeſtaͤndig und voͤllig unſchmackhaft. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß dieſes Oxyd kein Brechen erregt, 
da alle andern unvollkommenen Epießglangorpde Heftis 
ge Emetica find, 
6. 3520, 
Das Spiesglanz iſt aber noch mehrerer Stufen der 
Oxydathon fähig, und, nah Thenarts Verſuchen, 
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giebt es vorzuͤglich ſechs verſchledene Oxyde. Das 
erſte Splesglanzoxyd, das am wenigſten Sauerſtoff ent⸗ 
Hält, If das ſchwarze oder vielmehr ſchwarz⸗ 
graue (Oxyde d’antimoine noir), Diefes enthält 
0,02 Sauerflof. Man erhält ed durch gelindes Roͤ⸗ 
fien des Spießglanges, oder auch wenn man die nadys 
ber anzguführende Auflöfung des Spiesglanzes in Salz⸗ 
fäure durch Eifen niederfhlägt. Das zweite ift das 
faftanienbraune Oryd (Oxyde d’antimoine 
brun- marron), Diefes enthält 0,16 Sauerſtoff. Man 
erhält diefeg Oryd, wenn man dag weiße Dryd in eis 
nem Schmelztiegel erhitzt. Das dritte iſt das pom— 
merangenfarbene(Oxide d’antimoine orange) 





welches 0,18 Sauerfloff enthält, und wird, mie das 


vorige, ans dem weißen Oryde durch Glühen erhalten, 
Das vierte IR das gelbe Spiesglangoryd 
(Oxide d’antirmoine jaune). Es it von dem vorls 
gen wenig unterfchieden und erhält nur etwas Sauer 
ftoff mehr, ohngefaͤhr 0,19; man bereitet ed, wenn 
man dag tweiße Spleßglanzoxyd ein wenig ſchwaͤcher, 
und nicht ſo lange erhitzt, als das zweite und dritte. 
Das fünfte Spiesglanzoxyd iſt weiß, enthält 0 20 
Sauerſtoff, iſt aber doch noch fein vollkommenes Oxyd; 
man erhält ed, wenn man das nachher anzufuͤhrende 
ſalzſaure Spiesglanz durch Kali zerlegt. Das ſechſte 
Oxyd endlich ift auch weiß, und wird durch Verpuffen 
mit ſalpeterſaurem Kalt erhalten (5. 3519 )r wie wig 
vorhin bemerkt haben, 
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ı Rapport fur Ja memoire ducit, Thenart, con- 
cernant les difierens &tats de l’oxide d’anti- 
_ moine et [es combinaıfons avec l’hydroge- 
ne fulfure; in den Annal. de chım. Tom, 
XXX. &.257. ff. Auszug einer Abhandlung 
des Bürgers Thenart über die verfchledenen 
Zuftände des Spiesglanzexydes, und über feine 
Merbindung mit der Hpdrotbionfäure; im 
Trommspdorffd Journ d. Pharmac, 
B. IX. S. J. ©. 174. ff. Überf. aus dem Journ. 
de la Soc, des Pharmac, III. An. No. V. 
©, 461. ff. 


$. 352r. 


Diefe verfhiedenen Drpde zeichnen fi auch durch 
andere Eigenſchaften aus, und ihre genauere Beftims 
mung verdanken mir ebenfalls Thenart. Das 
ſchwarze Oxyd iſt dem metallifchen Zuftande ſehr nahe, 
und wenn man es in einer gelinden Hige trocknet, fo 
entzündet es fib. Das faftanienbraune, dag pomme⸗ 
zanzenfarbene und das gelbe Oxyd laffen ſich im Feuer 
ohne Zufag wieder herftellen, welches fehr merfwürdig 
if. Im Waffer löfen fie fich nicht im geringfien, wohl 
aber löfen fie ſich in Salzfäure auf. Bel diefer Auflds 
fung entwickelt ih Waſſerſtoffgas; fie zerlegen alfo eis 
nen Theil Wafler, und oxydieren fih mehr. — Das 
weiße Oxyd, welches man durch Zerfehung des ſalz⸗ 
fauren Spiesglamges erhält, iſt in geringer Menge im 
Waſſer löslich, und es hänge ihm auch Immer eine fleis - 
me Duantität Salzſaͤure an, die fi durch Abwaſchen 
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nicht trennen läßt. Das weiße Oxyd, das durch Ver⸗ 
puffen mit falpeterfaurem Kalt gewonnen (S. 3520.) 
wird, enthält, nah Thenart, 0,2 Kali, mit dem es 
genau verbunden iſt. Durch Digeftion mit Salpeters 
fäure 1äßt fi das Kali abfcheiden, und dag nun zus 
rückbleibende gut abgewaſchene Dryd iſt jetzt vollfoms 
menes, reines Spiesglanzoryd von 0,32 Sauerfloff. 
Diefes loͤſet ih durchaus nicht mehr im Waffer, ift 
im Feuer nicht fluͤchtig, noch durch bloße Hige wieder 
herzuftellen, aber leicht durch Huͤlfe eines kohlenſtoff⸗ 
haltigen Fluſſes. Die dem vierten Theile feines Ges 
michts metallifchen Spiesglanzes vermifcht, giebt eg 
ein fehr gutes /gelbes Oxyd. 


Spiesglanz und Säuren, 


$. 3522. 

Menn man Spiesglang in gelinder Wärme mit fons 
zentrirter Schmefelfäure digerirt, fo wird es oxy⸗ 
Dirt und In eim welßes Pulver verwandelt, zugleich 
entwickelt fi) ſchwefligte Säure, Die darüber ftehens 
de Fluͤſſigkeit enthält nur eine fehe unbedeutende Mens 
ge Spiesglanz aufgelöfl. Wird die Mifhung lange 
fochend behandelt, mit vielem Waffer verdünnt, und 
filtrirt, ſo findet man in der Fluͤſſigkeit oft Feine Spur 
von Metal, Wird aber Die Fonzentrirte Schmefelfäus 
ve mit der Hälfte ihres Gewichts Waffer verdünnt, 
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und mit geauem Splesglanzoxyde digerirt, fo wird die» 
fes in eine weiße Maffe veemandelt, und die daruͤber⸗ 
ſtehende Fluͤſſigkeit giebt allerdings ein ſchwefelſau—⸗ 
res Spiesglang (Sulfate de antimoine, Sti- 
bium [ulphuricum) in fleinen fpießigen Kryſtallen, 
die an der Euft gleich wieder zerfließen, viele uͤberſchuͤſ⸗ 
fige Säure enthalten, und durch Waſſer zerſetzt wer⸗ 
den. Die weiße Maffe, die fich abfondert, iſt feim 
reines Spiesglanzoryd, fondern enthält noch er 
fänre, 


Bucholz. in feinen Reitrögen zur Erweit. der 
Chem. H. J. ©. 57. 58. 


$. 3523. 

Die ſchweflichte Säure greift weder in der Wärme, 
noch in der Kälte das Spiesglanz an; allein aus mehs 
rern andern Auflöfungen dieſes Metalles in Säuren, 
vorzüglich in der Salzfäure, fchlägt die ſchwefligte Saͤu⸗ 
re ein fhmefligtfaures Spiesglanz (Sulite 
d’antimoine,. Stibium fulphurofum) nieder, das 
im Waffer nicht löslich, im Feuer flüchtig und zerſetz⸗ 
bar iſt, und durch Kohle fi leicht wieder herfiellen 
läßt. Die Schwefelfäure ſcheldet daraus die ie 
te Säure ab. 


$.. 3524 
Die Salpeterfäure wirkt mit außerordentlicher Hef⸗ 
tigkeit auf das Spiesglanzmetall, ſelbſt in der Kälteund 


wenn fie mit Waffer verdünnt if, Sie verwandelt 
das Spiesglang in vollflommened , weißes Splesglany 
oxyd, das als ſolches fich nicht in der übrigen Säure 
Iöfet, und alfo damit Feine wahre Salgverbindung 
giebt. Wenn man die darüberftiehende Slüffigkeit zur 
Trockne abraucht, fo erhält man zwar einen Ruͤckſtand, 
den man fonft für falpeterfaures Spiesglang 
hielt, der aber nichts anders als falpeterfaured Ams 
monlak if. Das Spiesglanz zerlegt nehmlich nicht 
nur die Salpeterfäure, fondern aud das damit ver» 
bundene Waſſer, und indem fie beiden den Sauerftoff 
entzieht, fo verbinder ſich der Waflerfioff mit vem Stich, 
ftoffe zu Ammonlaf, das nun mit der andern, noch uns 
zerlegten Säure In Verbindung tritt. Reibt man die 
dickliche Maffe mit ägendem Kalk oder Kali zufammen, 
fo entwickelt ficd der Gerud des Ammoniaks ſehr leb⸗ 


haft, 


9. 3525. 


Die Phosphorfänre greift dag Spiesglanz aufnafs 
fem Wege faum an, Das graue Spiesglanzoxyd wird 
von diefer Säure aufgelöft, und liefert damit eine nicht 
kryſtalliſirbare Salzmaffe, Die man phosphorfau— 
reg Spiesglanz (Phosphate d’antimoine. Sti- 
bium phosphoricum) nenut, welches aber noch eis 
ne genauere Unterfuchung verdient. Im Feuer foll es 
zu einem durchfichtigen Slafe fließen. 


6. 3526, 

Die Urfeniffäure loͤſet das Spiesglanz in der Waͤr⸗ 
me und In dev Kälte auf, wiewohl fehr langfam. Die 
Sluͤſſigkeit wird durch Wofler zerſetzt, aber der Nieder 
ſchlag iſt weder reines noch arfeniffaured Spieh 
glanz, fonden arfenigtfauregs Spiesglang 
CArfenite d’antimoine. Stibium arfenicolum) weil 
Die Arfeniffänre durch das Epiesglanz In arſenigte Saͤure 
verwandelt wird. Aus den Auflöfungen in andern Saͤu⸗ 
een ſchloͤgt die Urfeniffäure das Spiesglanz nicht nieder, 
wohl aber thun Diefes die arfeniffauren Salze durch dop⸗ 
pelte Wahlverwandıfchaft, und diefer Niederſchlag iſt 
wahres arfeniffaures Spiesglanz (Arfeniate 
d’antimoine, Stibium arfenicicum), In manchen 
Fallen möchte aber doch auch der Niederftlag wohl ars 
fenigtfaures Spiesglanz ſeyn. — Auf trocknem Wege 
wird die Arſenikſaͤure durch das Splesglanz zerlegt, 
es fublimirt fi Arſenik, Indem der Sauerfioff an das 
Spiesglany tritt, 


$. 35:27. 

Ein molybdänfaures Spiesglanz (Mo- 
Iybdate d’antimoine. Stibium molybdaenicum) 
läßt ſich, nach meinen Verſuchen, darftellen, wenn man 
eine Löfung des molpbdänfauren Kali in falzfaures 
Spiesglanz ſchuͤttet. Es entſteht ein Flümpriger Nies 
derſchlag, der eine weiße Farbe beſitzt, die ſich nach 
dem Trocknen ins Gelbe zieht. Im kochenden Waſſer 
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1öft es fich auf, und die Zinnauflöfung bewirkt einen 
Miederfchlag, die Salpeterfäure zerſetzt es nicht voll⸗ 
fommen. — Das wolftamfaure Spiesglang 
(Tunftate d’antimoine, Subium wolframicum) 
iſt noch unbekannt, | 


$. 3528. 
Das hrominmfaure, Spiesglang (Chro- 
mate d’antimoine. Stibium chromicum!.wird erhal 
ten, wenn man chromiumfaures Kali in eine Aufloͤſung 
des Spiesglanzes in eine Säure ſchuͤttet. Es fällt, 
nach meinen Verſuchen, als ein gelblichweißes zu 
zu Boden. 


Trommsdorff a. a. O. S. 136. 


$. 3529. 

Die Kohlenſtoffſaͤure ſcheint wenig Verwandtſchaft 
zum Spiesglanze zu beſitzen, denn kohlenſtoffſaures 
Waſſer loͤſet nichts davon auf. Auch das vollkomme⸗ 
ne Spiesglanzoxyd nimmt nur wenig Kohlenſtoffſaͤure 
an, und loͤſet fi auch im Fopienkofffausen Waſſer 
nicht. 


$. 353% 

Die Effigfäure wirft langfam auf das Spiedglang, 
loͤſet es aber doch auf. Schneller erhält man eine 
Aufldfang, wenn man fongentrirte Effigfäure und uns _ 
volfommenes Spiesglanzoxyd anwendet, Die Aufld« 


| 
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fung ,siebt bei dem Verdunften feine Kryſtalle. Sonſt 
wird diefes flüffige, effigfaure Spiesglanz (Ace- 
tite d’antimoine, Stbium aceticum) durd) die 
meiften andern Säuren, durch Alfalien und Erden 
und im Feuer zerſetzt. 


$. 3531. 

Die Sauerflecfänre wirft Faum auf das metalifche 
Splesglanz, das unvollfommen orpdirte hingegen loͤ⸗ 
fet fie in geringer Menge auf, und giebt damit ein 
ſauerſchmeckendes, körniges, im Waffen ſchwerloͤsliches 
Salz, fauerfleefaures Splesglanz (Oxala- 
te d’antimoine. Stibium oxalicum). Auch aus 
der- Auflöfung des Spiesglanzes in Schmwefelfänre und 
Effigfäure ſchlaͤgt es die Sauerkleeſaͤure nieder. 


$. 3532. 

Das Forffaure, das äpfelfaure und das 
citeonenfaure Spiesglanz (Suberate d’ an- 
timoine, Malate d’antimoine, Citrate d’anti- 
moine) verdienen erft unterfuche zu werden, und find 
zur Zelt nur problematifch befannt. 


$. 3533. | 

Die Weinfteinfänre wirft auf das metalifche Spiess 
glanz bei dem Kochen und Digeriren nicht, auch vom 
vollkommenen Spiesglanzorpde nimme fie nur wenig 
in ſich, aber die unvolllommene Oxpde loͤſet fie aufı . 
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und llefert damit ein weinſteinſaures Spies 
glanz (Tartrite d’antirnoine. Stbium tartari- 
cum), Dieſes Salz ſchießt in vierfeitigen Kryſtallen 
an, die an der Luft nicht trocken bleiben, ſondern zer⸗ 
fließen, fih im Waſſer löfen laffen, ohne jerſetzt zu 
werden, und immer einen Weberfchuß von Säure 
eigen. 
Bergman Opusc. Vol. 1. S. 352. Ueber den 
Spiesglangweinftein, und die Bereitung eines 
weinfteinfauren Spiesglanzes, von Yen. A. Bofs 


fe; in Trommsdorffs Journ. d, Pharm, 
9.8. 2.61. ©.98. ff 


$. 3534. 
Die Gallaͤpfeltinktur ſchlaͤgt die Auflöfung des 
Spiesglanzes in Säuren graublaulich nieder; es vers 
dient aber noch unterfucht zu werden, ob Ddiefer Nies 
derfhlag reines, gallusfaures Epiesglang 
(Gallate d’antimoine. Stibium gallaceum). if, 
oder ob er Ertraft und Adſtringens enthält, 


6. 3535. 


Die Benzoefäure Löfet, nach meinen Verfuchen, das 
metallifche Spiesglang nicht auf, ſehr leicht aber das 
unvollfommen orpdirte. Dag benzoeſaure Spies 
glanz (Benzoate d’antimoine. Stibium benzoi- 
cum) liefert eime weiße, blätsrige, im Wafler und 

Alkohol 
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Alkohol Lösliche Maffe, woraus die Salzſaͤure ſogleich 
die Benzoeſaͤure abſcheidet. 


Trommsdorff a: a. O. S 180. 


F. 3536. 

Die Boͤrnſteinſaͤure greift das metalliſche Epieds 
glanz nit an, das orrdirte aber nimmt fie auf, 
doch iſt das daraus entfichende böornfteinfaure 
Spiesglang (Succinate d’antimoine. Stibium 
fuccinicum) noch nicht näher. unterfucht worden, 


$. 3537. 

Die Ameifenfäure wirft, nah Arvidſon, auf dag 
metallifhe Spiesglan; nicht, allein das unvollfommes 
ne Spiesglangoryd löfet fie auf, doch iſt das ameis 
fenfaure Spiesglanz (Formiate d’antimoine, 
Stbium formicicum) eben fo wenig unterfucht , alg 
das fettſaure und das blafenfieinfaure 
Spiesglan;. 


S. 3538. 

Das blaufaure Kalt ſchlaͤgt das Spiesglanz aug fels 
nen Aufldfungen in den Säuren weiß nieder, und dies 
fer Niederfhlag iſt klaufaures Spieeglang 
(Prufliate d’antimoine. Subium borufhcun.). 
Nah Wenzel fol das durch Alfalien aus der falpes 
teigtfauren Ealzfäure niedergeſchlagene Spiesglanzoxyd 
fih im blauſauren Kali auf naffem Wege auflöfen, 

Tt 


$. 3539. 

Die Hydrothlonſaͤure ſchlaͤgt das Spiesglanzoryd 
aus feinen Aufloͤſungen bald als ein pommeranzenfarbe⸗ 
nes, bald als ein dunfels oder braungelbes Pulver nies 
der, je. nachdem es als vollfommenes, oder unvollkom⸗ 
menes Oxyd aufgelöft war. Der Niederſchlag iſt nicht 
immer als reines, hydrothlonſaures Epiess 
glanz ‚(Hydrothionate d’antimoine. Stibium 
hydrothionicum) zu betrachten, fondern er enthält 
bald mehr bald weniger Schwefel, meil dabei ein Theil 
der Hydrothionfaure jerlege wird. Wir werden in der 
Folge auf dieſen Gegenftand zuruͤckkommen. 


$. 3540. 

Die Saljfäure aͤuſſert eine fehr geringe — 
auf das metalliſche Spiesglanz und loͤſet in dee Waͤr⸗ 
me, oder, wenn ſie lange daruͤber ſtehen bleibt, nur einen 
kleinen Theil deſſelben auf. Leichter loͤſet ſie die un⸗ 
vollkommenen Spiesglanzoxyde auf. Dieſe Aufloͤſung 
bildet durch Verdunſten das ſalzſaure Spies— 
glan; (Muriate d’antimoine. Stibium muriati- 
cum), das in dünnen, glänzenden Blättern kryſtalli⸗ 
fiet. Bei der Löfung im Waffer wird dieſes Salz größs 
tentheilg zerfet, und durch Alfalien und Erden wird 
es ebenfalls zerlegt, 


$. 3541. 
Wenn man das zur Trockne abgerauchte, falzfaure 
Spiesglanz einer Deftilation unterwirft, fo erhält 
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man erſt eine dünne, nachher aber dickere Fluͤſſigkeit, 
die in der Kälte eine burterartige Konſiſtenz annimmt; 
und gleihiam eine Frpftallinifche Korm zeigt: An der 
Luft ſtoͤßt fie erſtickende Dämpfe aus und zieht allmaͤh⸗ 
lig Feuchtigkeit an. Ste wurde chemald Spiesglangs 
bufter genannt; zum Unserfchlede von jenem falsfaus 
zen Spiesglanze ($. 3540.) fünnte man diefe Verbin⸗ 
dung rauchendes, falzfaures Spiesglang 

nennen. 


$. 3542, 

Man fann das rauchende, falzfaure Spiesglanz am 
beften auf nachfolgende Art erhalten. Man zeibt 
einen Theil unvollfommenes, graues Spiesglangornd 
mit vier Theilen falzfauren Nateum zufammen, bringe 
das Gemenge in eine Tubulatretorte, die im Sands 
bade liegt, und an welche ein geräumiger Kolben ges 
fürtet worden iſt. Gießt dann Durch den Tubulus 3 
Theile Fonzentrirte Schwefelfäure, die vorher mit ı £ 
Tpeilen ihres Gewichts Waſſer verdünnt worden If, 
und deftilfirt alles zur Teockne über, Die Erklärung 
Diefes Prozeſſes Ift ſehr leicht. 


5. 3543. 

Man fieht das rauchende, ſalzſaure Splesglanz für 
eine Verbindung dee orpdirten Salzfänre mit Spiess 
glanzoxyde an, und hat ihr auch den Namen oxy—⸗ 
genirt-ſalzſaures Spiesglanz (Auriate 

Tto 
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d’antimoine oxigene) ertheilt; aber das iſt nicht 
der Fall, denn fonft müßte die Nentralifirung derfels 
ben mit Kali bei dem Verdunſten orydirt s ſalzſaures 
Kalt geben, mas nicht gefchieht. Allein eben fo we⸗ 
nig ift das Spiesglanzoxyd in diefer Verbindung mehr 
drydirt, als in dem vorigen Salze, fondern der Untens 
ſchied liegt blos in der größern Konzentration der Saͤu⸗ 
re. Sch halte daher das rauchende, falzfaure Spiess 
glanz für nichts anders, als eine Verbindung einer ſehr 
konzentrirten Saljfänre mit Spiesglangoryd. 


$. 3544. 

Mit Waffer läßt fi) das rauchende, falzfaure Spies⸗ 
glang nicht verdünnen, fondern erleidet eine Zers 
fegung ; es fälle näpmlich fogleich ein zartes, weißes 
Pulver daraus nieder, das man fonft Algaroths 
pulver nannte. Es ift diefes das vorhin (S. 3520.) 
angeführte fünfte Eplesglanzoryd, das noch als ein 
unvollfommenes Drpd Heftiges Brechen erregt. Nach 
Thenart, enthält es immer noch eine Fleine Menge 
Salzſaͤure, die fi durch Waſſer mit Wafchen nicht das 
von trennen läßt. | 

Thenart a. a. O. 


Nah Scheele, kann man dieſes werße Spiesglanzoxyd auf fol⸗ 
gende Art in größerer Menge und wohlfeiler erhalten. Man 
nimmt zwei Theile rohes Echwefelfpiesglang, verpufft es mit 
drei Theilen ſalpeterſauren Kali, pülvert Die Maſſe und 
nimmt nun aufeınen Theil derfelben 4 Theile Schmwefelfäure, 
die aus einem Theile konzentrirter Säure und 3 Theilen Wafs 
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fer befteht , fet einen Theil falsfaures Natrum hinzu und 
Digerirt alles in einem Kolben im Gandbade. Die durchs 
gefeihete Flüffigkeit wird dann mit fiedendem Waffer vermifcht, 
worauf fic) das verlangte weiße Oxyd niederfchlägt, das nun 
forgfältig mit kochendem Wafler ausgemwafchen und getrods 
net wird. Die Xetiologie dieſes Prozeſſes wird fih aus dem 
folgenden ergeben. 





| $ 3545. 

Das Waffer ſcheidet indeſſen nicht alles Spiesglangs 
oxyd aus dem rauchenden , ſalzſauren Spiesglange ab, 
fondern es bleibt noch ein Theil darinne aufgelöfet, der 
fi daraus durch Alfalien niederfchlagen läßt und 
dann von dem vorigen weißen Dppde nicht unterfcheis 
det. — Mit konzentrierter Salzſaͤure läßt fich das ram 
chende, falzfaure Spiesglanz verdünnen, ohne geträbt 
zu werden. Dann aber ſcheidet ſich bei der Verduͤn⸗ 
nung mit Wafler auch beträchtlich weniger Oxyd ab; 
als wenn die Slüffigfeit nicht mit Säure Überfegt wor⸗ 
den it. — Der Alkohol fcheidet ebenfalls, wie das 
Waſſer, den größten Theil des Dryds aus dem rauchen 
den, falsfauren Spiesglanz ab, 


$. 3546. 

Traͤgt man gepulvertes Spiesglanz in gasfdrmige, 
orydirte Salzfäure, fo entzündet es fich darinne mit 
einem vortrefflichen Lichte, und dichte weiße Dämpfe 
erfülen das Gefäß, die fich zu einem dicken, rauchens 
den, falsfanren Spiesglange verdichten, dag von dem 
borigen ($. 3540.) nicht verſchieden if. — Orxydirte 


N 
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Salzfäure und vollfommenes Spiesglangorpd verbinden 
fi nicht mit einander, 


F§. 3547. | 

Die falpetrigtfaure Ealzfäure iſt ein fehr gutes 
Auflöfungsmittel für das Spiesglanz. Man vermiſcht 
zu dem Ende fünf Theile ftarfe Salzfäure mit einem 
Theile fonzentrirter Salpeterfäure, und trägt nur we⸗ 
nig auf einmal vom Spiesglanze hinein. Die Auflds 
fung if ungefärbt, fobald die falpetrigte Saͤure dars 
aus entwichen iſt und das Epiesglanz nicht eifenhals 
tig war, Setzt man aufs neue fonzentrirte Salpeters 
ſaͤure Hinzu , fo entwickelt fi) wieder Salpetergas, das 
Spiesglang orpdirt fich noch mehr und ſcheidet ſich 
non zum Theil als weißes Oxyd ab. — Die Alkalien 
[lagen das Splesglanz aus der Auflöfung in falpes 
trigtſaurer Salzſaͤure nieder, der Niederichlag iſt beis 
nahe volfommenes Spiesglangoryd. 


$. 3548. 

Sest man zum rauchenden falsfauren Spiesglange 
fonzentrirte Salpeterfäure, fo entſteht eine fehr ſtar⸗ 
fe Erhigung, es entwickelt ſich viel Salpetergas, und 
nad einigen Tagen wird alles zu einem Dicken Breie. 
Durch das Abrauchen im Sandbade fält ein weißes 
Spiesglanzoxyd nieder, das fih mie vollfommeneg 
Spiesglanzoxyd verhält, und nad dem volfommenen 
Abwaſchen und Trocknen nicht mehr emetiſch iſt. 


9 3549 
Die Flußſaͤure loͤſet das merallifche Spiesglang nicht 
auf, von dem unvollfommen orpdirten nimme fie etwas 
in fi, allein dieſes flußſaure Spiesglanz 
(Fluate d’antimoine. Stibium fluoricum) ift noch 
nicht weiter unterfucht worden. 


$. 3550 

Auch die Borarfäure wirft nicht auf das metalll⸗ 
ſche Spiesglang, indeſſen läßt fi ein borarfaures 
Spiesglan; (Borate d’antimoine. Stibium bo- 
racicum) darftellen, wenn man die Auflöfung des 
Spiesglanges In Säuren mit neutealem, borarfauren 
Natrum verfegt. Diefe Verbindung verdient aber auch 
erſt noch genauer unterfucht zu werden. 


Spiesglanz und einige andere Körper. 


$. 3551. 

Auf dag metallifche Spiesglang wirken die Fohlens 
fiofffauren Alkalien nicht, allein die Epiesglanzoryde 
werden von den feuerbeftändigen, ägenden Alfalien aufs 
gelöfl. Wenn man daher das Epiesglanz mit falpes 
terfaurem Kali verpufft ($. 3518.) und die ruͤckſtaͤndi⸗ 
ge Maffe mit Waffer ausmwäfcht, fo läßt fih aus derſel⸗ 
ben durch jede Säure noch ein weißes Spiesglanzoxyd 
niederfchlagen, das in dem entflandenen, genden Kalt 
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aufgeläft enthalten war, — Merfwürdig und einer 
Wirderholung werth ift die Behauptung Marggrafg: 
Daß das metalliſche Spiesglanz durch dfteres Schmels 
zen mit Natrum malleabeler werde, 


Marggraf hymifche Schriften. B.I. ©. 190. 


6. 3552. 


Das Ammoniaf wirkt auf naffem Wege auf das 
metallifhe Spiesglanz und loͤſt es zum Theil auf, und 
Säuren ſcheiden aus diefer Auflöfung ein weißes Oxyd 
ab. Es ift noch nicht unterfucht worden, ob ſich hier⸗ 
bei das Spiesglanz auf Koften des Waflerd ogydiet, 
oder ob e8 den Sauerftoff aus der Luft angiehet. Spiess 
glan;orpde loͤſen ſich noch leichter in ägendem Ammoniak 
auf. — Weder fette, noch ätherifche Dele, noch Al 
kohol, noch Aether Anffern einige Wirfung auf dag 
Spiesglanz. 


$. 3553, 


Mit dem Schwefel verbindet fi das Spiesglang 
fehr leicht, wenn es mit demfelben in einem bedeckten 
Ziegel zufammengefhmolzen wird. Diefe Verbindung 
bildet bei dem langfamen Erkalten eine ſtrahlige Maffe 
von DBleifarbe und einem metallifchen Glanze, die 
das Echmefelfpiesglang (Sulfured’antimoine, 
Subium fulphuratum) vorſtellt. 


9. 3554. 

Der Schwefelſplesglanz koͤmmt fehr Häufig In der 
Natur vor unter dem Namenrohes Spiesglang, 
und wird auf eine fehr einfache Art aus feinen Erzen 
geſchmolzen. Gewoͤhnlich beftcht dieſes natürliche 
Schwefelſpiesglanz aus 1 Theile Schwefel und 3 Theis 
len Spiesglanz. Doch wechſelt diefes Verhaͤltniß auch 
ab. Es iſt leicht ſchmelzbar und ſehr zerrelblich. 

Das Ausſchmelzen der rohen Spiesglanjerze geſchieht gewoͤhn⸗ 
lich ſo, daß man irrdene Toͤpfe, deren Boden durchloͤchert 
find, mit dem Erje anfuͤllt, fie auf andere Toͤpfe ſetzt, die 
in die Erde gegraben, obder mit Steinen umgeben find, und 
alle Deffinungen gut verftopft. Nachher wird um die obern 


Töpfe Feuer gegeben, worauf das Schwefelfpiesglanz ſchmelzt 
und in die untern Gefäße herabfließt. 


$. 3555- 

Wenn man das Schwefelfpiedglang, gröblich gepuͤl⸗ 
vert, in einen flachen Kalzinirfcherben fchürtet, und 
über mäßigem Feuer folange umruͤhrt, big fein Schwefel 
und feine fchmeflichte Säure mehr entweichen, fo bleibe 
Reingraues Spiesglangoryd zuruͤck (F. 3517.) 
dem aber noch immer etwas Schwefel anhaͤngt. Man 
muß aber diefes Roͤſten nur in einer ſehr gelinden Waͤr⸗ 
me verrichten , weil fonft das Schwefelfpiesglang gleich 
zufammenfließt. Gefchieht dDiefes, fo muß man die 
Maffe wieder falt werden laffen und von neuem zerreis 
ben. Diefes Köften iſt eine fehr langweilige und bes 
ſchwerliche Arbeit, fie wird aber erleichtert, wenn man 
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Dem Schwefelfpiesglange etwas Kohlenpulver zuſetzt, 
Das die Theile beffer von einander hält. Nach. gefcher 
hener Arbeit muß man Das erhaltene graue Oxyd von 
Dem dabei befindlichen Kohlenpulver durch Schlemmen 
mit Waſſer reinigen. 


F. 3556. 


Das durch das Roͤſten erhaltene graue. Dryd iſt 
ein unvollfommenes Spiesglanzoxyd, Das für fich im 
Feuer zu einem fhönen, hyazinthfarbenen Glaſe ſchmelzt, 
das man; Spiesglanzglas (Vitrum Stibii) 
nennt. Iſt aber die Röftung nicht lange genug forte 
gefegt worden, fo erhält das Glas Feine Durchſichtig⸗ 
keit, und hat man im Gegenthell wieder mit der Roͤ⸗ 
fung zu lange angehalten, fo wird auch fein Glas, 
fondern eine undurchſichtige Schlacke entſtehen. In 
dieſem Falle kann man ſich aber helfen, wenn man eis 
ne geringe Menge Schtwefelfplesglang Hinzufegt. Sonft 
thut man wohl, wenn man bei der Bereitung diefes 
verglaften Oxydes erſt einen Schmelztiegel bis zum Gluͤ⸗ 
hen erhigt, dann das graue Spiesglanzoxyd hinein 
ſchuͤttet, den Tiegel bedeckt, und fo ſchnell, als es num 
möglich it, alles In Fluß bringt, und dann auf eine 
ertwärmte Marmorplatte oder Kupferplatte ausgleßet. 
Man muß bei dem Schmelzen forgfältig alle eiferne Ges 
raͤthe vermeiden, und das Hineinfallen der Kohlen zu 
verhindern ſuchen. 
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Macquer's hemifhes Wörterb, Artikel Spiesglas, 
.Bergiman Upusc. Vol.lll. &, 166. 


5. 3557 

Das verglafte Spiesglangoryd beſitzt eine fchöne, 
hyazinthrothe Farbe und iſt volfommen durchſichtig, 
wenn es gut gerathen it. Es ift fehr fpröde, mäßig 
hart und läßt fi daher leicht pulvern, Am Fluſſe 
Idfet eg die Erden auf, daher es gewöhnlich auch einen 
Theil Kiefelerde des Schmelzg-fäßes In ich enthält, der 
ſich meiſt als Salerte abfcheidet, wenn man es in 
Säuren aufloͤſt. Das Epiesglanz befindet fich In dies 
fem glasartigen Zuftande nur ald unvollkommenes Oxyd, 
Denn es wirft emetifh, und detonirt mit dem falpes 
terfauren Kali im Feuer, mobel es fich erft in ein voll⸗ 
fommenes Drod verwandelt. Nah Thenart, befins 
det es fi in dem zweiten Zuftande der Orpdation (S. 
3520,) als faftanienbraunes Dryd. 


$. 3558. 

Das weiße, vollfommene Spiesglanzoxyd enthält zu 
vlel Sauerſtoff, um in den glasartigen Zuſtand uͤber⸗ 
zugehen. Wenn man aber acht Theile weißes, vollkom⸗ 
menes Spiesglangoryd mit einem Theile Schwefel ges 
nau vermengt, und es in einem bedeckten Tiegel in el« 
nen gleichartigen Fluß bringt und dann ausgieht, ‚fo 
erhältman, nah Bergman, ebenfalls ein fchöneg, vers 
glafles Spiesglangoryd, das ſich von dem vorigen nicht 
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anterfcheidet. Der Schwefel entzieht bierbei dem volls 
fommenen Spiesglanzoryde einen Theil Sauerfloff und 
verfegt es Dadurch wieder in den Zuftand eines unvolls 
fommenen Oxyds. — Sowohl das graue Spiesglanzs 
oxyd, als auch das verglafte Spiesglanzoxyd laſſen fich 
im Feuer wieder berfiellen, twenn man fie im bedeckten 
Ziegel mit ihrem doppelten Gewichte fohligten Kali oder 


Weinſtein ſchmilzt. 


4 3559. 
Das Schwefelſpiesglanz laßt ſich auf naſſem Wege 
ebenfalls zerlegen, wenn man es mit einer Miſchung 
von drei Theilen ſtarker Salzſaͤure und einem Theile 
ſtarker Salpeterſaͤure digerirt. Das Metall loͤſet ſich 
bald auf, wenn eine hinreichende Menge Säure vor⸗ 
handen iſt, und der Schwefel bleibt unaufgeloͤſt lies 
gen und fcheidet ih ab. — Auch fon die Salz⸗ 
fäure loͤſet während dem Digeriren aus dem Schwefels 
fpiesglange das Metall auf, wobei fich Hydrothlonſaͤure 
bildet. Es wird nähmlich dabei Waffer zerlegt, und 
der frei gewordene Wafferftoff entweicht in Verbindung 
mit dem Schwefel als Hydrothionſaͤure. Ein Theil 
Schwefel bleibt zurück, und wenn er von ollen metallis 
ſchen Theilen befrelet werden fol, fo muß er zu mie 
derhohlten Mahlen mie Säure gekocht werden. 


$. 3560. 
Das Schwefelkall loͤſet auf trodnem Wege das 
Splesglanz vollfommen auf, Wenn man daher gleiche 
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Sheile Schwefelſpiesglanz und Kalt im Feuer zufams 
menſchmilzt, fo erhält man eine rothbraune Maffe, die 
man font Spiesglanzlebernannte, dieaber rich⸗ 
“tiger falifheg Schwefelfpiesglan; (Subium 
fulphuratum kalilatum) heißt. Sie wird an der 
Luft bald feucht und ftöße dann den Seruch der Hy 
drothionſaͤure aus, * 


6, 3561. 


Vermengt man gleiche Theile Schwefelſpiesglanz 
und falpeterfaures Kali, und trägt das Gemenge löffels 
weife in einen glühenden Schmelstiegel, fo entficht eis 
ne Detsnation, und man erhält nach dem Erfalten 
ebenfalls ein falifhes Schwefelfpieeglang, das ſich von 
dem vorigen Dadurch unterfheldet, Daß es an Der Luft 
nicht feucht wird, Da hierbei durch Die Gewalt der 
Erplofion faft die Hälfte der Mifchung verlohren geht, 
fo thut man wohl, wenn man, nah Bergmann 
Rathe, dag Gemenge in einen falten Schmelztiegel ſchuͤt⸗ 
tet und gelinde nad und nad bis zum Schmelzen er⸗ 
bist; auf diefe Art erleidee man faum 0,01 Verluſt. 
— At nach gefchehener Detonation die Mafle gut 
gefloffen, fo findet man nach dem Erfalten im Tiegel 
zweierlei Maffen, oben eine leichtere, graue und falzigte, 
die aus ſchwefelſaurem Kali und Epiesglanztheilen bes 
fieht, und unten eine rorhbraune, Dichte, welche das 
eigentliche Ealifhe Schwefelfpiesglanz: if. 


‘6. 3562, 

Die Uetiologie des Prozeffes iſt folgende: ein Theil 
des Schwwefels verbinder fih mit dem Suuerfoffe der 
Säure des falpeterfauren Kali, und ein Theil des Spiess 
glanges ebenfalls, und wird unvollfommen oxpodirt. 
Ein anderer Theil des Schwefels aber, der aus Mans 
gel einer Hinlänglihen Menge des falpeterfauren Kali 
unverändert bleibt, verbindet fich mit dem freigemors 
Denen Kali des fulpeterfauren Salzes zum Schwefelfali, 
und die es löfet nun das unvollfommene, orpdierte 
Spiesglang auf. Die entftandene Schmwefelfäure aber 
tritt ebenfalls mit einem Theile Kali zum falpeterfaus 
ven Kali zufammen, Dev Unterfchled Diefer, durch Sal⸗ 
peter erhaltenen Spiesglangverbindung von jener 
durch Schmelzen mit Kali bereiteten (. 3560.) beftcht 
alfo darinne, daß in erfterer fi das Metall in etwas 
orpdirtem Zuftande befindet, da es in der letztern als 
Metall, oder doch nur mit aͤußerſt wenig Sauerftoff 
verbunden, enthalten if. Nah Thenart, iſt es in 
der erfien Verbindung als das zweite Oxyd, d. h. als 
Faftanienbraunes Spiesglanzoxyd enthalten, 


| $. 3563. 

Menn man das Falifche Schwefelfpiesglang , das 
Durch Detonation mit falveterfaurem Kalt bereitet iſt, 
mit Waffer ausfocht, fo löfet fi ein großer Theil auf, 
ein anderer Theil aber bleibt als ein rothbraunes Puls 
ber auf dem Filtrum zuruck. Man nannte cs ſouſt Mes 
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tallfafran, oder Spiesglanzfafran, Selbſt 
nach dem forgfältigfien Uuswaſchen mit Waſſer und 
ſcharfen Austeocdnen entwickelt diefes Pulver Hydeos 
thlonfäure, wenn es mit Galjläure uͤbergoſſen wird, 
worinne es fich leicht auflöfl. Diefes Pulver iſt wahrs 
ſcheinlich nichts auders, als das kaſtanieubraune Spiess 
glanzoryd, in Verbindung mit etwas Hydeothionfäure, 
und vieleicht au etwas Schwefel. Es Idfet ſich auch 
leicht in ſchwachen Säuren, 3: B. in Weinſteinſaͤure 
anf, und bilder damit Brechen erregeude Salze. 


$. 3564. 

Kenn man 3 Theile rohes faures, meinfteinfaures 
Kalt (Weinſtein) mit 4 Theilen@chwefeliptesglang und 13 
heilen falpeterfauren Kali verntengt, und In einem gluͤ⸗ 
henden Ziegel allmählig verpuffen läßt, fo bilder ſich 
ebenfalls auch ein Eulifhes Schwefelſplesglarz. Da 
aber bier die Menge des erzeugten Schwefelfolt nur 
wenig beträgt , und das oxydierte Spiesglanz durch 
den Kohlenftoff des weinfleinfauren Salzes mieder her⸗ 
geftellt wird, fo ſcheidet fich ein Theil des Metalles ab; 
Wenn man daher die Mifchung nad dem Verpuffen 
gut fließen läßt, und dann in einen erwaͤrmten Gies⸗ 
puckel gießt, fo findet man nach dem Erfalten auf dem 
Boden das Spiesglanz In reiner, metalliſcher Seftalt, 
das aber am Gemichte nur ohngefähr den vierten Theil 
des angewandten Schwefelipiesglanzeg beträgt, und 
obenauf figt ein wahres kaliſches Schwefelſpiesglanz⸗ 
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Das eine rothbraune Farbe Hat, und ſich eben fo ver⸗ 
Hält, wie das durch falpeterfaures Kall bereitete (5. 
3561.), nur daß es mehr Kali enthält, 

Das auf diefe Art erbaltene metallifche Spiesglanz nannte 
man font einfachen Spiesglanzkönig, dad auffizende 
kaliſchen Spiesglang oder Schladen des Spies— 
glanzkoͤnigs. 


$. 3565. | 
Wenn nıan einen Theil fehr fein gepulnertes Schwe⸗ 
felſpieszlanz mit vier Theilen Kali kocht, das entweder 
ganz rein, oder zum Theil mit Kohlenfiofffäure vers - 
bunden ift, und mit ı6 bis 20 Theilen Wafier eine 
Zeitlang kocht, dann die Fluͤſſigkeit Heiß durchſeihet 
und langfam erfalten läßt, fo ſchlaͤgt ſich mährend 
dem Erkalten ein dunfelsgelbroches Pulver nieder, das 
man fonft Mineralfermes, GSpiesglanzfers 
mes oder Kermes nannte. Auf dem Filtrum bleibe 
Schwefelfpiesglang übrig, und Diefes kann von neuem 
mit Kali ausgekocht und zus DBereitung des Kermes 
angewandt werden. Aus der Slüffigfeit, aus der ſich 
Dee Kermes abgefchisden hat, ſchlagen Säuren noch ein 
helleres Präparat nieder, das eine Drangefarbe befigt, 
und welches wir hernach werden fennen lernen, 


5. 3566. 
Thenart unterfuhte den Kermes und fand im 


hundert Tpeilen deffelben 20,29 Hydrothionfänre, 4,15 
Schwefel, 
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Schwefel, und 72,76 kaſtanlenbraumes Splesglanz⸗ 
orpd. Mir ſcheint Indefien der Schwefel ein zufaͤlliger 
Beſtandtheil des Kermes zu feyn, Denn ich habe in 
feifch beseitetem Kermes Feinen Schwefel angetroffen. 
Loaͤßt man, nach meinen Verfuchen, in die Auflöfung deg 
Spiesglanzes in Weinfteinfäure Effigfäure oder eine 
andere Säure, die feine Zerfegung der Hydrothionfäure 
bewirkt, Hydrothlonſaͤure ſtroͤmen, oder verfegt man 
fie mie bydeothionfaurem Kali, fo erfolgt In beiden 
Faͤllen ein Niederfhlag, der fi wie Kermes verhält, 
Der Kermes dürfte daher wohl nicht unſchicklicherweiſe 
hydrothionſaures Spiesglanzoxyd (Hy= 
drothionate d’antirmoine oxide. Stibium hydro- 
thionicum oxydatum) genannt werden. 


Thenart a. a. O. Trommsdorff Äber den 
goldfarbenen Spiesglanzſchwefel und den mine⸗ 
raliſchen Kermes, in ſelnem Journ, d, Phar⸗ 
mac. B. VIII. St. J. ©, 128. ff. 


$. 3567. 

Die Entſtehung des Kermes laͤßt ſich auf folgende 
Art erklaͤren. Das Kalt, das mie dem Schwefelſples⸗ 
Hlanze gekocht wird, löfet davon einen Theil auf, und 
Diefe Auflöfung zerlegt nun das Wafler, Der Sauer— 
off des Waſſers verbinder fi nähmlich mit einem 
Thelle Spiesglang, und verwandelt es in Spiesglangs 
OrHd, während der Waſſerſtoff ſich mie dem Schwefel 
zur Hodrothionſaͤure verbindet. Die erzeugte Hydros 

Un 
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thionfäure verbindet fich zum Theil mitdem Splesglanz⸗ 
oxyde zum Kermes, zum Theil mie dem Kali, und 
Das hodrothionſaure Kali erhält den Spiesglanzkermes 
in der Hige aufgelöft, bei dem Erfalten hingegen ſchei⸗ 
Det ſich derſelbe ab. Daß die rücdftändige Flüffigfeie 
aber auch noch Spiesglanztheile enthält, erfahren wir, 
wenn wir. nach der freiwilligen Ausfcheidung des Ker⸗ 
mes eine Säure hinzuteöpfeln. Es entwickelt fi jene 
eine Menge gasförmige Hydrothionfänre, und es fälle 
ein orangefarbenes Pulver zu Boden, das man Spies⸗ 
slanzfhmwefel, oder goldfarbenen Spies 
glanzſchwefel nennt. Nach Thenarts Verfus 
chen iſt dieſer Praͤcipitat von dem vorigen darinne un⸗ 
terſchieden, daß er weniger Hydrothlonſaͤure, mehr 
Schwefel und weniger Spiesglanzoxypd enthaͤlt, und 
Daß ſich dieſes Spiesglanzoxyd in der Stufe der Oxy⸗ 
Dation befindet, auf der es mit einer Drangefarbe 
erſcheint ($.3520.). Hundert Theile enthalten 17,87 
Hydeothlonfäure, 11,73 Schwefel und 68,30 oran⸗ 
gefarbenes Epiedglanzorpd. — Nach meinen Verſuchen 
unterfcheidet ſich dieſer orangefarbene Praͤcipitat von 
jenem dadurch, dab er Schwefel, eine geringere Mens 
ge Hydrothionſaͤure und Spiesglanzoxyd enthält. — 
Damit ſtimmt nun auch die gegebene Erklärung des 
Prozeffes überein. Nachdem ſich nehmlich aus der 
Yuflöfung ein Theil des Spiesglanzorpdes mit Hydros 
thionfäure als Kermes abgeſchieden hat, fo find in der 
Übrigen Stäffigfeie noch enthalten Kali, Schwefel, 
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Hydrothionfäure und Splesglanzoxyd; die hinzugeſetzte 
Säure verbindet ſich mit dem Kalt. und bewirkt die 
gänzliche Abſcheldung der mit demfelben verbundenen 
Subftanzen , ein Theil der Hydrothionſaͤure entweicht 
alſo gasfdrmig, ein anderer Theil aber faͤllt, mit dem 
Schwefel und Spiesglanzoryde verbunden ‚gu Boden, 
und bildet den orangefarbenen Spiesglanzſchwefel, oder, 
wie man ihn richtiger benennen fönnte, das Hyd r o⸗ 
thions Schwefel: Spiesglanzı Oryd, 


Trommsdorff a. a. O. 


6. 3568. er 

Wenn man, nad) meinen Verfuchen, in eine gefättigä 
te Auflöfung des Spiesglanges In falpetrigtfaurer Salz⸗ 
fäure gasförmige Hydrothionfäure gehen laͤßt, fo ver⸗ 
bindet fich dieſe mit dem Spiesglanzoryde, und es fällt 
anfangs ein ſchoͤnes, hydrothionſaures Spiesglanzoxyd 
oder Kermes nieder. Jetzt wird natuͤrlich ein Theil 
der Saͤure der Aufloͤſung frey, koͤmmt nun von neuen 
Hydrothionſaͤure Hinzu, fo wirkt die freigewordene 
Salpeterſaͤure auf dieſelbe, und indem ſie etwas von 
derſelben zerſetzt, ſcheidet ſich der Schwefel ab, der 
jetzt in Geſellſchaft der unzerlegten Hydrothionſaͤure, 
die ſich eines Theils des Spiesglanzoxydes bemaͤchtlget 
hat, zu Boden faͤllt, und es entſteht daher ein oran⸗ 
gefarbener Spiesglanzſchwefel. Es iſt leicht einzufes 
ben, daß immer mehr Säure frei wird, je mehr Spies⸗ 
glanzoxyd ſich ausſcheidet, folglich wird immer mehr 
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der zugeſetzten Hydrothionſaͤure dekomponirt. Der 
Niederſchlag muß nun immer mehr Schwefel enthalten, 
und in der That wird ſeine Farbe immer heller und 
heller, jemehr ſich die Operation ihrem Ende naͤhert, 
und wenn man die Niederſchlaͤge von Zeit zu Zeit fams 
melt, fo. findet man bei’der Unterfühung, daß bei ide 
nen die Farbe im Verhaͤltniß mit der Menge des Schwe⸗ 
feis ſteht. Durch diefen Verfü wird jene Erflärung 
fehr beſtaͤtiget. | Ä ar 


$. 3569. | 

Der Kermes fcheidet ſich alfo aus der Fluͤſſigkelt 
des mit Kali gefochten Spiesglanzes freiwillig ab, die 
Säuren hingegen fchlagen den goldfarbenen E piesglangs 
ſchwefel nieder, Dan möchte fragen: warum die Saͤu⸗ 
zen nicht auch das noch Aufgelöfte ald Kermes nieder⸗ 
fohlagen? und ich glaube, der Grund hiervon liegt 
darinne, daß die Säuren auch den Schwefel niedens 
ſchlagen, der mit dem Kali verbunden war; diefer aͤm⸗ 
dert das Mifhungsverhältniß ab und verurfacht au, 
daß nicht fo viel Hydroshionfänre bei dem Niederfchlage 
bleiben kann, fondern daß ein Theil ald Gas entweicht. 


$. 3570. 

Menn man das alkaliſche Schwefelſplesglanz oder 
die Schlacden, die bei der vorhin angeführten Berel⸗ 
tung des Spiesglanges (\. 35 64.) zum Vorſchein kom⸗ 
men, im Fochendem Waſſer loͤſt und nah dem Gil 
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triren kalt werden: läßt, - ſo ſcheldet ſich Kermes ab, 
Troͤpfelt man nun Scqhwefelſaͤure oder eine andere 
Säure hinein, fo erſchelnt noch ein dunkler Nieder⸗ 
ſchlag, der ſich ebenfalls wie Kermes verhaͤlt, und 
bei fortgeſetztem Zugießen der Säure koͤmmt end⸗ 
lich ein ſchoͤner, goldfarbener Spiesglanzſchwefel zum 
Vorſchein. Dle erſten Niederſchlaͤge enthalten keinen 
Schwefel, ſondern nur Spiesglanzoxyd und Hydrot hion⸗ 
ſaͤure, die letztern aber etwas Schwefel, was ihre Farbe 
heller macht. Dieſe Erſcheinung gründet ſich auf fols 
gendes: die waͤſſerige Loͤſung des kaliſchen Schwefel⸗ 
ſpiesglanzes kann man anſehen als eine Verbindung 
von hydrothionſaurem Kall, hydrothionſaures Spies⸗ 
glanzoxyd und Schwefelkali, auch befindet ſich etwas 
ſchwefelſaures Kali dabei, was durch die Zerlegung 
des Waſſers entftanden iſt. In der Kälte ſcheldet fi 
ein Theil des hydrothionſauren Splesglanzoxydes ab, 
weil es in dieſer niedern Temperatur von derfelben 
Menge des Löfungsmittels nicht mehr gelöft erhalten 
sverden kann. Die hinzugeſetzte Säure zerſetzt nun dag 
Hpdrotpionfanre Kali, und bewirlt dadurch von neuem 
einen Niederſchlag des hydrothlonſauren Spiesglanz⸗ 
oxydes. Iſt nun das hydrothionſaure Kali beinahe, 
oder gaͤnzlich durch die hinzugeſetzte Säure zerlegt, und 
es wird von neuem Sänre hineingebracht, ſo wirkt diefe 
auch auf den Tpell Kalt, der mit Schwefel verbunden 
äft, und ſcheidet den Schwefel ab, der fih mit dem 
hydrothionſauren Gpiesglanzorpde verbindet, einen 





673 





Theil der Hydrothlonſaͤure abſcheldet und fo Den golds 
farbenen Spiesglanzſchwefel bildet, Nach den big jegt 
vorhandenen Thatfachen fcheint mir diefe —n die 
wahrſcheinlichſte zu ſeyn. 


$. 3571. 

Ehemals wurde der goldfarbene Splesglanzſchwefel 
blos durch allmäplige Präcipitarionen ans den Schla⸗ 
cken des Spiesglanges auf die vorhin angezeigte Art 
bereitet. Nachher aber verkuͤrzte man Diefe Methode, 
Indem man der Auflöfung mehr Schwefel zufeste, und 
fo erhielt man diefes Präparat durch eine einzige Nies 
Derfhlagung, Bringt man nehmlich zur Anflöfung 
mehr Schwefelfali und fchättet die gehörige Menge 
Säure hinzu, fo wird fomohl das hydrothionſaure 
Kali, fo mie das Schwefelkall zugleich zerſetzt umd 
Der Präcipitat muß Schwefel, Hydeothlonfäure und 
Spiesglanzoyyd enthalten, und den goldfarbenen 
Spiesglangfchmwefel darſtellen. Zu dem Ende vermengt 
man zwei Theile (natürliches) Schwefelſplesglanz mit 
1 Theile Schwefel und 6 Thellen halbkohlenſtoffſauren 
Kali (gereinigter Pottaſche) genau mit einander, und 
läßt es in einem bedeckten Tiegel ſchnell in einen guten 
Fluß kommen, gleßt dann die Maſſe aus, zerſtoͤßt ſie 
nach dem Erkalten, loͤſet fie im kochenden Waſſer und 
fhlägt fie nah dem Filtriren mit verdännter Schwefels 
fäure nieder. Der Niederfhlag wird mis heißem Wafs 
fer ausgewaſchen und getrocknet. E 
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| $: 3572, 

Sonft fann man auch diefed Präparat auf naflem 
Wege verfertigen, wenn man eine flarfe Aetzlauge (aus 
gereinigter Pottafche und Kalk) mit einem Gemenge von 
3 Theilen zart gepulverfen Schwefelfpiesglang und < 
Sheilen Schwefel kocht, fo lange bis fih nichts mehr 
auflöft, die Fluͤſſigkeit filtrirt, und mit verdünnter 
Schwefelfänre niederſchlaͤgt. 


$. 3573 

Da dag ſchwefelſaure Kali im Fewer durch die Koh⸗ 
le zgerfegt und dann das Kalt frei wird, meil der 
Schwefel, der in der Schwefelfäure enthalten. war, 
nicht hinreicht es zu fättigen, fo kann man, nach meis 
nen Verſuchen, fich diefes Salzes zur Bereitung des 
goldfarbenen Spiesglanzſchwefels anf folgende Art mit 
Nugen bedienen. Sechszehen Theile trocknes, fchwefels 
faures Kali werden mit einem Theile Kohlenpulver und 
‚vier Theilen Schwefelfpiesglan; genau vermengt, und 
in einem bedeckten Ziegel zufammengefhmolzen. Die 
„gut gefloffene Maffe wird ausgegofien, und nach dem 
-Exfalten in fohendem Waffer aufgelöfl, und zwei Theis 
le gepulverter Schwefel binzugefegt, der fih noch dar⸗ 
‚inne auflöfen wird. Dann wird die Slüffigkeit filtrirt, 
und dee goldfarbene Splesglanzſchwefel daraus mit 
verdünnter Schwefelfäuse niedergeſchlagen. 


Bereitung des Spiesglanz ⸗ Goldſchwefels auf eine 
ueue, ſehr vortheilhafte Art, von Tromms⸗ 
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dorf, in deffen Journ. d. Pharm. 8, 
IX, St. 2. 8.177. ff.  . 


Die Bereitungsarten der Spiesglanztinkturen und 
anderer Arzneien aus Spiesglanz müffen in der Phar⸗ 
macie abgehandelt werden. S. Trommsdorffs Lebrb. der 
pharmac, Experimentalchemie, Altona 1796. 8. 


$. 3574. 


Sowohl der, Kermes, als der goldfarbene Spies 
glanzfchmefel erleiden eine Veränderung , wenn fie der 
Luft ausgefegt werden; fie faugen allmaͤhlig Sauerfloff 
ein, und es erfolgt eine Zerfekung der Hyodrothion— 
fäure. Auch das Licht feheine eine Zerfegung zu 
bewirken, denn es verändert die Farbe beides Präpas 
rate. 


$. 3575. 


Mie dem Phosphor geht das Spiesglany eine Vers 
bindung ein, und man erhält diefes Phosphors 
fpiesglan; (Phosphure d’antimoine. Stibium 
phosphoratum) am beften, wenn man gleiche Theile 
gepuldertes Spiesglanz und verglafte Phosphorfäure 
mit 0,06 Kohlenftaub im bedecften Tiegel zufammens 
ſchmilzt. Dieſe Verbindung it weiß, befige einen 
metalliſchen Glanz umd einen blätfrigen Bruch. Auf 
glühenden Kohlen ſchmelzt fie leicht, und breunt mit 
‚einer grünen Flamme. Man fann Das Phosphorſpies⸗ 
glanz auch erhalten, wenn man den Phosphor in Mel 
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nen Stuͤckchen anf das geſchmolzene Metall in einen 
bedeckten Tiegel trägt, and dem Tiegel nicht lange im 
‚euer ftehen läßt. 


Pelletler a. a. O. 


8. 3576. 

Die Wirkung der Salze auf das Spiesglanz iſt noch 
nicht hinlaͤnglich bekannt. Das ſchwefelſaure Kali und 
Natrum werden Durch das Schmelzen mit metalliſchem 
Spiesglanze zerfegt, und es entftchen alfalifche Schwe⸗ 
felfpiesglang » Verbindungen. Das falpeterfaure Kalt 
und andere falpeterfaure Salze verpuffen mit dem 
Spiesglanze und verwandeln es in vollfommenes, weiſ⸗ 
fes Splesglanzoxyd ($. 3529.) 


$« 3577. 


Wenn man eine gebörige Menge — Ka⸗ 
li anwendet, ſo kann man auch aus dem Schwefelſpies⸗ 
glanzo leicht ein dollkommenes, weißes Spiesglanzoxyd 
erhalten. Zu dem Ende vermenge man genau einen 
Theil (natuͤrliches) Schwefelſpiesglanz mit 23 Theilen 
ſalpeterſauren Kali, und trage es allmaͤhlig in einen 
glühenden Schmelztiegel, oder zuͤnde das Gemenge mit 
einer glühenden Kohle auf einmal an, Hier wird uns 
ter den DBerpuffen nicht wur der Schwefel gefäuext, 
fondern auch das Spiesglam in vollfommenes. Oryd 
verwandelt, Das man num erhält, wenn man Die vers 
puffte Maffe fleißig mie Waffer auskocht, und den Ruͤck⸗ 


\ 
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fand trocknet. Das Abſuͤßwaſſer enthält ſchwefelſau⸗ 
res und ſalpetrigtſaures Kali und aͤtzendes Kali, das 
etwas Spiesglangorpd aufgelöft Hat, was fih daraus 
durch Säuren niederfhlagen läßt. Sonſt enthält das 
Auf diefe Art bereitete, vollfommene, weiße Spiesglangs 
oxyd auch etwas Kali, das fi durch Auskochen mir 
Waſſer nicht, wohl aber durch Digeſtion mit Salpeter⸗ 
faͤure ſcheiden laͤßt. 


9. 8578. 

Das ſaure weinſtelnſaure Kali verbindet ſich mit den 
unvollfommenen Spiesglangorpden zu einem dreifachen 
Salze, das man fonft Brehmweinftein nannte, Das 
aber richtiger weinfteinfaureg, fpiesglanghal 
tiges Kalt (Kali tartaricum ftibiatum) genannt 
wird. Man bar fich ſehr viel mie der Unterfuchung 
Diefes Salzes befchäftiget, (meil es ein wichtiges Arz⸗ 
neimittel if) um es. immer in gleiher Beſchaffenheit 
‚Darzuftelen, und die verfhiedenen Bereitungsarten 
muͤſſen in der pharmacentifchen Chemie abgehandelt 
werden, Bald wählte man dieſes, bald jenes Spiess 
glanzoxyd dazu; bald ließ mandas weinfteinfaure Kali 
‘damit lange, bald nur eine kurze Zeit kochen; bald 
rauchte die Slüffigfeit gur Trockne ab; bald ließ man 
fie krhſtalliſiren. Bel der Bereitung dieſes Salzes 
fommt ed hauptfächlich darauf an, reine Materialien 
anzuwenden, und die freie Säure des fauren weinſtein⸗ 
fauren Kali ganz mit unvollfommenem Spiesglanzorps 
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de zu fättigen. Man kann fich dazu entweder des ums 
volfommenen, weißen Splesglanzoxydes bedienen, das 
‘aus dem falzfauren Spiesglanze iſt abgefchleden worden, 
oder des Faftanienbraunen Spiesglangorydes ($. 3563) 
Des fogenannten Spiesglanzfafrang, oder. des verglaften 
‚Spiesglanzorydes, nur muß jedes, befonders das vers 
glafte Spiesglanzoryd, Aufferft fein gepälvert feyn. Man 
verfaͤhrt dabei auf folgende Art: Ein und ein halber 
Thell fein gepulverted, verglaftes Spiesglangoryd werden 
mit zwei Theilen gepülverten, fauren. weinfteinfauren 
Kali mit 16 Theilen deftillirtem Waſſer 1o und mehres 
re Stunden in einem dauerhaften irdenen Gefäße ges 
focht, und dann filtrirt. Auf dem Zilteum bleibt ein 
fermesartiger Ruͤckſtand. Die filtrirte Fluͤſſigkeit wird 
nun zur Kryſtalliſation befördert und die letztere nicht 
kryſtalliſable Fluͤſſigkelt weggegoſſen, denn dieſe enthält 
nicht ſelten weinſteinſaures Eiſen, oder auch wohl Kies 
ſelerde, womit dag verglaſte Splesglanzoxyd verunrei⸗ 
niget war. Auch die erhaltenen Kryſtalle ſind noch 
nicht rein, ſondern mehrentheils etwas eiſenhaltig und 
auch mit weinſteinſaurem Kali, der ſich immer bei dem 
ſauren weinſteinſauren Kali befindet, verunreiniget. 
Man muß fie daher zu wiederholtenmahlen im . 
loͤſen und kryſtalliſiren laſſen. 
9% 3579 

Diefes langwierige Kochen ift aber nicht nöthig, 
wie erft kürzlich Bucholz von neuem gezeigt bat, 
May darf nur ein und einen halben Theil feingepuls 
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vertes ———— mie ı Theile gepulberten, wein 
ſtelnſaurem Kalt zufammenzeiben, und fo viel Waſſer 
Hinzugießen, daß ein Dicker Brei daraus entſteht, dem 
man hiuſtellt, und alle Tage einigemahle gut umruͤhrt, 
und nun nach Verlauf von 8 Tagen mit fiedendem Waſ⸗ 
fer uͤbergießt. Es loͤſet ſich alles auf, bis auf dem 
Kermesartigen Ruͤckſtand, und die Släffigfeit giebt 
ducch Verdunſten und Kryſtalliſation Das weinſſtein⸗ 
ſaure ſpiesglanzhaltige Kalt, das auf bie 
vorige Art gerelniget wird. 


Obfervations de antimonio eiusque ufu in 
morbis curandis, auct, Guil. Saunder. 
London 1773. 8. Joh. Georg Höpfner 
Abhandl. über die Bereitung des Brechweinſteins. 
Weimar 1782. 8, La/fone In den Mein, de 
Vacadenı..des fe. a Paris 1768. ©. 520. Jar, 
Franc, Demachy in den nov. act. acad. na- 
tur, curiof, Vol. IV. ©. 190. Macquer 
chym. Wörterb. zte Ausgabe. TH. 1. ©. 577. 
Bergman Opusc, Vol.l, ©. 338. Mönch 
in von Crells dem. Journ B. II. ©. 
73: ff. Bindheim in von Erelig gem. 
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6: 3580. 


Das weine, mweinfteiufaure, fplesglanghaltige Kalt 
kryſtalliſirt in octaedriſchen, weißen Kryſtallen, die aus 
zwei vierfeitigen, an Ihrer Bafis zufanımengefegten Pos 
ramiden beſtehen. Diefes Salz ftelit, zeerieben, ein weifs 
fes-Pulver dur, If es aber eifenhaltig, fo ift das Puls 
ver gelblich. Un der Luft bleibt ed unverändert, Ein 
Theil dieſes Salzes erfordert bei einer Temperatur 104 
12° Reaumur 14,28 Wafler zur Löfung, vom fiedens 
den Waffer aber faum 1,88 Theile, daher läßt es fig 
auch ſehr leicht durch Abkuͤhlen kroſtalliſtren. Die Any 
gaben der Altern Schriftſteller über die Loͤslichkelt dies 
fes Salzes find ſehr unrichtig, denn. fie haben immer 
ein unreines Salz angewendet. Alle Alkallen fcheiden 
das Spiesglangeryd aus Diefer Verbindung ab. 


Auch das neutrale, weinkeinfaure Kali If das 
Spiedglangoryd auf, und liefert ein dem-vorigen durchaus 
äbnliches Salz. Hierher gebören auch die fogenannten 
Brehmweine oder Spiesglanz;mweine, deren nähere 
Betrachtung in die Pharmacie gehört. 


Spiesglanz und andere Metalle, 


.$. 3581. 

Das Bold verbinder fih im Fluſſe leicht mit dem 
Spiesglange , wird aber dadurch bleich und fpröde, 
In einer binlängliden Hitze, und bei dem Zugange 
Der Luft läßt fi) das Spiesglanz wieder in Geftalt eis 
nes weißen Rauchs vom Golde abtreiben, 


% 3582 

Wenn man Schwefelfpiesglang mit Golde zuſam⸗ 
menſchmilzt, fo verbindet ſich der größte Thell des 
Spiesglanzes mit dem Golde, der Schwefel aber mit 
noch etwas wenig Spiesglanz und ſchwimmt oben 
als Schlace auf, waͤhrend ſich die Mifhung aus Gold 
und Spiesglanz zu Boden fest. Dean hat von diefer 
Elgenſchaft eine näglihe Anwendung gemacht, um das 
Gold auf trocknem Wege zu reinigen, und nennt diefe 
Arbeit das Gießen des Goldes durh Spiess 
glanz. Wenn nähmlich das Gold mit Silber, Kupe 
fer. oder. Elfen, oder andern: Metallen verunreiniget 
iſt, die ſaͤmmtlich Dem Schwefel verwandt find, fo 
ſchmilzt man das Gold mit dem Schwefelfpiesglanger 
worauf fich die Metalle mit dem Schwefel, und das 
Sold mit dem Spiesglanzge verbindet. Man trenmt. die 
legtere Mifhung von der erflern durch den Hammer, 
bringt fie dann in einen Schmelztiegel unter einer Eſſe 
in Fluß, und läßt nun vermittelft eines Blafebalgs 
beftändig auf die Oberfläche des gefchmolgenen Metals 
led, morauf das Spiesglang fi oxydirt, und in Ges 
ftalt eines dicken Rauchs verflüchtiget, dag Gold aber 
in reiner Geftalt metallifch zurücke bleibt. Die Arbeit 
geündet fich auf eine Doppelte Wahlverwandefchaft, in; 
Dem nähmlich der Schwefel fich mit den andern Metals 
len verbindet, verbinder fich Das Gold mit dem Sples 
glanze, Da die Schwefelmetalle fpecififch leichter find, 


als das Gold, fo ſchwimmen fie oben auf, und d afen 
fi nach dem Erkalten leicht -abfondern. 
Die meitläuftigere Auseinanderfegung diefes Prozeffes, die 


nähere Beſtimmung der dabei erforderlichen Handgriffe muͤßen 
der Probierkunſt überlaffen bleiben. - 


5. 3583. 

Das in falpetrigter Salzſaͤure aufgelöfte Gold wird 
durch das Spiesglang metallifch niedergefchlagen, es 
faͤllt aber auch zugleich weißes Spiesglanzoxyd mis zu 
Boden, 


$: 3584. 

Platina und Spiesglanz verbinden fich mit elnan⸗ 
der und geben ein hartes, ſproͤdes und feinkoͤrniges 
Gemiſche, aus welchem ſich das Spiesglanz durch 
Schmelzen bei dem Zugange der Luft nicht wieder volls 
kommen abfcheiden läßt, well das Gemifche bald firengs 
flüßiger wird, jemehr das Eplesglang abnimmt und 
endlich gar feft wird, Aus der Auflöfung in falpetrigs 
tee Saljfäure wird die Platina metallifch niedergefchlas 
gen, es fällt aber ebenfalls weißes Epiesglangorpd zu 
Boden. 


$. 3585. 

Silber und Spiesglanz geben ein ſproͤdes Gemiſche 
und imFeuer bei demZugange der kuft, läßt ſich das Sples⸗ 
glanz wieder verfluͤchtigen. Auch aus dem ſalpeterſau⸗ 
ren Silber wird das Silber durch Spiesglanz metalliſch 
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niedergefehlagen — nur fällt auch weißes Spiefglanzs 
oxyd zu Boden, Salzſaures Silber mit Spiesglanze: 
deſtillirt, giebt falzfaures Spiesglang — Dem Schmes 
fel it das Silber näper verwandt, als das Spiesglanz, 
denn wenn man Schwefelfpiesglang mit Silber ſchmilzt, 
fo erhält man Schwefelfilber und es ſcheidet ſich Spiess 
glanz ab. | 





F. 3586, 

Queckſilber und Spiesglanz verbinden fi) nur, wenn 
‚man das erfiere erhigt, und das legtere, fein gepulvert, 
hineintraͤgt. — Mit dem Schwefel Ift aber das Spiess 
glanz näher verwandt, als das Duedfilber, und der 
Zinnober wird durch Deflillation mie Splesglanze zer⸗ 
legt; es deſtillirt metallifches Queckſilber Über, und 
bleibt Schwefelfpiesglanz in der Ketorte zuruͤck. 


$. 3537. | 

Deſtillirt man 3 Theile Spiesglang mit 8 heilen 
aͤtzenden falzfanren Duecfilber, nachdem man beide - 
gepulvert und gemengt hat, aus einer Netorte mit ei⸗ 
nem weiten Halje und einer geräumigen Vorlage, die 
man feſt angefütter hat, bei allmählig verflärftem 
Feuer, fo erhält man eine ſehr dicke Fluͤſſigkeit, Die 
leicht den Retortenhals verftopft, und Die ſich ganz, 
wie des oben angeführte fublimirte falgfaure 
Gpiesglanz. verhält. In der Ketorte-finder man 
das mwiederhergefiellte Dueckfilber, von Dem auch wohl 
ein 
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ein Theil mit übergeht, wenn das Feuer zu flarf iſt. 
Das Spiesglanz entzieht in Diefem Progeffe dem Queck⸗ 
ſilberoxyde feinen Sauerftoff und die Salzſaͤure, und bils 
det damit das falzfaure Spiesglanz. Sonſt fann man 
auch Schwefelfpiesglan; mit ägendem, falzfanren Queck⸗ 
filber defillieen, und es wird Diefelbe Zerlegung vor 
gehen, nur mit dem Unterfchiede, daß fich in Diefem 
Galle das Dueckfilber mit dem Schwefel verbindet, und 
als Zinnober auffleigt, den man fonft Spiesglanys 
zinnober nannte, der aber natürlid) von jedem an⸗ 
dern Zinnober nicht verſchieden iſt. | 


$. 35838. 

Blei und Spiesglanz geben ein leichtflüffiges Ges 
mifche, das aber um fo fpröder ausfällt, je mehr Spiess 
glanz dabel if. Sonſt befigt dieſes Gemifch ein fels 
nes Koen, und nimmt bei dem Gießen zarte Eindrüs 
de an. j 


Man bediener fich dieſes Gemifches zu Buchdrucerlet: 
tern, und nimmt dazu go Theile Blei und is big 20 Thei— 
le Epiedglanz und auch wohl etwas Eifen. 


$. 3589. 

Das Blei ſchlaͤgt, nah Ber g man, das Spiesglanz 
aus ſeinen Aufloͤſungen in Saͤuren nieder, was erſt 
doch noch einer naͤhern Unterſuchung werth iſt. Auch 
mit dem Schwefel iſt das Blei näher verwandt, als 
mit dem Spiesglange, und zerlegt Daher das Schwefel⸗ 
fpiesglanz auf trocknem Wege, | 

Er 


$. 3590. 

Wißmuth und Epiesglanz verbinden ſich leicht, und 
geben ein fprödes Bemifche, Aus den Säuren ſchlaͤgt 
der Wißmuth das Spiesglang nieder. Das Schwefels 
ſpiesglanz wird duch Schmelzen mie Wißmuth ebenfalls 
zerlegt, es entſteht Schwefelwißmuth, und das Spies 
glanz fcheidet fi ab. 


| S. 3591, 

Nickel und Spiesglanz geben ein bleifarbenes Ger 
mifche, das noch nicht näher unterfuche if. Aus den 
Säuren ſchlaͤgt der Nickel das Spiesglang nieder, und 
gerlegt auch das Schwefelſplesglanz. 


$. 3592, 

Kupfer und Spiesglanz geben ein bleiches Gemifch, 
das um fo fpröder ift, je mehr Splesglanz dabei If. 
Aus der Auflöfung in Säuren ſcheidet das Kupfer den 
Spiesglanz ab, und ficht auch in näherer Verwandt⸗ 
[haft mit dem Schwefel, weshalb es das Schwefel⸗ 
fpiesglanz auf trocknem Wege zerlegt. 


$. 3593 
Der Arſenik verbindet ſich nurin fehr geringer Mens 
ge mit dem Spiesglanze, und fieferr ein fehr fprödes 
Gemiſche. Zum Echwefel fchrinen beide Metalle eine 
gleich ſtarke Verwandtſchaft zu befigen, denn der Arſe⸗ 
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nik zerlegt das Schmefelfpiesglang nicht, fo wie auch 
das Spiesglanz den Schwefelarſenik unzerſetzt läßt. 


$. 3594. 

Eifen und Splesglanz geben im euer ein hartes, 
weißes und fprödes Gemifche. Durch Auflöfen in fals 
peterfaurer Salzfäure und Verduͤnnen mit Waffer laͤßt 
fih das Spiesglangoryd zum Theil wieder daraus nie 
derfchlagen. Sonſt fcheider das metalifche Eifen dag 
Spiesglanz aus feiner Auflöfung in Salsfäure ab. 


9 3595. 

Der Schwefel ift dem Eifen näher verwandt, ale 
dem Splesglanze, und man wendet Daher das Eifen 
vorzüglich häufig an, um das. Schwefelfpiesglanz zu 
zerlegen. Zu dem Ende macht man einen Theil Eifens 
feilfpäne in einem bedeckten Schnielztiegel weißgluͤhend, 
ſchuͤttet dann zwei Theile Schwefelſplesglarz darauf, 
bedeckt den Tiegel gut und läßt alles in einen ſehr duͤn⸗ 
nen Fluß fonımen. Hierauf gleßt man alles in einen 
erwaͤrmten Gießpuckel, und findet, nach dem Erkalten, 
das metallifche Spiesglanz auf dem Boden, Das man 
mit dem Hammer ſehr leicht von dem darauf fitenden 
Schwefeleiſen abfcheiden kann. Sollte dag erhaltene 
Metall etwas Eifen enthalten, fo darf man es nur noch 
einmal mit etwas wenigen Schwefelfpiesglanz ſchmel⸗ 
zen, dann noch einmal von neuem mit einer geringen 

Xx 2 
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Menge fofpetrefansen galı fließen. laſſen und aus⸗ 
gießen. 


Die verfchiedenen Präparate aus einem eifenhaltigen Spies⸗ 
glanze , 4.B. der Crocus martis antimoniatus, das Pulvis 


cachecticus etc, gehören in Die Pharmacie. 


$. 3596. 

Kobalt und Spiesglanz fchmelzen zufanmen- und 
geben ein fprödes Metall. Aus den Auflöfungen in 
den Säuren fheldet der Kobalt das Spiesglanz ab 
und zerlegt auch dag Schwefelfpiesglang. 


$. 3597 | 

Zinn und Epiesglanz geben eine Mifchung , die eis 

ne weiße Farbe befigt und fehr fpröde if. Vlier Theis 

le Spiesglanz mit zwanzig Theilen Zinn geben eine 

Miſchung , Die ſich gut gießen läßt, eine ſchoͤne Polls 

tur annimmt und einen hellen Klang beſitzt. — Auch 

aus den Saͤuren ſchlaͤgt das Zinn das Spiesglanz nle⸗ 

der. Der Schwefel iſt dem Zinne naͤher verwandt, 

als dem Spiesglanze, und zerlegt das Schwefelſpies⸗ 
glanz. 


$. 35985. 

Mit dem Zinke giebt das Spiesglanz ein ſproͤdes 
Gemiſche. Der Zinf ſchlaͤgt das Spiesglanz aus der 
Auflöfung in falpetrigtfaurer Salzfäure nieder, aber 
nur in halbmeraliifchen Zuftande, und zugleich ſcheidet 
ſich Zinkoxyd mic ab, Da der Zink feine Verwandt⸗ 


fchaft zum Schwefel befißt, fo zerlegt er auch dag Schwer 
felfpiesglang nicht. 


Magnefium 


lan $. 3599. 

- Das Magneſium (Manganefe. Magnefium) 
ift ein Metall, das erft in den neuern Zeiten entdeckt 
und genauer unterfucht worden if. Scheele unters 
fuchte zuerft mit vielem Scharffinne die Eigenfhaften des 
natürlichen Oxydes diefes Metalled, das unter dem 
Namen Braunftein befanne ift, und Bergman 
ſchloß daraus, daß es metallifcher Natur ſeyn muͤſſe. 
Endlich ftelite es Gahn in metallifcher Geftalt her, 

Das Magnefium findet fich in der Natur 2) gediegen (mas 

noch zu bezweifeln if), 2) oxvdirt als aratier, ſchwar⸗ 


zer umd rother Braunftein, mehrentheils in Gejellfchaft mit 
Eiſenoxyd. 


$. 3600. 


Das Magneſium beſitzt eine weiße Farbe, iſt hart, 
ſproͤde, und von einem koͤrnigen, glänzenden, welßen 
Bruche. Sein fpecififhes Gewicht gegen deſtillirtes 
Waſſer iſt 6,850 bis 7,000. Vom Magnete wird es 
nicht gezogen, auch ſelbſt wenn es noch Eifen entHält, 
das man davon faum trennen fann. 


6. 3601, 


Zu dem Sauerfloffe hat diefes Metal eine außer⸗ 
ordentlich große Verwandtſchaft, und es orpdirt fich 
ſchon bei der bloßen Beruͤhrung mit der Luft; es nimmt 
zuerſt eine blauliche Farbe an, die bald in das Violette 
Übergeht, dann braun und endlich ſchwarz wird. Man 
muß es daher in hermetiſch verfchloffenen Gefäßen aufs 
bewahren, wenn es feine metallifche Geſtalt belbehal⸗ 
ten fol, Aus dieſem Grunde zweifle ih auch an der 
Eriftenz des gediegenen oder natürlichen, metallifchen 
Braunſteins, obgleich ſolches la Peyſouſe will am 
getroffen haben. 


$. 3602. 

Im Feuer ſchmelzt das Magnefium außerordentlid 
ſchwer, ſelbſt noch ſchwerer, als das Roheiſen. Aber 
auch ohne daß es ſchmelzt, oxydlirt es ſich in der Hitze 
ſehr volllommen. Dieſes volllommene Magneſiumoxyd 
hat auf go Procent und darüber Gewichtszunahme. 


(. 3603, 

Das Waffer wird in der gewöhnlichen Temperatur 
durch das Magnefiumoryd zerfegt, und noch ſchneller 
in der Hitze. Es bilder fich ein ſchwarzes Orpd, und 
man erhält Waſſerſtoffgas. 


9. 3604. 
Das Magneſtumoxyd zeigt nach der verſchledenen 
Menge Sauerſtoff, Die es enthält, auch verſchiedene 
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Sarben. Das vollfommenfte Orxyd ift ſchwarz, das 
unvollkommenſte weiß, und die zwiſchen beiden befind⸗ 
lichen Oxyde beſitzen andere Farben, mehrentheils brau⸗ 
ne oder braunrothe. Das ſchwarze Oxyd koͤmmt im 
der Natur am haͤufigſten vor, 


$. 3605. 

Henn man das ſchwarze Magneflumorgd einer ſtar⸗ 
fen Glühhige ausſetzt, fo verllehrt es dadurch einen 
Theil feines Sauerſtoffs, und Ffehrt in den Zu⸗ 
ſtand eines braunrothen Oxyd's zuruͤck. Daher bedie⸗ 
nen wir ung des ſchwarzen Magneſiumoxyds häufig zur 
Gewinnung des Sauerſtoffgaſes. Aus dem braunen 
Oxyde läßt ſich der Sauerſtoff durch bloßes Gluͤhen nicht 
weiter austreiben, ſondern haͤngt dem Metalle ſehr fe⸗ 
fie an; es ſcheidet ſich aber noch ein Theil ab, wenn 
man es mit fonzentrirtee Schwefelfäure erhigt, 


4. 3606, 

Wenn man das Magnefiumoryd für ſich einer ſehr 
ſtarken Hitze ausfegt, fo fließt ed zu einem braunen 
Glaſe. Setzt man einem weißen Glasfluße etwas Mas 
gneſiumoxyd zu, fo erhält man ein pfirſichbluͤthfarbe⸗ 
ned, oder hyacinthfarbenes Glas nach der verſchlede⸗ 
nen Menge des Magnefiumorydes und. dem verſchie⸗ 
denen Grade ſelner Oxydation. 

$. 3607. | 

Sehr wenig Magnefiumoryd ertheilt dem Sfafe fe 

ne Farbe, im Gegentheil entfärbt es das grüne, eiſen⸗ 


r 


% 
baltige Glas. Man bedient ſich daher Diefes Oxydes 
mit Nutzen in der Glasmacherkunſt, um gruͤne Glaͤſer 
zu entfaͤrben. Natuͤrlich muß man ſich huͤten, zu viel 
Magneſiumoxyd hinzuzuſetzen, weil ſonſt das Glas ſich 
roͤthlich faͤrbt. * | 


§. 3008. 

» Wenn man etwas weniges Borarfäure oder borax⸗ 
faures Natrum mit äuferft wenig Magnefinmoryd auf 
einer Kohle vor Yem koͤthrohre zu einem Kuͤgelchen zu⸗ 
ſammenſchmilzt, ſo erſcheint dieſes ganz farbenlos. 
Wenn man es aber eine Zeltlang in dem aͤußern oder 
dunklern Theile der Flamme ſchmelzen laͤßt, ſo nimmt 
es eine Hyacinthfarbe an, die es auch bei dem Erkal⸗ 
sen behaͤlt. Schmilzt man eg aber wieder mitten in 
der Flamme, fo entfärbt es fih wieder. Man fann 
diefen Berfuch fo.oft, tie man will, mit demfelben Glass 
kuͤgelchen wiederholen, 


>» F. 3609. 

Der Grund von diefer Erſcheinung liegt wahrſchein⸗ 
lich in der Oxydirung und Desorpdirung des Magna 
ſiumoxyd's. Wenn naͤhmlich das Kügelchen auf der 
Kohle in dem Innern Theile der Flamme gefhmolzen 
wird, fo verhindert diefe, daß der Sauerſtoff, den die 
Kohle aus dem Metalloxyde wegnimmt, durch die Luft 
erfegt werden kann, das Magnefiumorpd bleibt als uns 
volfommenes Oxyd mit dem Glafe verbunden, und 





\ 
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Das Kügelchen iſt ungefärbt. In dem äußern Theile 
der Flamme findet der Zutritt der Luft flatt, das Mes 


tallorpd nimmt mehr Sauerſtoff in fih, und dadurch 
erfcheint Das Kügelchen gefärbt. 


6, 3610... 


Da ein Theil des Sauerftoffs dem Magnefiumoryde 
mit vieler Hartnäcigfeit anpängt, und da das Magne⸗ 
ſium fo äußerft ſtrengfluͤßig ift, fo ift die vollkommene 
Desorpdatlon oder Wiederherfiellung aͤuſſerſt ſchwer, 
und gelingt nur in fehr Fleinen Mengen, und man ers 
hält das Metall nie in einer ganzen Maffe, fondern 
nur in abgefonderten Koͤrnern, Die eine unebene Dbers 
flaͤche haben. Um das ſchwarze Magnefiumorpd zu dess 
orpdiren, verführt man, nah Rinnmann, auf fols 
gende Art: man macht das Magnefiumoryd recht fein, 
gläher es in einer Scherbe im Polierofen gut aus, 
macht alddann von demfelben mit Leinöleinen Teig, den 
man zu einer Kugel formt, legt diefe in einen erwärmten 
Schmelztiegel, der vorher mit Kohlenpulver und etwas 
Thonerde gefüttert und, getrocknet werden, beſtreuet 
fie mit etwas Falzinirtem, borarfauren Natrum, und 
thut darauf eine Hinveichende Menge Birkenkohlen. 
Nun bedeckt man den Tiegel mit einem Deckel, und 
fest ihn vor dem Ggbläfe einer fehr ſtarken, aber nicht 
anhaltenden Hige aus. Nach dem Erkalten findet man 
das Metall in zerftreuten Kuͤdelchen, die hoͤchſtens die 
Groͤße einer Erbſe haben. 





698 


Magnefium und Säuren 
S- 3611, 
Das Magnefinm loͤſet fich ſowohl in der fongenträrs 
ten, als auch in der verdünnten Schmwefelfäure auf, 
und im erfien Falle entwickelt fi ſchwefligte Säure, 
Im zweiten aber Waſſerſtoffgas. Das dollkommene oder 
fhmwarge Magneſiumoxyd wird Hingegen von des vers 
dDänntenSchwefelfänre kaum angegriffen. Wenn man eine 
Verbindung der Schwefelfäure mit dem Magnefinmorpde 
erhalten will, fo rühre man das feingepulverte Magnes 
ſtumoxyd mit fo viel konzentrirter Schwefelſaͤure an, 
daß daraus ein Teig entſteht; dieſen erhige man in eis 
ner gläfernen Retorte bis zum Glähen, wobei fi 
Sauerfioffgas entbindet, und etwas waͤſſerige Schwefel⸗ 
fäure übergeht. Der Ruͤckſtand in der Retorte ift hart, 
mit fohendem Waffer übergoffen, löf er fich größtem 
theild auf, und ſiellt eine farbenlofe Auflöfung dar, 
Die, nah Fourceoy/ bei gelindem Verdunſten in am 
ſehnlichen, parallelepipedalifchen Kryſtallen anſchießt, die 
ganz durchſichtig und farbenlos ſind, und einen bittern 
Geſchmack beſitzen. Ele find ſchwefelſaures Mag— 
neſium (Sulfate de manganeſe. Magneſium 
ſulphuricum). Im Feuer werden ſie zerſetzt, es ent⸗ 
bindet ſich erſt Sauerfioffgas, dann Schwefelſaͤure, und 
im Ruͤckſtande bleibt das Magneſiumoxyd. 
$. 3612, 
Die Entwicelung des Sauerſtoffs beider Aufloͤſung 
des ſchwarzen Magneſiumoxydes in Fonzentrirter Schwe⸗ 
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felfäure läßt allerdings ‚fließen, daß das Oxyd im 
fhwefelfauren Magnefium nicht als vollfommenes, fons 
dern als unvollfommenes Oxyd enthalten fey; und ſo Ift 
es auch in der That. Verſetzt man naͤhmlich die Löfung 
des ſchwefelſauren Magneſiums mit Agendem Kali, fo. 
fchlägt ſich Fein ſchwarzes, ſondern ein weißes Oxyd nieder, 
das oben an der Luft bald braun, und nachher ſchwaͤrz 
wird. Noch ſchneller erfolgt die Veraͤnderung, wenn 
man es, noch, feucht, in eine Glocke mit Sauerſtoffgas 
bringt, und man bemerft dabei das Verſchwinden des 
Sauerfoffgafes ſehr deutlich. Verſetzt man das ſchwe⸗ 
felfaure Magneſium mit fohlenftofffaurem Kali, fo er⸗ 
folgt auch ein weißer Niederfchlag, Der aber an ber 
Luft fi nicht verändert, meil er ein kohlenſtoffſaures 
Magnefium darfiellt, der das Magneſium ebenfalls im 
unvolfommenen Zuftande der Oxydation enthält. 


$. 3613. 

Wenn man die Schwefelfänre mit dem ſchwarzen 
Magneſtumoxyde nicht lange genug erhist, fo ent wi⸗ 
ckelt ſich nicht Sauerſtoff genug, und man erhält nun, 
wenn man den Nücfand mit Waffer augzicht, eine 
pfirſichbluͤthrothe Auflöfung, aus der fih bel dem hoͤchſt 
langſamen Berdunften ein ſchwefelſaures Magne— 
fium in blasrothen Kryſtallen abſcheidet, das vom 
dem vorigen Salze dadurch unterfchleden iſt, daß dad 
Drnd in demfelben eine geringe Menge Sauerſtoff mehr 
enthält, als jenes, Um dieſes Salz zu erhalten, darf 
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man die ongentrirte Schwefelſaͤure nur mit ſchwarzem 
Magnefiumorgde fochen , und eine geringe Menge Zus 
der, Kohle, oder fonft einer verbrennlihen Subftanz 
Hinzufegen, die einen Theil Sauerſtoff hinwegnimmt, 
worauf ſeht bald eine Auflöfung erfolgt: 

V auquelin et Bouvier in den Annal. de Chimie 


T. VII. ©. 287. fe Budolg in ſeinen 
Beitraͤgen Sul. S. 22. ff. 


6. 3614. 

Wenn man, nah Gisbert, auf vier Theile ſehr 
fein gepälvertes Magnefiumoryd, 6 Theile fonzentrirte 
Schwefelfäure giebt, dann noch 24 Theile Waffer hin⸗ 
zugießt, und es fehs Stunden lang digerirt, dann eis 
nige Minuten lang kocht, und abermals 24 Thelle 
Waſſer hinzufest, und nach dem Erfalten filtrire, fo 
erhält man ein ſchwefelſaures Magnefium, 
das mit Gauerfioff und Schwefelfäure 
überfättiget ift, das einige merfwürdige Eigenfchaften 
beſitzt, und von einigen als eine orydirte Schwe—⸗ 
felſaͤure betrachtet morden if. Sie befizt eine rofens 
sothe Farbe, wird am der Luft zerſetzt und läßt 
ſchwarzes Magnefiumoryd fallen. Sie zerſtoͤhrt die 
meiften Pflangenfarben, zwar nicht fo ſchnell, mie die 
orpdirte Salyfänre, aber doch ziemlich ſchnell. Die 
Aufloͤſung des Indigo wird dadurch ganz entfärbt. 
Das Gold löfer fie nicht auf, wohl aber das Silber, 
jedoch.nue in geringer Menge, : 


v 
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Giobert in den Mem. de l’acad, des fc. de Tu- 
rin T.V. S. 23. ff. überf. in von Erellg 
hem. Annal. 1795. 3. Il, ©. 257. ff. 


9. 3615. 

Die Salpeterſaͤure loͤſet das Magneſium auf, und 
es entwickelt ſich dabei Salpttergas. Die Aufloͤſung 
iſt braun von Farbe, und wird helle, wenn man etwas 
Zucker zuſetzt, wenn anders das Metall nicht viel Ei» 
fen enthält. Das ſchwarze Magnefinmoryd wird von 
der Salpeterfäure gar nicht angegriffen, fest man aber 
etwas Zucker hinzu, fo erfolgt ſehr bald eine Auflöfung, 
Die ungefärbet ift, und einen zufammenzichenden Ges 
ſchmack befist. Sie läßt ſich nicht kryſtalliſiren, fons 
Deren giebt, zur Trockne abgeraucht, das falpeterfaus 
re Magnefium (Nitrate de manganefe. Mag- 
nefium nitricum) als ein zerfließliches Salz. Im 
Feuer wird es zerſetzt, auch ſcheidet die Schwefelfäure 
Daraus die Salpeterfäure ab, | 


6, 3616. 


Die Yhosphorfäure löfet das Magnefium zwar auf, 
fällt aber fogleich ale ein phosphorfaures Mag 
nefium (Phosphate de ınanganefe. Magnefium 
phosphoricum) zu Boden, Dieſes faft unlösliche 
Salz erhält man auch, wenn man fchiwefelfaures Mas 
gnefium Durch phosphorfaures Kali, oder Ammoniak 
duch Doppelte Wahlverwandtſchaft zerfegt. Auch die 
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reine Phosphorfäure bewirft In der verdünnten Aufloͤ⸗ 
fung des ſchwefelſauren und falpeterfanren Magnefiums 
fhon einen Nederſchlag. | 


$. 361% 

Die Wirfung der Arfeniffäure, dee Molybdaͤnſaͤu⸗ 
te, der Wolframfäure und der Chromiumfäure aufdas 
Magnefium und deffen Oxyd verdienen erſt noch unters 
ſucht zu werden, 

$. 3618. 

Die Koplenftofffäure verbinder fi) mit dem Magnes 
fium leicht, und man ftelle das fohlenftofffaure 
Magnefium (Carbonate demanganefe. Magne- 
fium carbonicum) am beften her, wenn man die 
Auföfung des Magneſiums in einer Saͤure durch koh⸗ 
Ienftofffaures Kalt zerlegt. Diefes kohlenſtoffſaure 
Magnefium If weiß, im reinem Waſſer nicht löslich, 
wohl aber im Fohlenflofffauren. Auch loͤſet ſich dag 
Magnefium im kohlenſtoffſauren Waſſer, wird aber 
durch reine Alfalien daraus wieder abgefchieden. 


$. 3619 
Die Effigfäure loͤſet das Magnefium aͤußerſt lang⸗ 
ſam auf, und noch ſchwaͤcher wirft fie auf das ſchwar⸗ 
ze Magneſiumoxyd. Das durch kohlenſtoffſaures Kali 
niedergeſchlagene Oxyd hingegen loͤſet fi) in der Eſ⸗ 
ſigſaͤure ſehr leicht auf, die gefättigte Auflöfung iſt uns 
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‚gefärbt; Liefert bei dem Verdunften feine Kryſtalle, fons 
dern ein zerlösliches Salz, welches das effigfaure ' 
Magnefium (Acetitedemanganefe. Magnefium 
aceticum) if, Die Schwefelſaͤure, die Salpeterfäure 
und Phosphorſaͤure zerlegen dieſes Salz. 


9. 3620. 


Die Sauerkleeſaͤure loͤſet das Magnefinm und auch 
das ſchwarze Magneſiumoxyd auf, faͤllt aber damit als 
ein ſehr ſchwerldeliches weißes Pulver nieder, welches 
das fauerfleefaure Magnefium (Oxalate de 
mnanganefe. Magnefium oxalicum) ift, zu Boden, 
Ein Ueberfhuß von Säure macht diefes Salz löglicher. 
Im Feuer wird eg zerfegt. Die Sauerklecſaͤure iſt dem 
Magneſium näher verwandt, als die blsher angeführten 
Säuren. 


$. 3821. 


Das Verhalten der Apfelfäure, der Korffäure und 
der Eitronenfäure zum Magneſium iſt noch unbefannt, 
— Die Weinfteinfäure löfet das ſchwarze Magnefiums 
oxyd vollfommen und leiht auf. Die Auflöfung ift 
rothbraun, wenn man fie aber erhigt, verſchwindet 
Die Farbe, es entflcht ein Aufbraufen und entwickelt 
ſich Effigfäure. Die rückfändige Auflöfung IfE wahrs 
ſcheinlich ein effigfaures Magnefium, Dan faun aber 
auch ein weinfeinfaures Magnefium (Tar- 
trite de manganefe. Magnefium tartaricum ) 


t 
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Darftellen, wenn man dag ſchwefelſaure Magnefium 
duch weinſteinſaures Kali zerlegt. Das weinfteinfaus 
re Magnefium ift im Waffer fchmwerlöslich und befige 
eine weiße Farbe, 


6. 3622. 

Das reine gallusfaure Magnefium (Gal- 
late de manganefe. Magnefium gallaceum) ift 
noch nicht bekaunt. Der Niederfhlag, melden die 
Galläpfeltinftur in den magnefiumhaltigen Salzen her⸗ 
vorbringt, iſt wahrfcheinlich nicht frei von Tannin. 


$. 3623. 

Auf das Magnefium wirft die Bengoefänre gar 
nicht ; das vollfommene Magnefiumoryd wird zwar aufs 
gelöft, am beften aber das Fohlenftofffaure Magnefium, 
die Auflöfung ſieht roͤthlich aus und ſchmeckt fehr 
füß. Durch gelindes Verdunften erhält man fleine, 
ſchuppige Kryſtallen, die ſich Teiche im Waſſer loͤſen laſ⸗ 
fen. Un der Luft bleibe dieſes benz oefaure Mags 
nefium (Benzoate de manganefe. Magnefium 
benzoicum) unverändert, im Feuer aber wird es 
zerſetzt. 

Trommsdorff a. a. O. S. 131. 


6, 3624. 
Das bernfteinfaure, ameifenfaure, fettfaure und 


blafenfteinfaure Magneſium ſind noch unbefanne, und 
vom 
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verdienen eine meltere Unterfuhung, — Dos blu 
faure Kali fblägt das Magneſium aus feinen Aufloͤ⸗ 
fungen in den Säuren weiß nieder. Diefer Niederſchlag 
if blaufauresMagnefium (Prufiate de man- 
ganefe. Magnefium borufficum) und loͤſt ſich in els 
nem Uebermaaße von blunfaurem Kalileicht wiedır auf. 
Enthält die Magnefiamauflöfung Eifen, ein fehr ges 
mwöhnlicher Fall, fo entfteht anfangs ein bluuliher Nies 
derſchlag. Nah Herren Bindheim erhält man dag 
blaufaure Magnefium am beiten, menn man gleiche 
heile fryftallifirtes, blaufaures Kali und £ohlenftoff- 
faures Magnefium, mit einer gehörigen Menge Waffer 
Digerirt. Das blaufaure Magnefium bleibt in Pulvers 
geitalt auf dem Ziltro , und die durchgelaufene ſluſſis⸗ 
keit enthält kohlenſtoffſaures Kalt, 

Bindhelim In von Crells chem. Annal. 

1789. B. II. © 31. ff. 
5§. 3625. 

Die Salzſaͤure loͤſet das Magneflum leicht und mit 
Entwickelung vom Wafferitoffgas auf. Die Auflöfung 
iſt bisweilen roͤthlich gefärbt, bisweilen farbenlos, je 
nachdem nun dag Metall ſich etwas mehr oder ments 
ger orpdirt hat. Das ſchwarze Magneſtumoxyd wird 
noch ſchneller von der Salzſaͤure angegriffen, und es 
entmwicelt fi Dabei oyydirte Saljfäure Ein 
Theil des Sauerftoffs geht naͤhmlich mit der Salzſaͤu⸗ 
ge in Verbindung, mährend daß Die übrige Salzſaͤure 
Das nun entflandene unvolfommene Oxyd auflöfer. 


9» 
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Die ruͤckſtaͤndige Aufloͤſung iſt farbenlog, oder blasroͤth⸗ 
lich gefärbt, und giebt im erſten Falle weiße, ungefärbs 
te, im zweiten Falle blaßrörhliche Kryftalle, melde 
falzfaures Magnefium (Muriate de manga- 
nefe. Magneſium muriaticum) find, das an der Luft 
Feuchtigkeit anzieht, und fich auch im Alkohol loͤſet. — 
Die Salpeterſaͤure und Schwefelfänre find dem Magnes 
fium nicht fo nahe verwandt, als die Salsfäure, denn 
wenn man fchmefelfaures Magnefium In Salzſaͤu⸗ 
re auflöfet, fo entſtehen kleine Kryſtalle, die fih im 
Alfohol löfen, und fich wie falzfanres Magnefium vers 
balten, 





S. 3626. 

Das ſalzſaure Magnefium beftcht, nah Bucholz / 
aus 0,40 unvolfommenen Magnefiumorpd, 0,18 
Säure und 0,42 Kryſtalliſationswaſſer. Im Feuer 
zerfließen die Kryſtalle anfangs in ihrem Kryftallifas 
tionsmwaffer , dann verhärten fie und nehmen eine Pfir⸗ 
ſichbluͤthfarbe an, und im Glühfener koͤmmt die Maſſe 
wieder in Fluß und fiößt falzfaure Dämpfe aus. 


Durch fortgefegtes Gluͤhen läge fi alle Salzfäure 
abfcheiden. | | 


Bucholz a. a. O. 2. St. S. 41. ff. 


§. 3627. 
Wenn man das ſchwarze Magneſtumoxdd mit Salz! 
ſaͤure uͤbergleßt, und in der Kälte ſtehen läßt, ſo ew 
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Hält man eine trübe Slüffigkeit, die eine braunrothe 
Farbe beßtzt, und wenn fie mit ägendem Kalt verfegt 
wird, nicht ein meißes fondern ein ſchwarzes Oxyd 
fallen läßt, Es if Indeffen diefe Flaͤſſigkeit kaum als 
eine genaue Verbindung von Saljfäure und vollkemme⸗ 
nen Magnefiumoryde zu betrachten, und wenn fir eis 
ner gelinden Wärme ausgeſetzt wird, fo entbinder fich 
augenblicklich Daraus orydirte Salsfäure, die Fluͤſſigkeit 
entfaͤrbt fih und verwandelt ſich in das gewöhnliche, 
falgfaure Magnefium, 


€, 3628. 

Die Flußfäure verbindet fi mit dem Magnefium 
zu einem ſehr ſchwerloͤslichen Salze, Man erhält dies 
fes finßfaure Magnefium (Fluate de manga- 
neſe. Magnelium fluoricum) am beften, wenn 
man flußfaures Ammontaf mit einem Magnefiumfalse 
jufammenbringt, wo ſich durch Doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft ein Außfaures Magnefium miederfhlägt Nach 
Bergmann ift die Flußfäure dem Magnefium näher 
verwandt, als die Salzſaͤuce, mas doch erſt noch einer 
Unterfuhung bedarf. 


$. 3629. 

Das Verhalten der Borarfäure gegen das Magnefium 

iſt noch nicht befannt, und verdient eine Unterfuhung. 

Wahrſcheinlich wird ſich durch Hülfe einer doppelten 

Wahlverwandefhaft ein bosarfaures Magne- 

Sum (Borate de manganefe. Magnelum bora- 
Yy 2 
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cicum) darftellen laffen, wenn man eine Loͤſung des 
borarfauren Kalt mit falgfaurem Magnefium zuſammen⸗ 
bringt. 


$. 3630. 

Das Magnefium IR nur in den Säuren auflöglich, 
wenn es fich in metallifcher Seſtalt, oder in dem Zus 
ftande eines unvollfommenen Oxydes befindet, und es 
feine, als wenn es ſich in allen Säuren auf einerlei 
Etufe der Orpdation befinder, Denn dag ägende Kali 
ſchlaͤgt aus allen Auflöfungen des Magnefiums ein 
weißes Oxyd nieder, das an der Luft braun und ends 
Uch ſchwarz wird ($. 3612). Das ſchwarze Magne⸗ 
ſiumoxyd ift in den Säuren nicht auflöslich, wenn abes 
der Säure ein Theil Sanerfloff durch Zucker oder eine 
andere Subfanz entzogen, und fie Dadurch in den Zus 
ftand der unvollkommenen Saͤure verfegt wird, ſo er⸗ 
folgt die Uuflöfung leicht. Auch erfolgt die Anflöfung, 
wenn durch die Säure ein Theil des Sauerſtoffs and 
dem Magnefium gefhleden wird, der fih in Verbim 
dung mit der Säure verflüchtiget, mie diefes bei der 
Salzfäure der Fall if, Dder wenn durch Hige und 
Einmwirfung der Säure ih ein Theil des Sauerſtoffs 
als Sauerftoffgas abfcheider, 


$. 8631. 
Die Stufenleiter der Verwandtſchaft Dee verſchie⸗ 
denen Säuren zum Magnefinmogpde If noch ſehr unft⸗ 


Tr —— : 709 


her. Man hat bis jetzt folgende aufgeflellt: Sallus⸗ 
fäure, Sauerlleefänre, Citronenſaͤure, Phosphorfänre, 
MWeinfteinfäure, Flußſaͤure, Salsfäure, Schwefelfänre, 
Solpeterfänre, Bernfieinfäure, Arſenikſaͤure, Effige 
ſaͤure, Blauſaͤure / Kohlenftofffäure. 


Magneſium und einige andere Körper, 


$. 3632. 


Die ägenden, fenerbeftändigen Alfalien’greifen auf 
naffem Wege bei dem Kochen weder das metallifche 
noch das orydiete Magnefium an, auf trocknem Wege 
hingegen fließen fie mit legten zu einer blaulichen, 
oder wenn das Eifen dabei iſt, grüner Maffe, und 
‚wenn das Magneflumoryd gegen Das Kall nur wenig 
beträgt, fo loͤſet fih Die Maffe gänzlich im Waffer, und 
erteilt Ihm eben diefe Farbe. JR Hingegen mehr Mag⸗ 
nefium Dabei, fo bleibt es zum Theil auf dem Boden 
flegen. Ueberhaupt aber iſt DieBerbindung des Magne⸗ 
fiumsorydes mit dem Kali ſehr ſchwach, und durch Stehen 
an der Luft ſcheidet fih der Magnefiumoryd daraus 
wieder ab, Indem es ſich wieder mie Sauerftöff übers 
fättiget; der Niederſchlag iſt daher auch ſchwarzes, oder 
vollfommenes Magnefiumorpd. Noch fchneller erfolgt 
der Niederfhlag, wenn man Eäuren in die Aufloͤſung 
ſchuͤttet. 


Die blaulichte Farbe der kalzinirten, kaͤuflichen Pottaſche rührt 
vom Magnefiumorpde ber, daher erhalt man bei der Loͤſung 
derſelben im Wafler oft eine blauliche oder grüne Fluͤſſigkeit. 
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Scheele zeigte zuerfi, Daß das Magneſiumoxvyd einen Ber 
ſtanothetl vieler Holzarten ausmacht, und in der Afche ders 
felben angetroffen wird. 


$. 3633. 

Menn man ein Gemenge aus ſchwarzem Magne— 
finmorpde, Kali und Koplenpulver in einem dedeckten 
Tiegel gluͤhen läßt, fo entfteht ein lebhaftes Aufbram 
feg, und die Maffe giebt nun, mit Waſſer aufgeweicht, 
eine farbenlofe Löfung. Der ungelöfte rRuͤckſtand If 
weißes, Fohlenflofffaures Magnefium. Hier verbindet 
ſich ein Theil des Sauerfioffs mit dem Kohlenſtoffe zur 
Koblenftofffänre, dienun mit dem entflandenen, unvoll 
fommenen Magneſiumoxyde in Verbindung tritt. 


$. 3634. 
Auch durch bloßes Glühen des ſchwarzen Magne 
ſiumoxydes mit Kohlenpulver fann man fohlenftofffaus 
zes Magnefium erbalten, das fi dann leicht In dem 


Säuren auflöfen läßt, weil es undolfommenes Mag: 
neſtumoyd enthält, 


§. 3635. 

Das Verbältniß der Salze zum Magnefiumsgnde if 
noch nicht näher unterfuhet worden, Galpeterfaureg 
Kali detorirt mit dem Magnefium, aber nur ſchwach. 
Menn man aber einen Theil ſchwarzes Magnefiumorpd 
‚mit drei Theilen falpeterfaurem Kalt in einen glübens 
den Sqmelztlegel trägt, fo enificht Feine Verpuffung, 
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und die Maſſe flleßt ganz ruhig. Erhaͤlt man fie num 
fo lange im euer, big fie ein trocknes, erdiges Anſehen 
annimmt, fo erhält man das mineralifhe Chas 
maͤleon, eine fehr merfwürdige Verbindung, die 
man nach dem Erkalten fogleih pulvern, und in vers 
fopften Gefäßen aufbewahren muß. Wenn man etwas 
von Diefem Pulver in ein Glas mit Brunnenwaſſer 
wirft, fo färbe fi dag Wafler grün, dann violett, 
dann röthlich, und zuletzt entfaͤrbt es fich wieder ganz, 
und es faͤllt ſhwarzes Magnefiumornd gu Boden. Eis 
nige Tropfen Säure machen das grüne Waffer fogleich 
roth. Fült man hingegen ein Glas mit gefochtem, des 
ſtillirten Waſſer gang an, wirft etwas von dem Puls 
ver hinein, und verftopft es gleich wieder, fo erhält 
fi Die grüne Farbe ziemlich lange, und wird allmaͤh⸗ 
lig blau, indem ein gelbes Eifenoryd niederfällt. 
Bindbeim in von Crells neueſt. Entded. Th. V. 


S. 70. ff. Gmelininden dem. Annal. 1790. B. II. 
S. 418. 


$. 3636. 

Die Aetiologle dieſes Prozeſſes hat feine Schwie⸗ 
rigkeit, und die Erſcheinungen, welche das mineralis 
fhe Chamäleon darbieten, laſſen ſich leicht erflären. 
Während dem Glühen wird nähmlich nicht nur das 
falpeterfaure Kali zerlegt, indem die Säure zerfegt 
wlrd und entweicht, fondern das Magnefiumoryd wird 
auch In einen unvollfommenen Zuftand der Oxydation 
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berfeßt, Das Kalk, welches frei geworden, loͤſet dag 
Magneflumorpd auf, und gebt mit Demfelben eine Ver⸗ 
. Bindung ein. Das Magneftumogpd iſt in dleſem Zu 
flande, aber nicht ganz unvolllommenes Oxyd, ſondern 
enthaͤlt nur etwas weniger Sauerſtoff als das ſchwar⸗ 
ze Oxvd, fo, daß es nur in einer blauen Farbe erſchei⸗ 
nen fann : da es aber gewöhnlich eifenhaltig it, fo 
bildet das gelbe Eiſenoxyd mit jener blauen eine grüne 
Zarbe, nach deſſen Abſcheidung durch die Ruhe nun 
Die blaue Farbe zum Vorſchein koͤmmt. Wenn man 
Daher ein eifenfreieg Magnefiumoryd anwendet, fo 
wird Die Farbe fogleih blau, ohne vorher grün zu 
werden. Die Koblenfofffäure deg Brunnenmwafferg, 
und die Salze deffelben jerfegen dag magnefiumbaltige 
Kli, und die Luft macht es wleder zum vollkommenen 
Drode, und dieſes thun auch die Saͤuren, es wird da⸗ 
her roth, endlich ſchwarz und faͤllt zu Boden. 


$. 3637. 

Das ſalzſaure Ammoniak wird in der Hitze durch 
das Magnefium zerſetzt, eg entbindet fi ägendes Am⸗ 
monlaf, und der Ruͤckſtand iſt falsfaureg Magnefium, 
— Borax uured Natrum fließt mit Magneſiumoxpde zu 
einem ſehr dunkelrothen Glafe, Phoephorſaͤur⸗ zu einem 
hellgelben Glaſe, Bleiglas zu einem röthlichblanen Glas 
fe. Weiße Gtasfritte färbe dag Magneflumorpd m be 

‚oder weniger hyacinth⸗ oder amatboftfarben; eine ges 


ringe Menge des Oypdg Dingegen macht ein grünes Glas 
weiß (. 3607). 
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$. 3638. 

Die ausgepreßten Dele und Bette Idfen In der Hige 
Das ſchwarze Magnefiumorpd zu einer dicklichen Maffe 
auf, die bei der trodnen Deftilation viel Effigfäure 
giebt. Die ächerifhen Dele, der Alfobol und dee 
Aether wirken nicht anf das Magnefiumoryd, 


$, 3639 

Ob und wie fi der Schwefel mit dem metallifchen 
Magnefium verbindet, verdient erf noch unterſucht 
zu werden. Das Magnefiumoryd giebt damit feine 
wahre Verbindung. Als 8 Theile ſchwarzes Magne⸗ 
ſiumoxvd mie drei Theilen Schwefel in einer Retorte 
erhigt wurden, fo entwickelte fi ſchwefligte Säure, 
und es entfland eine grünliche Maffe, welche, mit Säus 
zen Übergoffen, Hodrothlonſaͤure entwickelte und fich 
auflöfte, Nah Scheele, loͤſet fih die Maſſe zum Theil 
Im Waffer auf, wenn man fie an der Luft geglühee 
Hat, und giebt fchwefelfaures Magnefium. — Das 
Verhalten des Schwefelfali gegen Magnefium und deſ⸗ 
fen Oxyd Ift noch unbekannt, 


$. 3640. 

Der Phosphor geht, nach Pelletier, eine Verbins 
dung mit dem Magnefinm ein, wenn man gleiche Theis 
le veralafte Phosphorſaͤure und metallifches Magnefium 
mit v5 der ganzen gepulverten Kohle genau dermengt, 
und in einem bedeckten Ziegel zuſammenſchmilzt. Sonſt 
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kann man auch diefe Verbindung erhalten, wenn man 
Phosphor auf das, in einem Schmelztiegel glühende 
Magnefium wirft. Das Phosphormagneflium 
(Phosphure de manganefe. Magnelium phos- 
phoricum) befigt eine weiße, metallifche, glänzende 
Farbe, ein förniges Gewebe, zeigt Anneigung jur Kry⸗ 
ſtalllſation, und iſt ſehr zerbrechlich. An der Luft 
ſcheint es feine beſondere Veränderung zu erleiden. Bei 
dem Schmelzen vor dem Loͤthrohre verbrennt ber Phos⸗ 
phor, und das Magnefium oxy dirt ſich. 


Magneſium und andere Metalle. 


$. 3641. 

Die Verbindung des Magneſiums mit andern Re 
tallen Hält wegen feiner großen Etrengflüffigfeit, und 
wegen der leichten Drptabilität etwas ſchwer, und 
wenn man feinen Zweck erreichen will, darf man es 
an dem Zufag brennbarer Dinge nicht fehlen laſſen. 
Die Metallgemifche, melde auf diefe Art entfichen, 
verdienen eine genanere Wiederhohlung / da fie nur 
ſehr oberflächlich beſchrieben And. 


$: 3642. 

Gold und Silber follen ſich mit Magnefium verbim 
den laffen, ohne ihre Geſchmeidigkeit zu verliehren, es 
fey denn, daß fid das Magnefium in zu großer Men⸗ 
ge damit verbunden befinde, — Das Silber wird ans 
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metalliſch niedergeſchlagen, doch faͤlt auch etwas 
Magneſiumoxyd mit zu Boden. 


§. 3643. 

Queckſilber und Magneſium verbinden ſich nicht 
mit einander, aber aus den Aufloͤſungen in den Saͤu— 
ven fheidet das Magnefium das Queckſilber metalliſch 
ab. — Wenn man mildes, ſalzſaures Duedfilber über 
ſchwarzes Magneſiumoxyd fublimirt, fo verwandelt eg 
ſich in ägendeg, ſalzſaures Aueckfilber, Indem das Queck⸗ 
ſilberoxyd einen Theil Sauerſtoff aus dem Magnefiams 
oxyde in fi nimmt, und im Ruͤckſtande findet man 
nachher unvollfommenes Magnefiumoznd. Aetzendes, 
ſalzſaures Queckſilber wird durch Magneſiumoxyd nicht 
verändert. 


$. 3644. 

Der Zinnober wird auf trocnem Wege größten 
theild Dur das Magnefiumoryd zerfegt, es entwickelt 
ſich ſchwefllgte Säure, und geht metallifches Queckſil⸗ 
ber uͤber, und zugleich ſteigt etwas unzerſetzter Zinno⸗ 
ber auf. Im Ruͤckſtande findet man unvollkommenes 
Magnefiumoryd mit etwas Schwefel. 


$. 3645» 


Mit dem Blele geht das Magnefiumoryd kaum eine 
Verbindung ein, leichter aber verbindet es ſich mit dem 
Kupfer, und man kann ſich dazu ſelbſt des ſchwarzen 


Magnefiumorydes bedienen, wenn man, nad Rinns 
mann, auf folgende Art verfaͤhrt. Man menge ges 
felltes Kupfer mie gepälvertem, ſchwarzen Magneſium⸗ 
orpde, Kohlenpulver und Leindl zu einem Teige an, 
ballt diefen in eine Kugel und fege fie in einem, mit 
Thon und Kohlenftaub gefütterten Tiegel einer flarfen 
Hige aus. Man erhält ein weißes, gefhmeidiges Mes 
tallgemiſch, das in der Farbe dem Silber ſehr aͤhn⸗ 
lich iſt, ſich kalt wie Meſſing hämmern läßt, warm 
aber unter dem Hammer zerbricht. Es iſt etwas leich⸗ 
ter, als Kupfer, und laͤuft an der Luft bald an, und 
wird dunkler. — Aus den Aufloͤſungen in Saͤuren 
ſchlaͤgt das Kupfer das Magneſium nicht nieder. 
Rinumann Gefdh. d. Eifens 3. Il. Gme« 
lin in von Erelld hem. Annalen. 9%. 
1758 3.11, ©, 3- ff. 


6. 3646. 

Nah Bergmann verbinden ſich Arfenif und Mags 
neſium mit einander, aber die Eigenfhaften Diefes Ges 
mifches find noch nicht weiter befannt. Arſenigte Säure 
laͤßt fi Über ſchwarzem Magneſiumoxyde unverändert 
fublimiren, aber gelber Schtwefelarfenik erleidet das 
Durch zum Theil eine Zerfegung. 


4. 3647. 
Eifen und Magnefium befigen eine große Verwandt⸗ 
(haft sn einander, und verbinden fi fehr innig and 
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feſt. Auch In der Natur triffe man das Magneſium 
nie ganz eifenfrei an, fo mie man auch viele Eifenerje 
finder, die bei Dem Ausſchmelzen ein fehr magnefiums 
Baltiges Eifen geben. Um das Überfläffige Magneſium 
Dabon abzufchelden, empfiehlt Rinnman eine langfas 
me und gute Glühung der Mifhung bei dem Zugange 
Der Luft. Dadurch wird ein großer Theil Magneſtum 
als Oxyd abgefchieden, weil es fich eher oxpdirt, als das 
Eifen. Uebrigens iſt leicht einzufehen, daß die Schel- 
dung doch nur undollfommen von Etatten geht, und daß 
auch ein beträchtlichen Verluſt an Eifen flatt findet, 


6. 3648. 

Aber auch das Magnefium iſt fehr [mer ganz es 
fenfrei darzuftellen; auf trocknem Wege läßt es fid 
gar nicht reinigen. Auf naffem Wege fann man deu 
größten Theil des Eifens abfhelden, menn man das 
eifenhaltige Magnefiumornd mit Hülfe von etwas Zus 
der in Salpeterfäure auflöfl, und dann allmählig mie 
Fohlenftofffaueem Kali niederſchlaͤgt, wobei zuerſt das 
Eifen mit etwas Magnefinmorpde fi abfcheider, 
nachher aber ein ziemlich reines, Fohlenflofffaures 
Magnefium niederfält. Man hat auch vorgefhlagen, 
das eifenhaltige Magneſiumoxyd zu mwiederholtenmahs 
len mit ftarfee Effisfäure auszufochen, nachdem man 
es vorher ſtark Falzinire Hat, worauf der größte Theil 
des Eifenorydes unaufgelöft liegen bleiben fol. Fi 
muß geſtehen, daß es mir auf diefe Ars nicht gelingen 
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‚wollte, ein glemlich reines Oxvd darzuftellen. Rich 
ter ſchlaͤgt vor, eine gefättigte Aufldfung des Magnes 
fismorydes in Schwefelfäure zu bereiten, und mit 
weinſtelnſaurem Kali zu verfegen, worauf ſich weinfteins 
ſaures Magneſium abſcheidet, aus welchem man durch 
Gluͤhen die Weinſteinſaͤure wieder abſcheiden kann, wo 
dann ein reines Magneſiumoxyd zuruͤckbleiben fol. Ich 
habe aber gefunden, daß das meinfteinfaure Kali auch 
Das Eiſen zum Theil mit niederfchhlägt, und daß man 
auf diefe Art eben fo wenig ein ganz reines Magnes 
ſiumoxyd erhält. 


Rich ter Über Die neuern Gegenftände der Chemie. 
St. J. G. 32. ff. 


$. 3649. 

Das metalliſche Eiſen ſcheidet das Magneſium aus 
feinen Aufloͤſungen in den Säuren nicht ab, und ums 
‚gekehrt ſchlaͤgt auch das Mignefium das Elfen nicht 
nieder. Eben fo wenig läßt fi durch Schmwefelfalt 
weder auf naſſem, noch auf trocknem Wege eine 
Scheidung beider Metalle bemirfen. Es fehlt ung daher 
big jegt noch ein Mittel, wodurch diefe Trennung voll 
fländig bewirkt wird. 


$. 3650, 

Mit dem Zinn läßt fih, nah Bergman, das Mu 
gneſium leicht verbinden; mit dem Zinf aber hält die 
Verbindung fehr ſchwer. Aus den Säuren fcheidet 

Scheele 


Dev Zink das Magneſium nicht ab, und auch umgelehrt 
geht es nicht an. 


§. 3651. 
Das Splesglanz geht, nah Gmelin, aud feine 
Verbindung mit dem Magnefium ein, wenigfieng verg 
bindet fi nur fo wenig damit, daß dadurch die Ei- 
genfhaften des Splesglanzes Feine merkliche Veraͤnde⸗ 
zung erleiden, 


Smelin in von Crells dem. Annal. 1793. 
2.1. S. 99. ff. 

* ® 
* 

Rinman Verſuch über den Braunſtein, mit Ans 
merfungen von Weftfeld; in den ſchwed. Abs 
handl. 8 XXVIIL Yahr 1766. S. 251. ff. 
E. 5. 8. Wertfeld Abhandlung von dem Braun⸗ 
fiein; in feinen mineralog. Abhandl. 
Goͤttingen und Gotha 1767. ©. 13. Vom 
Braunftein und defien erdigtsalfalinifchen Theilen, 
son Carl Sottfr, Hagen; aus den nov, 
act acad. natur, curioſ. T,VI, ©. 329. 
überfegt im phyſ. chem. Manderlep 
9.1. ©. 217. ff. Vom Braunfteln und deſſen 
Eigenfhaften, von Earl Wil. Scheele; 
aus den f[hwedifhen Abhandil. Vol XXV, 
9.1774. S. 89. ff. uͤber ſetzt in von Erellg 
neuefien Entdedungen. T5.I. ©. 112. 
ff. und ©. 140. ff. Zufag von Torb. Berg 
man, ebendaf, S. 194. überfegt eben 
Daf. S. 156. Fernerweitige Anmerfungen über 
Herrn Scheele Ab. vom Braunſtein, von Sur 
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ſtav Engſtebm; ebend, S. 196. überf. 
S. 1508. Torb. Bergman de mineris ferri 
albis; In feinen Opu/c Vol. II. &, 184. ff. 
Ebenderfelbe de cobalto, niccolo, pla- 
tina et magnefio, eorumque per praecipi- 
tationes inveftiganda indole; ebendaf. 
Vol. III, &. 464. und Vol, IV. S. 371. ff. 
Rinnmannm’s GSeſchichte des Eiſens. B. II. 
9. 155. ff. J. €. Ilſeman Verſuche über einen 
Braunſtein von Ilefeld, und den daraus erhal— 
tenen König; in von Crells neueſt. Entdes 
ckungen. Th. V. S. 24. M.dela Peirou- 
ſe in Roziers obfervat. fur la phyſ. Tom, 
XVl. ©. 156 Verſuche aug dem Braunfieine 
den Braunfteinfönig zu erhalten, und Dens 
felben mit einigen andern Metallen zufams 
menzufhmelgen; son Pet, Jac. Hieim; 
auf den neuem ſchwed. Abbandl, % 1785. 
©. 141. ff. über ſ invon Erellshem Am 
nal. %.1787. B 1. S. 153. S. 446. ff. Ge 
ſchichte des Braunſteins, feiner Verhaͤltniſſe ges 
gen andere Koͤrper, und ſelner Anwendung in 
den Kuͤnſten, von D. G. F. Ch Fuchs. Jena 
1791. & Bucholz a. a. O. RKichter 
a. a. O. 


Molpybdaän. 


$. 3652. - 

Das Molpbdän (Molybdene, Molybdae- 
num), welches fonit auch Waſſerblei genannt wurde, 
iſt eine beſondere, metalliſche Subſtanz, die nicht mit 
dem Reisblei (53. 2449.) verwechſelt werden darf. 
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Scheele beſchaͤftigte ſich zuerſt (Jahr 177%.) mit der | | 


Unterfuhung derfelden, und erfannte ihre metallifche 
Befchaffenheit, und machhet haben ung die Herren 
Hepyer, Jlfemann, Pelletier, Richter wa, 
m. mit den andern Eigenſchaften derfelben befannt ges 
macht. 


$. 3653. 

Das natärlihe Molybdän hlelt Scheele für eine 
Verbindung der Molpbdänfäure mit dem Schwefel: als 
lein diefes ift unrichtig, denn die Säure ift offenbar 
ein Produfe der Dperation. Pelletier hielt dag 
natuͤrliche Molybdaͤn für eine Verbindung des Molyb- 
dän mit Schwefel, Richter, Heyer und Jlfer 
mann erhielten bei ihren Unterfuhungen weder eine 
Spur von Schwefel, noch von Schwefelfäure, und eg 
iſt Daher ſehr wahrſcheinlich, daß der Schwefel ein zu⸗ 

faͤlliger Beſtandtheil iſt. Ich betrachte daher das, von 
allen anhaͤngenden fremdartigen Theilen befrelete nas 
tuͤrllche Molybdaͤn als das reine, metalliſche Molyb⸗ 
daͤn. 


€, 3654. | 
‚Das Molybdän beſitzt eine leichte, bleigraue Farbe, 
einen metalliihen Glanz, und ift fehr weich. Es fühle 
fih gleihfam fertig an, und färbt etwas ab, Eein 
frecififhes Gewicht gegen deſtillirtes Waffer iſt 4,56 
auch wohl nur 4,13. 
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$. 3655. 

Da fih das Molybdän fehe leicht zerreiben läßt, 
und wenig Zufammenhang befist, fo gehört es unter 
die fprödeflen Metalle, Das gepülverte Molpbdän 
läge ſich in verfhloffenen Gefäßen in dem beftigften 
Seuer nicht wieder zuſammenſchmelzen, und fließt zu 
feinem dichten Korne. Das gefhmoljene Molybdän, 
was Herr von Ruprecht erhalten hat, war wohl 
nichts anders, als Phosphoreifen, Diefe Unfchmelzbars 
feiet und Zeuerbeftändigfeit des Molybdäng If ein 
Hauptiharafter Diefes Metalles. 


$. 3656. _ 

Setzt man das Molybdän einem ſchwachen Gluͤh⸗ 
feuer bei dem Zugange der Luft aus, fo verliehrt es 
nichts von feinem Gewichte, nimmt aber auch nicht zu, 
und erleidee fonft feine Veränderung. Bel einem ſtarken 
Feuer aber fängt es an ſich zu orpdiren, es raucht, 
brennt mit einer Flamme, und das orydirte Metall 
koͤmmt in Fluß. Nach dem Erfalten findet man eine 
Frnftallinifche, glagähnliche, gelbliche Maſſe. Bet forks 
gefegtem Feuer fängt es an fich mir fryffallinifchen Spis 
Gen zu beſetzen, und wird endlich gänzlich in eine zar⸗ 
te, kryſtalliniſche Maſſe verwandelt, die wirkliche Mo 
Ipbdänfäure (F. 315.) If, die endlich den Tiegel durch⸗ 
dringt, 


$. 3657. 

Bor dem Lörhrohre auf der Kohle, und noch beffer 
dor dem Gebläfe mit Sauerftoffgas brennt das Molybs 
daͤn ebenfalls, und giebt einen Rauch, der fi) als 
meisgelbliche Blumen anlegt, die nichts anders als Mo⸗ 
Ipbdänfäure find. Sie färben fi blau, wenn fie in 
Die Mitte der Flamme gebracht werden, und entfärs 
ben fih mieder, wenn man die aͤußerſte Spige ‚der 
Slamme darauf leiter, 


$. 3658, 

Wenn man vier Theile falpeterfaures Kali mie eis 
nem Theile reinen Molybdän in einen glühenden 
Schmelztiegel einträgt, fo erhält man im Ruͤckſtande 
eine Maffe, die, im Waſſer gelöft und mit Säuren 
gefättiger, ein weißes Pulver fallen läßt, das ſich wie 
Molpbdänfänre verhält, und nicht ein Molybdaͤn⸗ 
oxyd iſt. 


5. 3659. 

Die aͤtzenden Alkalien und das Ammoniak loͤſen 
anf naſſem Wege das Molybdaͤn nicht auf, nehmen 
aber den Schwefel in fi, menn es melden enthält, 
Auf trocknem Wege giebt das Molybdän, wenn es mit 
ägendem Kalt bei dem Zugange der Luft gefchmolzen 
wird, eine ſchwaͤrzliche, grüne Maffe, die ſich im Wafı 
fer mit einer grünen Farbe löfet, die bei dem Zufage 
bon Salpeterfänre blau wird, und dann wieder ver - 


IE 
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ſchwindet. Wird die Fluͤſſigkeit mit Eäure ef 
fo fällt Molybdänfäure nieder. 


$. 3660. 

Das Molybdän mird außer der Salpeterfäure, 
der falpetrigtfanren Salzfäure, der oxydirten Salzfäure 
' und der Arfenikfäure faum von einer andern Säure ans 
gegriffen, und die genannten Säuren verwandeln Das 
Molpbdän in Molybdänfänre, Da nun überhaupt Das 
orpdirte Molybdän jedesmal die Natur einer Säure bes 
fit, fo iſt leicht einzufehen, daß eigentlih Feine wahr 
ve Salzverbindungen des Molybdäng mit 
den Säuren flatt finden, Was aber das Verhalten 
der Molybdänfäure zu den andern Säuren anbetrifft, fo 
haben mir folches fhon oben ($. 504. ff.) abgehandelt, 


59. 3661, 
Die Molybdaͤnſaͤure verwandelt ſich wieder in me⸗ 
talliſches Molybdaͤn, wenn ſie mit Kohlenpulver aus⸗ 
gegluͤhet, oder mit Schwefel zuſammengeſchmolzen 
wird, | 


Molybdaͤn und andere Metalle. 


6, 3662. 


Die Verbindungen des Molybdaͤns mit andern Me⸗ 
fallen hat Herr Hielm unterſucht. Er bediente fi 
Dazu des natürlichen Molybdaͤns, und verrichtete Das 


N 
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Zufammenfchmelzen in eiiem, mit Koblenpufver ausge⸗ 
fütterten Tiegel unter einer Decke von Kohlenflaub 
vor einem ſtarken Gebläfe, 


$. 3663. 

Zwei Theile Gold und ein Theil Molybdän geben 
ein loderes, ſchwarzes und fprödes Gemifhe, dag 
durch ein nochmahliges Schmelzen einen etwas feftern 
Zufammenhang erhielt. Bei wiederholtem Schmelzen 
ohne Kohlenftaub ſchied fih etwas Gold aus, Die 
übrige Maffe, in Kohlenftaub gefhmolzen, machte eine 
geaugelbe Maffe, die ziefhlich fpröde war. Von Cals 
peterfäure wurde fie ftarf angegriffen, nach der Ope⸗ 
ration lag das Gold auf dem Boden, und daruͤber die 
erzeugte weiße Molybdaͤnſaͤure. — Gleiche Theile 
Gold und Molybdaͤn geben ein, dem vorlgen aͤhnliches, 
ſchwarzgelbes, ſproͤdes Gemiſche. 


| $. 3664. 

Gleiche Theile Platine und Molybdän gaben einen 
harten Klumpen, der im Bruche Dicht, hellgrau, von 
metallifhem Glanze und leicht zerreiblih tar, Es 
wurde zerſtoſſen und noch mit dreimal fo viel Platina 
verſetzt, konnte aber doch in kein rundes Korn gebracht 


werden. 
6. 3665. 


Zwei Theile Silber und ein Theil Molybdaͤn gaben 
auch fein rundes Korn, ſelbſt nach wiederholten Schmel⸗ 
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zungen nit. Gefchah die Schmelzung ohne Kohlen 
pulver, fo fchied fi ein Theil Silber aus, das zwar 
dehnbar war, aber dennoch bei der Aufloͤſung in Sals 
peterfäure Molybdängehalt zeigte. Die übrige Mis 
ſchung, mit Kohlenſtaub gefhmolzen, lieferte noch fein 
dichtes Korn, fondern eine fpröde, Im Bruche licht 
graue Maffe. Ein Theil Eliber und zwei Thelle Mos 
lybdaͤn gaben eine aͤhnliche Maſſe. Auf der Kohle vor 
Dem Loͤthrohre verbrannte das Molybdän, und das 
Silber blieb zuruͤck. Auch auf der Kapelle ließ ſich das 
Molybdaͤn rein vom Silber ſcheiden. 


6. 3666. 
Mit dem Queckſilber Tieß fih das Molybdän nicht 


amalgamiren, wenigſtens nicht durch ein ſtundenlan⸗ 
ges Reiben des erhisten Queckſilbers. 


$. 3667. 

Mit dem Blei ließ ſich das Molybdän nicht gut zus 
fammenfchmelgen, wegen der Leichtflüffigkeit deſſelben. 
Zwei Theile Blei und ein Theil Molybdän gaben eine 
ſchwarze fpröde Maſſe. Diefe, noch einmal mit acht 
Theilen Blei gefhmolzen, war hart, weißer als Blei, 
und etwas gefchmeidig. 


$. 3668. ; 
Nickel und Molybdän flofferr unter einer Kohlen 
decke zu einem Korne von lichtgeauer Oberfläche, das 
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etwas dehnbar mar, einen koͤrnlgen grauen Bruch hat⸗ 
te, vom Magnet nicht angezogen wurde, für ſich al 
fein nicht ſchmolz, und auch nicht mit borarfanrem 
Natrum. 


S. 3669. 

Kupfer und Molybdaͤn gaben ein Gemifche von blass 
zother Farbe, das noch Dehnbarkeit befaß, wenn dag 
Kupfer mehr betrug, als dag Molybdaͤn. — Mit Wiß—⸗ 
muth läßt fih das Molybdaͤn faum verbinden, und 
mit dem Arfenif gar nit. 


$. 3670. 

Das Elfen verbindet fi, nah Hlelm, unter allen 
Metallen in der größten Menge und am leichtſten mit 
dem Molybdän. Gleiche Teile Eifen und Molybdaͤn 
ſchmolzen zu einem runden Korne, ohne Derluft. Das 
Gemiſche war fpröde, hart, im Bruce blaugrau, 
Heinfhuppig, feinförnig, mit einigen glänzenden Flaͤ⸗ 
chen. Es ſchmolz vor dem Ldihrohre und ſchaͤumte, 
ohne Funken zu werfen. Die Salzſaͤure und die vers 

duͤnnte Schmwefelfäure wirkten nur ſchwach datauf, ſtaͤr⸗ 
ker aber die ſalpetrigtſaure Salzſaͤure. 


6. 3671. 

Kobalt und Molnbdän, zu gleichen Theilen geſchmol⸗ 
zen, gaben ein graues, ſproͤdes Gemiſche, das, mit 
noch mehrerm Molybdaͤn geſchmolzen, eine dunkle, blau⸗ 
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graue Farbe annahm. Bon Salpeterfäure wurde es 
farf angegriffen, und aus der rothen Auflöfung ſchied 
ſich weiße Molybdaͤnſaͤure ab, 


$. 3672, 

Gleihe Theile Zinn und Molybdän gaben eine 
ſchwarzgraue, körnige, ſproͤdt und weiche Maſſe. Zwey 
‚Theile Zinn und ein Theil Molybdän gaben eine 
etwas härtere Maſſe. Wurde noch mehr Zinn bins 
jugefegt, ſo entftand eine ziemlich gleihföemige Maffe 
bon nocd mehrerer Härte, die ſich Hämmern ließ, bei 
dem Biegen nicht fnirfchte, wie dag reine Zinn, nnd 
im Bruche graulich und förnig war, 


S. 3673. 

Zink und Molybdaͤn, und Epiesglanz und Molnbs 
dan laſſen fi ſchwerlich jufammenfchmelzen, wegen 
der Slüchtigfeit der Metalle, — Das Magnefium 
hingegen geht mit dem Molybdaͤn eine Verbindung ein, 
Die hoͤchſt fpröde if, und fich kaum ſchmelzen läßt. Bei 
der Auflöfung in Salpeterfäure bleibt Molybdaͤnfaͤure 
zuruͤck. 


* 
* 


Siehe die 6. 321. angeführten Schriften. Rich⸗ 
ter Über Die neuern Gegenftände d. 
Chemie. St. I. &,:04. ff. St.X. ©. 86.ff. 
Klaproth in den Beobacht. und Entde 
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Aungen der Geſellſchaft naturf, 
Sceundezu Berlin. 3. III. Stl. ©. 73. 
ff. Verſuche mit dem Waſſerblei, zur Darſtel⸗ 
lung deſſelben in metalliſcher Geſtalt vom Herrn 
P. Hlelm; in von Crellsſchem. Annal. 
1790. S. 39. ff. Verſuche mit Wafferblei und 
der Reduktlon feiner Erde; von Ebendemſel— 
ben, ebendaf. S. 140. ff. Zweite Sortfekung 
ebend. 1791. 3.1, ©.179. 0,248. ff. Drits 
te Sortfegung, ebendaf. ©. 266. ff. ©. 353%. . 
ff. Vlerte Sortfeg. ebendaf. &. 429. ff. 3. Il, 
©.59. ff. 1792. B. J. ©. 260. Ueber einen 
vollfommenen und reinen Schwerfiein und Wafs 
ferbleifönig; vom Hera von Ruprecht; 
ebend. 1790. B. J. ©. 483. ff. 


— 


Wolfram. 


4. 3674. 

Der Wolfram (Tunſtene. Wolfremium) 
ift auch ein, in den neuern Zeiten entdecktes Metall, 
das man aber in der Natur noch nicht In metallifcher - 
Geftalt angetroffen hat, Gewoͤhnlich koͤmmt es mit 
Sauerftoff ald Wolframfäure in der Verbindung mit 
Kalf vor. Diefer natürliche, wolframfaure Kalk, den 
man fonft Tungftein oder Schwerftein nannte, 
wurde zuerſt von Scheele und Bergmann (1781) 
umterfucht, und fo diefe neue Säure entdeckt. Aus 
dem großen, fpecififhen Gewichte derſelben, aus ihrer 
Eigenfhaft, durch blaufanres Kalt niedergefchlagen zu 
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werden, und Glasfluͤſſe zu färben, ſchloß man, daß 
Diefe Säure wahrſcheinlich metallifher Natur ſey. Die 
Gebrüder DV’EIbuyar beftätigten diefe -Bermuthung, 
Indem fie die Säure wirklich desorpdirten, und in ein 
Metall verwandelten. Zu dem Ende fchätteten fie hun⸗ 
dert Gran Wolfeamfäure in einen, mit Kohlengeftübe 
ausgefütterten und wohl bedeckten Schmelztiegel, und 
fegten ihn eine und eine halbe Stunde lang dem aller 
heftigften Gebläfefener aus. Nach dem Erkalten fans 
den fie eine metallifche Mafle, die zwiſchen den Zin- 
gern zu Pulver zerfiel. Die Farbe defjelben war duns 
felbraun, und es befanden fid) darinne eine Menge 
metallifhe Kügelhen , melde eine ftahlgraue Farbe 
Hatten, und den metallifchen Wolfram darſtellten. 
Das fpecififche Gericht diefes Metalles war 17,6. 


$ 3675. 


| Angulo wiederholte dieſe Verſuche in dem Labos 

zatorlo der Akademie zu Dijon, und erhielt diefelben 
Kefultate, Heren Gmelin Hingegen wollte die Res 
Duftion durchaus nicht gelingen. Der metallifche Wol⸗ 
fram, melden Here von Ruprecht und Here Rich⸗ 
ger dargeftelle Haben, dürfte ſchwerlich von Phosphors 
eifen frei fepn. — So ſchwierig num aber auch immer 
die Darftellung des Wolframmetalls iſt, fo gewiß ift 
Doch die metalliſche Natur der Säure erwieſen. 


4. 3676. 


Wir haben oben (8. 332.) geseigt, daß die Schee—⸗ 
liſche Wolframfänre, wenn fie von dem anhängenden 
alt durch Digeftion mit Salpeterfäure gereiniget wird, 
nicht mehr die Natur einer Säure beſitzt, fondern fich 
tie ein Oxyd verhält. Diefes Oxyd beſitzt cine gelbe 
Farbe, und man erhält ed auch, wenn man den mes 
tallifhen Wolfram bei dem Zugange der Luft Eelzinire. 
Nah d'Elhuyars Verſuchen betrug die Gewichtszun 
nahme gegen 24 Procent, 


$. 3677. 


Das reine Wolframoxyd laßt fich entweder aus dem 
natürlichen, wolframſauren Kalk (Tungftein), oder aus 
dem fogenannten natürlichen Wolfram, (beſſer 
Wolframerz), der aus Wolframſaͤure, Eiſenoxyd und 
arfenigter Säure befteht, abſchelden. Die Zerlegung 
des erftern haben wir oben ($. 322.) angegeben. Aus 
dem zweiten Foffile läßt fih das Wolframoxyd erhals 
ten, wenn man dag gepulverte Foſſil mit feinem dop⸗ 
pelten Gewichte zeinen oder Fohlenftofffauren Kalt 
ſchmilzt, und die gefhmolzene Maſſe mit Waſſer aus⸗ 
kocht und filtriert. Setzt man dann zu der Zlüffigfeit 
eine gehörige Menge Salpeterfäure, fo fällt ein weiſ⸗ 
fes Pulver nieder, das, mit Salpererfäure digerirt, 
ausgewaſchen und geglüht, ein reines gelbes Wolfram⸗ 
oxyd dasftellt, 
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Nah Richter ſtellt man die Zerlegung auf. fols 
gende Art an: man reibt fünf Theile des Wolframer⸗ 
jes mit fieben Thellen falpeterfaurem Kalt zufanimen, 
fült damit einen Schmeljtiegel big zum dritten Theile 
an, deckt ihn zu, und bringe die Materie mit almähs 
fig verftärftem Feuer in Fluß. Wenn die Maffe ruhig 
flichet , gleßt man fie aus, Nößt fie nach dem Erfalten 
zu Pulver und ſchuͤttet fie In ſechsmal fo viel Waſſer, 
als ihr Gewicht beträgt. Min digerirt die Miſchung 
einige Stunden lang, filtrirt fie dann, und tröpfeltin 
die filtrirte Släffigfeit fo lange Salzfäure oder Schwer 
felfäure, bis fein weißer Niederfhlag mehr erfolgt, den 
man dann mit Salpeterfäure Digerirt,. auswaͤſcht und 


augglühet. 


Richter über die neuern Gegenftände 
der Chemie. St. J. ©. 66. fi. und St. X. 


©. 148. ff. 


4. 3679. 

Das reine Wolframoryd iſt gelb von Farbe, völlig 
unfchmachaft, und röther die Lakmustinktur nicht. 
Sein fpecififches Gewicht gegen deſtillirtes Waſſer if 
6,12, übertrifft alfo das fpecififche Des Metalles felbit. 
Auf der Kohle vor der Kohle bleibt es in der Spige 
der Auffern Flamme gelb, in der inneren blauen Flam⸗ 
me aber wird es ſchwarz, Doc fehmeljt es nicht. Es 
brauße mit dem phosphorfauren Ammoniaf lebhaft vor 
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dem Loͤthrohre, und bilder ein durchfichtiges, blaues 
Glas, wenn die Schmelzung in der innern Flamme ges 
ſchah. In der aͤuſſern verſchwindet die Farbe gänzs 
ih, fümmt aber in der Innern wieder. Wenn diefe 
Abwechſelung mehr wiederholt wird, fo verliehrt fi 
doch endlich die Sarbe,. und läßt fich nicht wieder here 
fiellen. So darf man auch dem gefaͤrbten Glasfügels 
chen nur ein wenig Kali zufegen, wodurch augenblich 
lich die Farbe gänzlich verſchwindet, und fih nicht wies 
der herſtellt. 
$: 3680. 

Wenn man das Wolframoxyd auf der Kohle mit 
borarfaurem Natrum ſchmilzt, foerhält man ein brauns 
lich gelbes, durchſichtiges Glas, das ſeine Farbe weder 
au der Spitze, noch In der Mitte der Slanıme veräns 
dert. Vier Theile reine Kiefelerde, eben fo viel ges 
‚ branntes, borarfaures Natrum, und ein Shell Wolf⸗ 
ramoxyd geben, nah Klaproth, bel dem Zuſammen⸗ 
ſchmelzen ein ſchoͤnes, kryſtallhelles Glas; hingegen ſechs 
Theile Kleſelerde und zwoͤlf Theile verglaſete Phosphor⸗ 
ſaͤure und ein Theil Oxyd ein ſchoͤnes, dal, ſaphir⸗ 
blaues Glas. 


4. 3681. 
Das Wolfsamoryd loͤſet ſich keinesweges im Wafı 
fer ; wenn es aber damit zufammengerieben wird, fo - 
bildet es eine trübe Slüffigfelt, aus der fig das Oxyd 
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erſt nach vielen Wochen ganz zu Boden fegt, Durch 

das Filtriren läßt fi das Oxyd nicht abfondern, wer 

nigfteng bleibe immer ein Theil bei der Slüffigfeie, denn 
"fie läuft trübe ab, 


S. 3682, _ 

Die Schwefelfäure, die Salpeterfäure und die 
Sakzſaͤure löfen das Wolframoryd nicht auf, Die Ef 
figfäure färbt es blau, ohne es aber aufzulöfen. Aber 
auch der metallifhe Wolfram wird meder von der 
Schmefelfäure, noch Phosphorfäure aufgelöft, von der 
Salpeterfäure und oxydirten Salzſaͤure aber in Wolfram⸗ 
fäure verwandelt, ohne damit wahre, falzartige Verbins 
Dungen zu geben, Es iſt daher überhaupt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das Wolfram nicht fähig fei, mit irgend 
einer Säure ein wahres metallifhes Salz zu bilden. 


$. 3683. 

Das gelbe Wolframoryd loͤſet fich in den aͤtzenden, 
feuerbeftändigen Alfalien, auf naffem und auf trocknem 
Wege volllommen auf, doc prädominirt das Alkali 
_ Immer. Tröpfelt man etwas tweniges Säure im eine 
folche Auflöfung, fo erfolgt ein weißer Niederfchlag, 
der fich aber durch Umfchütteln wieder aufloͤſt. Setzt 
man mehr Säure hinzu, als nöthig iſt, das Lebers 
maaß des Alfali zu fättigen, fo löfet ſich der Nieders 
flag nicht wieder auf, und wenn man die Fluͤſſigkeit 
jegt durchſeihet, fo bleibt eine weiße Subſtanz auf dem 
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Filtro, und die durchgelaufene Fluͤſſigkeit enthält au 
einen Theil derfelben nebft dem falpeterfauren Salze, 
Diefe weiße Subftanz iſt von der Scheelifchen Wolframs 
fteinfäure kaum verſchieden, befigt erft einen jüßlichen, 
hintennach bittern und ſcharfen Geſchmack, loͤſet fi 
im Waſſer auf, und faͤrbt die Lakmustinktur roth. 


$. 3684. 

Auch im aͤtzenden Ammoniak loͤſet ſich das gelbe 
Wolframoxyd bei der Digeſtion leicht auf, Doc läßt 
fi das Ammoniak nicht damit fättigen. Raucht man 
die Slüffigfeit zur Kryſtalliſation ab, fo erhält man 
feine Nadeln, die einen fharfen, bitteren Geſchmack bes 
“ figen, und die Lafmustinftur roth färben. Durch ges 
lindes Glühen läßt fi das Ammoniak verflächtigen, 
und es bleibe dann ein reineg, gelbes Wolfeamoryd zus. 
ruͤck. Diefes Sal; fhlägt die ſchwefelſauren Verbins 
dungen des Eiſens, Kupfers, Zinks, der Thonerdey 
den falpeterfauren Kalk und dag falzfaure Dueckfilber, 
das effigfaure Blei und Kupfer nieder, und giebt mit 
Kalkwaſſer wolframfauren Kalk. Schwefelſaͤure giebt 
damit einen blauen und Salpeterſaͤure einen gelben Nie⸗ 
derſchlag. Das blauſaure Kalt aber verändert es 
nicht, 


$. 3685. 
Troͤpfelt man in die Auflöfang des gelben Wolfram 
oxydes in Ammonlaf Salpeterſaͤure, fo ſchlaͤgt fi 


— 


ebenfalls ein weißes Pulver nieder, das ſich wie die 
Scheelſche Wolframfäure verhält, fih aber bon der, 
mit fenerbeftändigent Kali bereiteten ($. 322.) Dadurch 
unterfcheidet , daß die Auflöfung derfelben, durch Kos 
chen zerfegt, milchigt und blau von Farbe wird, und 
ein blaues Pulver fallen läßt, das ſich wie ein Oxyd 
verhält, bei dem Gluͤhen in verſchloſſenen Gefäßen ſei⸗ 
ne blaue Farbe behaͤlt, und bei dem Gluͤhen in der 
Luft gelb wird. Dieſer Ruͤckſtand ſchmelzt vor dem 
Loͤthrohre nicht, wird durch Schwefelſaͤure blau, giebt 
mit feuerbeſtaͤndigem Kall einen Ammoniakgeruch von 
ſich, ſchlaͤgt aus dem Kalkwaſſer wolframſauren Kalt 
nieder , und die übrige Fluͤſſigkeit Hinterlaßt bei dem 
Abrauchen falpeterfauren Kalk, Diefer Niederfchlag if 
alfo eine dreifache Verbindung aus Ammoniaf, Molfs 
ramoxyd und der niederfchlagenden Säure, 


4. 3686. 

Das Wolframoxyd wird fogleich blau, wenn man 
es in frifch bereiteteg, ſalzſaures Zinn ſchuͤttet — auch 
giebt dag wolframfaure Ummoniaf Damit einen blauen 
Niederſchlag. Dieſes Ift offenbar einer Desorpdarion 
zuzuſchreiben, und Das blaue Wolframozyd nähert fich 
wohrfcheinlich mehr dem metallifchen Zuflande, und 
ift als ein unvollkommenes Oxyd zu betrachten. — 
Diefe Desorydarion erleidet ſchon das gelbe Wolfram 
oxyd, wenn es an einem feuchten Drte liegt, und 
noch eher, wenn es der Sonne ausgefegt wird. Auch 
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- verwandelt fich das gelbe Wolframoxyd, in einem bedeck⸗ 
ten Tiegel einem ſtarken Feuer ausgefeßt, in eine 
ſchwammige, blaulide Maffe, -Deren Oberfläche in klei⸗ 
nen Spigen frpitallifire war, und: eine beträchtliche 
Härte beſaß. Bei dem Zerreiben gab: fie ein dunkel⸗ 
blaues Pulver. das bei dem Glähen an der Luft gelb 
wurde, und zwei Procene Gewichtszunahme erhielt, 


| $. 3687. 
Seide Theile Schwefel und Wolframoxyde, im bes 
deckten Tiegel zufammengefhmolzen, gaben eine duns 
kelblaue Maſſe, die fi leicht zerreiben ließ,- und 
Deren Inneres eine durchſichtige, lafurfarbene, nadeh 
foͤrmige Kryſtalliſation enthielt. 


Wolfram und andere Metalle. 


$. 3688. 

Die Verbindung des Wolframs mit andern Metal 
fen baben die Herren d'Ehuyar unterſucht. Zu dem 
Ende vermengten fie 50 Gran Wolframorpd mit huns 
dert Öranen des zu verbindenden Metalles in einem, mit 
Kohlengeſtuͤbe gerütterten Ziegel, und fiellten ihn drei 
Viertelſtunden lang in ein beftiges Feuer. Mit dem 
SGol de erhielten fie ein gelbes Metall, das 39 Gran 
Zuwachs erhalten hatte, aber nicht volfommen in 
Fluß gevatpen war. Die Platina gab ein leicht jew 

Ayn , 
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‚brechliches Gemifche, in welchem ih Platinaförner von 
einer weißen Karbe befanden. Das Silber gab eig 
blasbraunes Metall, das etwas ſchwammig wor, fi 
aber doch fireden ließ, und 142 Grane wog. Mit, 
Kupfer entſtand ein rorhes Gemiſch, etwas durfel 
Hon Farbe, ſchwammigt und ziemlich dehnbar. Es 
wog 133 Gran. Das Noheifen gab damit eim 
Dichtes Korn, das mweißligbraun, hart und rauf 
war und 137 Gran wog; mit Blei entſtand ein dun—⸗ 
felihwargbraunes, fehr dehnbares Gemiſche, von fehr 
wenigem lange, dag ſich bei Dem Haͤmmern blätterte 
und 127 Gran mog. Das Zinn gab ein hellbram 
nes, etwas dehnbares Meral, das Epiesglang 
ein dunfelbrauneg, glänzendes, fehr ſproͤdes Gemiſch, 
Dad nur 108 Öran wog. Wißmuth gab ein ziemlich 
hartes, und rauhes Gemifche, dag nur 68 Gran wog, 
und Magnefium gab-ein Metall yon einer dunkel 
braͤunlich⸗ ſchwarzen Farbe und einem erdigen Anfe 
hen , das 107 Öran mog. 
Es wäre fehr zu mwünfchen, daf die Alnterfuchung des Wolf: 
rams einmal von neuem angefellt, und die vorhan'cnen 


Erfahrungen nicht nur tämmtlich einer Prüfurg unterwors 
fen, ſondern auch noch mit neuen vermehrt würben. 


©. die $.326. angeführten Schriften. Richter 
a. a. O. St. X. 6,148. ff. 


Uranium 
$. 3689. 


Dat Uranium (Uran. Uranium) if ein Ma 
fall, mweldes im Jahr 1789. von Herrn Klaproth 
entdeckt wurde. Dieſer Chemiker fand es zuerſt in 
oxvdirter Geſtalt, in einem Foſſil, welches man Pech⸗ 
blende oder Pecherz nannte, und das man bald zu 
den Zinkerzen, bald zu den Eiſenerzen rechnete. Nach⸗ 
her Hat man dieſe metallifhe Subſtanz noch in verſchie⸗ 
denen Foſſilien angetroffen. 

‚Das Uran findet ſich 1) oxydirt als Uranocker (urauoxvd 
"mit Etſenoxyd) als Uranglimmer (Uranoxyd mit etwas Kup⸗ 
firoryd), 2) vererze als Pecher; Glranoxyd, Schwefel⸗ 
und Eifenory>). = 
S. Emmerlings Lehrb der min. T. II. Kurze 
Anzeige eines neuentdechten KHalbmetalles, von 
Klaproth; in den Beobacht und Entd, 
aus der Naturf. von der Geſellſch. 
nutuef. Freunde zu Berlin. 2. IIL 
1789. ©. 379. ff. Cbemiſche Unterfuhung 
des Uranits, einer neuentdecten, metallifhen 
Eubitanz, vom Heren Prof. Klaprorh; ir 
von Grells dem Annal. 1789 B. II. &, 
387. ff. Kleine mineraiog. Beiträge von ebens 
Demi. 1790. 9.1. ©. 291. ff. Chem Un. 
terluchung des Uranerzes, von Ebendern/. 
infeinen Beitr. zur chen, Kenntn. der 
Mineralhörp. St. II. S. 197. ff. Tochſen in 
Trommsdorfs Jouen. d. Pharma B. 
V. St. Ir &, 121, ff. — 
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8690. 

Um das Uran aus dem Pecherze zu ſchelden, mird 
dleſes von allee anhängenden Bergart gerelnigte und 
ſehr fein gepuͤlverte Erz mit Salpeterſaͤure digerirt, 
worauf ſich der metalliſche Antheil aufloͤſt, und von 
dem zu Boden liegenden Schwefel und niedergefallenen 
Eifenornde durch Filtriren gefchieden wird, Aus der 
Flaͤſſigkeit laͤßt fich hieranf dag Uranoxyd durh Kali 
als ein fchönes, citronengelbes Pulver nlederſchlagen. 
Enthält dieſes Oxyd etwas Eiſenoxyd, welches leicht 
erfolgt, wenn man die falpeterfaure Auflöfung nicht 
lange genug fieden läßt, fo ift die Farbe mehr oder 
weniger braungelb. Nah Buch olz enthält es auch 
gewöhnlich etwas Kupferoryd. 

Bud ol; Beiträge zur Kenntnifs des Uraniums 
und deflen Erze; in feinen Beiträgen zur 


Erweit, und Bericht, d, Chem. St. H, ©, 
62, ff. 


$. 3691. 
Das Uranorpd (Oxide d’uran. Oxydum uranii) 
IR im Feuer beſtaͤndig, und zeige ſich völlig unfchmelgs 
bar für fh. Vor dem Löthrohre erleider es Feine 
Veränderung, aufer daß es bei dem @lähen auf 
der Kohle eine bräunliche Farbe annimmt, Mit Nas 
trum fließet es zu einer bräunlihen Maffe, mit phos⸗ 


pborfaurem Ammonlaf aber zu einer —— hellen 
Glasperle. 
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N $. 3692. 

Das Uranorxyd laͤßt fich nur aͤußerſt ſchwer vollfoms 
men desoxydiren. Mit verſchledenen Verhaͤltniſſen von 
kohligten Kali, Herfgledenen Glasfluͤſſen u. ſ. w., im 
Kohlentiegel bei dem heftigſten Feuer geglühet, gab ee 
immer nur ſchwarze, glasartige Schlafen ohne alle 
Spur eines Metalled, Auf die Art aber, wie das 
Magrefiumorpd, mit bloßen kohligen Subſtanzen bes 
Handelt, erhielt es Here Klaproth Doc in metallis 
fcher Geſtalt. Er rieb das gelbe Uranoxyd mit Leindl 
zu einem Teige an, und ließ auf einem Scherben das 
Del gelinde abbrennen. Es blieben von ı20 Gran 
nur 85 Gran zuruͤck, die als ein ſchwarzes Pulver nun 
in einem, mit Kohlenpulver ausgefütterten, gut verlu⸗ 
tirten Siegel der mittlern Hige des Porcellainofens 
ausgefegt wurden, Nach Beendigung des Verſuchs fand 
ſich eine lodfere, zufammenhängende Maffe, die ſich zu 
einem glängenden Pulver zerreiben Heß, das fich in 
Salpeterfäure mit Entwicklung von Salpetergas aufs 
föfte, und dadurch beivieß, daß es dem metallifchen 
Zuftande fhon näher gebracht war. Diefes Pulver 
wurde von neuem in elmer, mit Kohlenpulver ausgefuͤt⸗ 
gertenProbiertnte mit dee. Hälfte gebrannten, boraxſauren 
Natrum bedeckt, mit Kohlenpulver uͤberſchuͤttet, und 
nach der Lutirung in das allerheftigfte Feuer des Pors 
celainofeng geſtellt. Auf diefe Art wurde das metallis 
(de Uranium in Geftalt einer metallifhen Maſſe erhals 
ten, die aus Fleinen Metalllörnern zufanmengefintert 
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und pordg war. Don aufen war fie dunfelgrau auf 
Dem Striche hellbraun, von.geringem lange, ließ Ah 
leicht feilen, ja fogar mit dem Mefler fchneiden. Das 
fpecifiihde Sewicht dieſes Metalles war. 6 440. Bel 
Dem Gluͤhen vor der Kohle auf dem Loͤthrohre erlitt 
es feine Veränderung. 


$. 3693, 

Richter bediente fich eines andern. Verfahreng, 
um Das metalliſche Uranium darıuflelen. Er vers 
mengte das auggeglührte Ur noxyd mit feinem gleichen 
Gewichte getrockneten Rindsblute, füllte damit einen 
Ziegel an, bedecte denfelben mit etwas Koblengeftübe, 
und fchmelzte Die Maffe vor einem ftarfen Gebläfe Er 
erhielt ein, dem Kobalt an Forbe ähnliches Metall, dag 
febr fpröde war, Es iſt aber doch fehr zu bezweifeln, 


daß es frei von Phosphoreifen geweſen, da diefes ein 
Beſtandtheil des Blutes ift, 


Richter a. a,O. S. 1. ff. 


$. 3694 
Neuerdings erzäpfe Richter: daß Ihm auch die 
Neduftion fehr gut mie bloßem Kohlengeftübe gelungen 
fey, doch fey ein Zuſatz von fiußſaurem Kalk nothwen⸗ 
Dig, und ein raſches Feuer das ſchicklichſte Mittel — 


toeil bei einem lange anhaltenden Feuer fih das Metall 
wieder derſchlacke. 


6. 3695. 

Die verfhiedenen Zurben, welche das Uranoxyd 
den Glasfluͤſſen mitteilt, beweifen die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit deffelben fehr beftimmt. Nah Klaproths Vers 
fusen geben; 2 Dramen Kiefelerde eine Drachme 
Kalt'und zehn Gran Uranoxyd ein hellbraunes, durchs 
ſichtiges Glas, Natrum in eben diefem Berhäftniffe mit 
Kiefelerde und Uranoxyd ein undurchſichtiges, ſchwarz⸗ 
graues Glas, zwei Dramen Kieſelerde eben fo 
v lel gebranntes, boraxſaures Natrum, und zwanzig Gran 
Uranoxyd geben ein dem Rauchtopas Ähnliches Glas; 
Kiefelerde, glatartige Phosphorſaͤure und eben fo viel 
Uranoxyd ein hell apfelgruͤnes, unduckhfichtiges Glas, 
zehn Gran Uranogpd, mit Phosphorfäure allein ge 
f&molzen, ein helles, (maragdgrünes Glas. Auf Pora 
cellain, mit dem gehörigen Fluſſe im Emalllefeuer eins 
gebrannt, gab das Uranoxyd eine gefätrigee Pommeran« 
genfarbe. | 


Klaproth © a. O. 


Uranium und Säaͤuren. 


SD 3696. 

Das. Verhalten des metallifgen Uran zu den Saͤu⸗ 
ren verdient erſt noch geprüft zu werden; bis jest 
fennt man erſt das Verhalten des Uranoxyds gegen eis 
nige Säuren. — Die verdännte Schwefelfäure loͤſet, 
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nah Klaproth, das Uranoxyd leicht auf und giebt 
Damit ein citronengelbes Salz, das in kleinen Säulen 
jufammengehäufte, ſchwefelſaure Uranium (Sul- 
fate d’uran Uranium fulphuricum), Dieſes 
Salz befigt die merfwürdige Eigenfhaft, das mit 
Eurfumätinftur gefärbte Papier braun zu färben, mie 
es die Alkallen than, er wenn ed mit Säure übers 
ſaͤttiget if. 





5. 3697. 


Die Salpeterfäure löfee das Uranoxyd ebenfalls 
ſehr leiht anf, die verdunſtete Auflöfung giebt das ſal⸗ 
peterfaure Uranium (Nitrated’uran. Uranium 
nitricum) dag, nah Klaproth, infchönen, zeiſiggruͤ⸗ 
nen, ſechsſeitigen Tafeln Frpftallifirt. Nach Bud olz 
währe diegrüne Farbe noch von dabei befindlichem Kupfer 
her, und verſchwindet gänzlich, wenn fie Davon befrelet 
werden. Muh diefes Salz befigt die Eisenfgeft, die 
Eurfumätinftur braun zu färben. 


$. 3698. 


Die Phosphorſaͤure loͤſet das Uranoxyd auf; die 
Aufloͤſung erhält ſich aber nicht klar, ſondern es faͤllt 
das phoſsphorſaure Uranium (Phosphate 
d’uran, Uranium phosphoricum) allmaͤhlig in 
gelblihweißen, unfdrmlichen Flocken zu Boden, die 
fih in Wuffer ſchwer loͤſen. Ein gleicher Niederſchlag 
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entſteht, wenn Phosphorſaͤure in die Aufloͤſung de⸗ 


Uranoxydes in Eſſigſaͤure gegoſſen wird. 


$. 3649. 

Die Arfeniffauren Salze fdlagen aus der Yuflöfung 
des Uraniums in Schwefelfäure ein arfeniffaures 
Uran (Arfeniate d’uran. Uranium arfenicicum) _ 
als ein weißgelbes Pulver nieder, | 


6. 3700. 

Das molybdänfaure Uranium (Molyb- 
date d’uran. Uranium molybdaenicum) erhält 
man ‚, nach Richter, wenn man eine Löfung des ſchwe⸗ 
felfauren Urans mit einer Löfung des molybdänfauren 
Kalt verfegtz es befigt eine brännlichweiße Farbe und 
iſt im Waſſer ſehr ſchwerloͤslich Nach meinen Berfus 
chen aber fiel das molybdänfaure Uran als ein fchmefels 
gelbes Pulver nieder, das felbft im kochenden Waffer 
fi) nicht löfte. Im fohlenfofffausen Ammoniak loſte 
es fi) auf, und wurde daraus durch Salzfäure wieder 
abgefchieden. Durch kohlenftofffaures Kali wurde eg 
nur in der Hige gerfegt. In Schwefelfäure und Salze 
fäure löfte es fid leicht auf. Das wolframfaure 
Uranium (Tunflate d’uran. Uranium wolfra» 
micum) verhielt ſich fat eben fo, 


$.. 3701. 
Die Effigfäure löfet das Uranoxyd leicht auf, und 
giebt damit das eſſigſaure Uranium (decetite 
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d’uran. Uranium aceticum) das, nah Klaproth, 
in ſchoͤnen topasgelben Kryſtallen anſchießt, die ſchma⸗ 
le. regelmäßig vierfeitige, lange, an den Enden 
vierflaͤchig zugefpigte Säulen bilden. Im Feuer ents 
weicht daruug die Effigfäure, und das ruͤckſtaͤndige 
Drnd befigt beinahe noch die Form, die die Kryſtalle 
zuvor hatten, 
| $.. 3702. 

Die kohlenſtoffſauren Aifalten ſchlagen aus den Aufs 
Idfungen des Uranlums In den Säuren tin weißes Puls 
ver nieder, welches fohlenftofffaures Uranium 
(Carbonate d’uran. Uranium carbonicum) if, 
Diefes Salz iſt in einem Uebermaaße von Ffohlenftoffs 
faurem Kali aufloͤslich. Für fih allein wird es nicht 
im Waffer gelöft, 
| $. 3703 
Deas fauerfleefaure Uranium (Oxalate 
d’uran. Uranium oxalicum), dag äpfelfaure 
Uranium (MWalate d’uran. Uranium m alicum) 
und das citronenſaure Uraninm (Citrate 
duran. Uranium citricum) fönnen, nah Rich⸗ 
te r, darch doppelte Wahlverwandtſchaft dargeſtellt wer⸗ 
den, und geben ſchwerloͤsliche Salze, die noch wenig 


unterſucht ſind. 


$. 3704 
Die Gallaͤpfeltinktur bringe in den Auflöfungen des 


Uraniums in Säuren, nad Klaprot h, einenchocolas 
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debraunen Niederfchlag hervor, nachdem zuvor Die beus 
vorſtechende Saͤure durch Koli etwas abgeſtumpft wor⸗ 
Den if. Der Niederſchlag iſt ſchwerlich als reines gals 
lusſaures Uranium (Gallate d’uran. Ura- 
nıum gallaceum) anzufehen, 


F. 3705. | 
Die Weinfteinfäure giebt mit dem Uranoryde, nach 
Ridter, ein im Wafler ſehr ſchwerloͤsliches Salj. 
Man erhält dieſes weinfteinfanre Uranium 
(Tartrite d’uran, - Uranium tartaricum) durch 
Doppelte Zerfegung , Indem man eine Föfung des neus 
tralen meinfteinfauren Kali mit gefättigter, falpeterfaus 
rer Uraninmaufldfung verfegt. Der entflandene Nies 
derſchlag befigt eine gelblihe Sarbe, und wird durch 
Sqwefelſaͤure, Saljfäure und Salpeterfäure zerlegt. 


6. 3706. 

Das blanfaure Kali zerſetzt alle Uranulumſalze und 
ſchlaͤgt das blaufaure Uranium ..(Pruffiate 
d’uran. Uranium borufficum) als ein rorhbrans 
nes, dem Mineralfermes Ähnliches Pulver nieder. Dies 
fer Niederfhlag ſcheidet ih nicht in Flocken, ſondern 
als ein gleichförmiges Pulver ab, 


$. 3707. 
Die Salzfäure löfet, nah Klaprot h, das Uranium⸗ 
oxyd fehr leicht auf, und durch Verdunſten und Abkühs 
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len kryſt alliſirt das falgfaure Ura nium (Muria- 
se d’uran. Uranium muriaticum) in gelblichgruͤ⸗ 
nen, vlerfeitigen Tafeln, die, nah Richter, zerflieslich 
find. — Auch die Flußfäure löfet das Uranoxyd leicht 
auf, und giebt damit ein Frpftallificbares, flußfaus 
zes Uran (Fluate d’uran. Uranium fluori- 
cum), das an der Luft beftändig iſt. 


$. 3709. 

Das borarfaure Uranium (Borate d’uran. 
Uranium boracicum) fann durch Doppelte Wahl⸗ 
verwandtſchaft erhalten werden, und ift Im Waffer fehe 
ſchwerloͤslich — Die Verbindungen der übrigen 
Eänren mit dem Uranium fiud noch unbefannt. 


Uranium und andere Körper, 


| $- 3709. 

"Die ägenden Alkalien fchlagen das Uranoxyd aus 
allen Säuren mit einer gelben Farbe nieder, allein fie 
löfen das Oxyd weder auf naffem, noch auf trocdnem 
Wege auf; ertheilen ihm aber eine dunkelbraune Far 
de. — Au) das metaͤlliſche Uranium löfen fie nicht 
auf. | | | 


6. 3710 
Die kohlenſtoffſauren Alkalien bingegen loͤſen das 
Uranorpd in ziemlicher Menge auf. Die Auflöfung bes 


fit eine fafrangelbe Farbe, und Saͤuren ſchlagen dat 
Oxyd daraus wieder mit blasgelber Farbe nieder, 


. 3711. 

Die Hydrothlon⸗Schwefel⸗-Alkalien bringen in dem 
falpeterfauren Urantum erſt eine braunrothe Farbe her⸗ 
vor, und nachher ſetzt ſich ein ſchwarzer Niederſchlag 
ab, dee Shwefelurantum iſt. — Das Hodro⸗ 
thlon⸗Echwefel⸗ Ummoniaf giebt einen dunfelbzaungelben 

Niederſchlag. 


5. 3712. | 
. Der Schwefel fchmelzt mit dem Uranium zw einer 
fhmwarzbraunen Maffe zufommen, die ein Schwefels 
uran (Sulfure d’uran. Uranium fulphuricum) 
if. — Die Verbindung des Phosphors mit dem Uran 
bat man noch nicht verſucht. 


6, 8713. 

Nah Richter, nimmt der Aether dag Uran aus 
feiner Auflöfung in GSalpeterfäure in fi, wenn fie 
fongentriet iſt, umd giebt damit einen uranhaltigen 
Aether von goldgelber Farbe. | 


$. 3714. 

Die Aufldfungen des Uranium in Säuren merden 
weder Durch Zink, noch Eifen niedergefhlauen. — Die 
Verbindungen des Uraniums mit andern Metallen 
kennt man noch nicht. 


73° EN, 
Sitanium. 
$. 37135“ 

Das Titanium (Titan. Titanium) jf — 
neues Metall, welches Klaproth im Jahr 1795. 
juerft entdedte, Er unterſuchte dein fogenonnten hbuns 
garifgen, rothen Echorl und fand, daß diefes Foſſil 
nichts anders, als das natürlide Oxyd eines befonderw 
Metalles war, dem er den angeführten Namen: Titar 
nium ertheilte. Bald darauf unterſuchte er ein Foſſil 
aus dem Paſſaulſchen und fand ebenfalls darinne Tis 
tanospd, mit Kiefelerde und Kalk verbunden. Nachher 
fand er auch diefes Oxyd mit Eifen, und bald darauf 
entdeckte man es Im verfchiedenen andern Verbinduus 
gen. Gediegen hat man es aber zur Zeit noch nicht im 
Der Natur angetroffen. 


Chemifche Unterfuchung des fogenannten 
hungarifchen rotlıen S«hörl’s; von Alap- 
roth in feinen Beiträgen zur chem. Kenntnifs 
der Minerallörper. B.I. &. 233. Unterfu- 

» chung eines neuen Folflilsaus d«m P.flaui- 
fchen; von Ebendemf, Ebendal, S. 245, 
ff. Unterfuchung zwei nr-uer Titanerzı; 
von Ebendemf. Evendaf. B. II. €. 222. 
ff. Unterluchung einiger eifenhaltigen 

‚ Titanerze; von Ebendenf Ebendof S. 
226.ff. Verſchiedene Verſuche und Erfahrungen 
Über Das Titanium; von Yampadiuds in 
Deffen Eammlung praftifhı dem. 
Abhandl. B. II. S ı13 ff. Anzeige einigen 
Bemerkungen Über d:8 Titanium; vom Herrn 
gomig,; in von Erelld dem. Annolen 
1799 B. l. S. 103. ff. Ueber uorwezilche 
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Titanerze und eine neue Steinart aus Grön- 
land etc. »om Hrn, Prof Abilagaard ; 
Leipz. 1801. 8. Ueber das Titan und Tas 
fiellung eines reinen Titanfalfd aus dem Menas 
fenit; von Richter in Deffen Abhandl. 
über die neuern Gegenftände des Char 
mie. St. X. ©, 104, ff. 


F. 3716. 

Das reine Titanoxyd widerſteht der Dedorpdatior 
mit der größten Hartnaͤckiglkelt, aber Laͤmpadius 
gelang es doch, auf folgende Art volfommen das Titas 
nium in wahrer metallifcher Geſtalt darzuftellen. Zus 
erſt verfertigte er fich eine Aufldöfung des Titanorpdeg, 
und ſchlug fie durch reiges Kall, oder auch wohl durch 
Galläpfeltinftue nieder, wuſch den Niederfdlug gut 
aus und trocnete ihn. Dann wurde dag trocdne 
Pulver mit zweimal feines Gewichts trocknen Koplens 
pulver vermengt, und in einem bedecken. Tiegel ein 
paar Stunden lang durchgluͤhet. Während dem Slühen 
wurde oft neues Kohlenpulver hinzugerhan, und fleifs 
fig umgerüßet, weil das Oxygen des Titanoxydes cis 
nen großen Theil des Koblenpulverd verzehrte. Diefe 
Vorarbeit fol vorzüglich viel zur Gelingung des Ver⸗ 
ſuchs beitragen; nur darf man auch nicht zu viel Koßs 
lenpulver hinzuthun, meil fonft die Schmelzung des 
Metalle verhindert wird. Das auf diefe vrt zuberei⸗ 
tete Titanoxyd wurde nun mit dicken Leindl zu einem 
Zeige angefnetet, und derſelbe in einen, mit Koplens 
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pulver gefütterten Tiegel gelegt, mit etwas Koblen⸗ 
pulver bedeckt und dann der übrige Theil des Ties 
gels mit getoßegem Glafe angefuͤllt. Nach der gehös 
zeigen Verklebung wurde nun der Tiegel In einen ans 
dern geftellt, und ein paar Stunden lang dem Heftige 
ften Gebläfefeuer ausgeſetzt. Auf diefe Art erhielt Here 
Lampadius ein zufammenhängendes, im eine Kugel 
gefioffenes Metall, 


gampading 0.09. B. II. ©, 124: ff 


$. 3717 


Das metallifche Titanium befigt eine dunkelkupfer⸗ 
braune Farbe, IR metallifchs glänzend und zeigt im 
Heinen Blaͤttchen Elaſtizitaͤt. Sein ſpecifiſches Ga 
wicht iſt noch nicht beſtimmt. 


S§. 3718. 


Die Verwandtſchaft des Titans zum Sauerſtoffe iſt 
außerordentlich grob, und eg verhält ſich in dieſer Hin⸗ 
fiht wie das Magnefium: Un der Luftläuftes erdigts 
Braun an, und wird durd ein gelindes Gluͤhen Leicht 
orydirt, wobei fich feine Farbe in eine bläulichte ver⸗ 
wandelt, Auch verpufft es mie dem falpeterfauren 
Kali ſehr ſtark Je mehr es oxvdirt wird, deſto weiſ⸗ 
ſer wird feine Farbe. In dieſer Rackſicht verhält es 
BY alſo gerade umgekehrt wie das Mogneſium. 
| 9. 3719 


— 259 
6 3719, 
Im metalliſchen Zuftande if das Titan aͤußerſt 
firengfläffig, vielleicht das firengflüffigfte unten allen 
Metallen, Leichter aber flicht, es als Oxyd, zu einer 
Blaulicht ⸗ weißen Kugel, die auch das boraxſaure Nas 
trum ſchoͤn hyacinthroth färbt, — Hundert Theile 
metallifches Titan fönnen, nah fampading, 37 Thei⸗ 
le Sanerftoff aufnehmen. 


Zitan und Säuern, 


$. 3720, 

Das metallifche Titantum verbindet ſich Leicht mie 
den Säuren, allein das vollfommene Titanoxyd, das in 
Geftalt eines weißen Pulvers erfcheint, iſt in den Säus 
zen unauflöslich,, und löfet fi nur dann auf, menn 
man dag Oxyd vorher mit vier big fünf Theilen koh—⸗ 
Ienftofffauren Kali glühet, und auswaͤſcht. Es iſt 
Dann wahrfcheinlich In dem Zuftande eines unvolfoms 
menen Oxydes. 


$. 3721, . 

Die Schwefelſaͤure loͤſte das metalliſche Tita⸗ 
num leicht auf, und ſtellte damit eine waſſerhelle 
Auflöfung dar, welche ſchwefelſaures Titanium 
(Sulfate de titan. Titanium [ulphuricnm)' ent 
hielt, Durch Stehen an der Luft wurde fie nach ende 
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gen Tagen gallertartig, und feste bei dem Verdünnen 
mit Waffer Zitanoryd ab, dasinden Säuren unauflögs 
ih war. Kryſtallen konnte Lampadius nicht er— 
halten. Das unvollkommene Titanorpd ldſet ſich in 
verduͤnnter Schwefelſaͤure ebenfalls leicht auf, und 
läßt durch Stehen an der Luft, nah Klaproth, ebens 
fals Titanoxyd fallen. Kohlenftofffaures Kall und 
Ammoniak ſchlagen das Titanoxyd aug diefer Auflöfung 
in zarten, weißen Flocken nieder, 


$. 3722. 

Die Salpeterfäure löfte das metallifhe Titanium 
fehr lebhaft auf, und lieferte eine helle, durchſichtige 
Auflöfung, die aber an der Luft bald vollfommenes Tis 
tanoxyd abſetzte. Schnell verdunftet, lieferte fie choms 
boidalifche Kryftallen, die bald wieder Feuchtigkeit ans 
zogen. Das unvollfonmmene Titanorpd lieferte mit der 
GSalpeterfäure daſſelbe falpeterfaure Titanium 
(Nitrate de titan. Titanium nitricum), 


$. 3723. 

Das Verhalten der Phosphorfäure gegen das Ts 
tanoxyd verdient erſt noch geprüft zu werden. Lam—⸗ 
padius merft an, daß die Phosphorfäure dag Titas 
nium aus feinen Auflöfungen in andern Säuren als 
ein weißes, phosphorfaures Titan (Phosphate . 
de titan. “Titanium : phosphoricum) nieder 
ſchlage. 


$. 9724. 
Die Arfeniffänre Töfet, nah Lampadiug, etwas 
unvollfommenes Titanorpd anf, läßt es aber bei dem 
Erfalten immer wieder fallen, und foheint damit fein 


wahres arfeniffaures Titanium (Arfeniate 
de titan. Titanium arfenicicum) zu bilden, 


| $. 3725. 

Die Molybdänfäure Idfer das Titanoxyd im Kochen 
gut auf, und bildet damit eine fhöne, grüne Fluͤſſig⸗ 
feit, die wahrfheinlih molybdänfaures Titas 
nium (Molybdate de titan. Titanium molyb- 
daenicum) enthält. In der Kälte läßt fie weiße, nas 
delfoͤrmige Kepftalle fallen. Durch Galäpfel wird fie 
grauroth und Durch blaufaures Kali grün niederges 
ſchlagen. 


5. 3726. 

Die Wolframſaͤure glebt mit dem Titanoxyde eine 
dunkelblaue Fluͤſſigkelt, die in der Kaͤlte ein weiſſes 
Pulver fallen laͤßt, das vielleicht wolframſaures 
Titanium (Tunſtate de molybdene. Titanium 
wolframicum) iſt. Nach Abfegung diefes Pulvers 
entfärbe ſich die Zlüffigfeit. 


$. 3727. 
Die fongentrirte Effigfaure löfet das metallifche Tis 
tanlum leicht auf, das effigfaure Titanium 
" BSbb = 
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(Acetite de titan. "Titanium aceticum) feyftallifire 
aber daraus nicht, fondern giebt bei dem Verdunſten 
nur eine gallertartige Maffe, 


$. 3728. 

Die Sauerfleefänre löfet das Titanoxyd leicht anf, 
fonft aber ift Diefes fauerfleefaure Titanium 
(Oxalate de titan. Titanium oxalicum) noch nicht 
weiter unterfucht worden, 


$. 3729. 

Die Weinſteinſaͤure löfee in der Wärme das Titan. 
oxyd ebenfalls leicht auf, und in der Kälte kryſtalliſirt 
fih das weinfteinfaure Titanium (Tartrite 
de titan. Titanium tartaricum) in fleinen Wuͤr⸗ 
feln. — Auch dle Benzoefäure löfet das Titanoxyd 
auf. \ 


$. 3730, 

Der Gallaͤpfelaufguß ſchlaͤgt dag Titanium aus ſel⸗ 
nen Aufloͤſungen in den Saͤuren als einen braunrothen 
Körper.nieder; iſt die Auflöfung nicht verdünnt, fo 
gerinnt fie davon zu einen rothen Maffe, wie Blut. 
Der ausgewafchene und getrocknete Niederfchlag befist, 
nah Klaproch, eine dem Kermes ähnliche Farbe, 
nah Lo witz Hingegenif die Farbe ein lebhaftes Oran⸗ 
ge. Wahrſcheinlich war der Klaprothſche Niederfhlag 
| nicht ganz eifenfrei.- Ob diefer Niederfhlag gallu 
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faures Titanium (Gallate de titan. Titanium 
gallaceum) ift, oder ob fi auch Tannin in der Mis 


ſchung defielben befinder, verdient erſt unterſucht zu 
werden. 


$ 3731. 

Das blaufanre Kalt (hlägt, nah Klaproth, das 
Titanium aus feinen Auflöfungen in den Säuren mit 
einer grasgrünen Farbe nieder. Nah Lowitz hinge⸗ 
gen ift dieſer Niederfhlag gelbbraun, und nur dann 
grün, wenn fih Elfen Dabei befinde. Das blau 
faure Titanium (Pruffiate de titan. Titanium 
borufficum) wird im Feuer zerſtoͤhrt. 


$. 3732» 

Die Salzſaͤure löfer das Titanoxyd leicht auf, und 
giebt danılt eine helle Slüffigkeit, die bei dem Derduns 
ſten gallertartig wird, und eine Menge kleiner, Flarer, 
kryſtalllniſcher Körner von wuͤrflichter Geftalt abfest, 
welde falsgfaures Titanium (AZuriate de tı- 
tan. 'Titanium muriaticum) find. Nach Lampa— 
dius, find Diefe Kryſtalle luftbeſtaͤndig. — Die Ders 
bindungen der andern Säuren mit dem Titanium find 
noch nicht befannt. 


$. 3733. 
Kür die einfachen. Wahlverwandtſchaften der ven 
ſchledenen Säuren zum Titanopyde hat Lampadius 
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folgende Tafel aufgeftelt: Gallusſaͤure, Phosphorſaͤu⸗ 
re, Arfeniffäure, Sauerkleeſaͤure, Weinfteinfäure, 
Schmwefelfänse, Salsfäure, Salpeterfäure und Eſſig⸗ 
ſaͤure. 


Titanium und einige andere Koͤrper. 


$. 3734. 

Das äsende Kalt und Natrum löfen, nach Lampas 
din 8, durch anhaltendes Schmelzen einen; Theil Titans 
oxyd auf. Loͤſet man die geſchmolzene Maffe in Waſ⸗ 
fer, fo läßt die Stäffigkele fogleich in der Kaͤlte ein weiſ⸗ 
ſes, feidenartig - glänzendes Pulver fallen, das nur In 
fohendem Waffer löslich iſt, durch Salsfäure zerfegt 
wird, und fih in einem Uebermaaße von Säure mies 
der auflöft, Ammoniak loͤſet kein Titanoryd auf. 


G 3735. 

Nah Klaproth, verliehrt das Titanoxyd durch 
Schmelzen mie Kali einen Theil Sauerftoff, und wirk—⸗ 
lich wird das, in den Säuren unauflödlihe Orpd das 
durch auflöslich gemacht, Richter hingegen glaubt, 
daß durch das Schmelzen des Titanoxydes mit Kali blos 
eine ſehr feine Zertheilung des Oxydes, und dadurch 
eine größere Auflösbarfeit deffelben bewirkt werde. In⸗ 
deffen bemerkte doch Lo witz dabel verfchledene Farben, 
veraͤnderungen, die fehr wohl auf ein abgeändertes - 
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Verhaͤltniß des Sauerftoffes hinzudeuten ſchelnen. Als 
er naͤhmlich 40 Gran reines Titanoxyd im filbernen 
Siegel mit vier Drachmen weißen, ägenden Kali zufams 
menſchmolz, ſo erhielt er, nach dem Erfalten, eine Maſſe / 
Die auf der Oberfläche dunfelgrün war, indem Augen⸗ 
blicke des Uebergießend mit Waffee aber ſchoͤn roth wur⸗ 
de. Als nun die rothe Fluͤſſigkeit ſchnell in ein er⸗ 
wärmtes Glas abgegoffen wurde, erfchien fie in ſolchem 
plöglich mit einer fchleferblauen Farbe. Es feste fi 
zugleich eine Schicht eines weißen Bodenſatzes ab, aus 
diefer lagerte ſich ein violetter, und die daruͤberſtehende 
Fluͤſſigkelt wurde ſmaragdgruͤn, und nahm endlich el⸗ 
we gelbe Farbe an. Die verſchiedenfarbigen Bodens 
ſaͤtze verhielten fich bei der Unterſuchung ſaͤmmtlich wie 
Sitanoypd. Das Titanium fheint alfo verfchiedener 
Stufen der Oxydation fähig zu ſeyn, und mit verfchies 
denen Farben zu’ erfcheinen. 


$+ 3736. 

Das Titanium geht mie Schwefel eine Verbindung 
‚ein, Lampadlus erhielt das Schwefeltitan (Sul- 
fur de titan, Titanium [ulphuratum), indem er 
ſchwefelſaures Titan, das zur Trockne abgetaucht war, 
mit Kohlenpulver in einen Koplentiegel dem Gebläfe 
ausſetzte. Er fand, nach beendigter Arbeit, ein fprödeg, 
metalliſch  glängendes Korn von ſchwarzer Barbe, Das 
im Waffer nicht gerfich, vor dem Loͤthrohre ſtark nach 
Schwefel dampfte, nnd ein weißes Titanoxyd hinter⸗ 
ließ. 


$. 3737. 

Des Titan loͤſet fi) auf trocdnem Wege in Schwes 
felfali leicht auf. Auch bei dem Kochen des Schwefel⸗ 
Falt löfet es. fih auf, und giebt damit eine gruͤne, 
ſchwarze Fläffigfeit. — Auch die Hydrothion⸗Schwefel⸗ 
Alkalien ſchlagen die Auflöfungen des Titaniums in 
Säuren gruͤnlich⸗ ſchwarz nieder, Der Niederfchlag 
fol aber, nah Lampadius, mit der Zeit wieder 
weiß werden, 


$. 3738» 
Fette Dele, Alkohol und Aether feinen nicht auf 
das Titanoryd zu wirken, Sein Verhalten gegen Phos⸗ 
phor verdient erſt noch unterſucht zu werden. 


Titanium und andere Metalle, 


4. 3739. 

Die Verbindungen des Titanium mit andern Mes 
tallen find noch zu unterſuchen. Außer einigen Berfus 
den, die ung Lampadius mitgetheilt hat, iſt davon 
nichts weiter befannt. Diefer Chemiker verfuhr auf 
folgende Art, um eine Verbindung zu bewirken, er vew 
mengte von dem, mit Koble geröfteten und vorbereiteten 
Tit anoxyde gleiche Theile mit dem andern Metalloryde, 
machie das Ganze mit etwas Leindl zu einer Pafte, bw 
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deckte dieſe mit Glaspulver, und ſetzte fie im Kohlen⸗ 
tiegel einem ſehr heftigen Feuer aus. Die mehrſten 
Metalle wurden durch den Titanzuſatz ſtrengfluͤſſig, 
und wollten Fein Korn geben, das gehörig gefloffen mar, 
nur Elfen, Magnefium, Nickel und Uranium angge- 
nommen, — Eiſen und Titanium geben ein hartes, 
dichtes, gutgefloſſenes Korn, von einer weißen Sarbe, 
das eine ſehr gute Politur annahm, ſehr fpröde mar, 
und einen körnigen Bruch befaß. Eben fo verhielt fich 
die Verbindung mit dem Magnefium. Die Verbins 
Dung aber von Titanium und Nickel beftand aus klel⸗ 
nen , weißen Metallförneen, Die hier und da mit einer 
fupferfarbenen Haut bedeckt waren. 


$. 3740. 

Wenn man in die Auflöfung des Titanoxydes Im 
Salzfäure ein Zinnftäbchen ſtellt, fo erſchelnt nach eis 
niger Zelt in der Auflöfung um das Finnftäbchen herum 
eine ſchwache Kofenfarbe, die zulegt in ein ſchoͤnes 
Amathyſtroth uͤbergeht. — Stellt man Bingegen in 
das, mit deflillietem Waffer verduͤnnte ſalzſaure Titas 
nium eine Zinfftange hinein, fo erhält die Fluͤſſigkeit 
erſt eine violette, dann aber eine gefärtigte, indigs 
blaue Zarbe, Nachdem die blaue Anflöfung in eine 
offene Echaale ausgegoffen, und der Wärme ausgefegt 
worden, eutfärbt fie ih almaͤhlig nach und nach, und 
läßt einen weißen Niederfchlag fallen, der ſich wieder 
wie Titaniumoxyd verpält, en 
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$. 3741» 

Das Tellurium (Tellur. Tellurium) if eben. 
falls ein Metall, deffen Entdeckung wir dem berühmten 
Klaproth verbanfen. Zwar vermuthete vorher 
fon Herr von Müller: daß es eine befondere Sub» 
ſtanz fey, und überließ die nähere Prüfung dem vers 
ewigten Bergmann: allein Diefer wagte es night ‚ein 
beſtimmtes Urtheil gu faͤllen. Im Jahr 1798. ſetzte 
Klaproth durch beſtimmte und genaue Verſuche die 
Eigenthuͤmlichkeit dieſes Metalles auſſer allen Zweifel, 
und obgleich die große Seltenheit dieſer Subſtanz der 
Grund iſt, daß die Verſuche mit derſelben nicht ver⸗ 
vlelfaͤltiget werden, ſo reichen doch die bekannten ſchon 
Hin, es von allen andern Metallen zu unterſchelden. 
| . Man findet das Tellurium in der Natur gediegen, Cehemahls 

unter dem Nemen Aurum problematicum bekannt mit Eis 

fen und. Gold), ald Schrifterz mit Gold, Blei und Silber, 
als Gelberz, mit Gold, Blei, Eilber und etwas Schwefel 


und als Blättererg mit Blei, Gold, Silber, Kupfer und ets 
was Schwefel. 


Ueber die fiebenbürgifchen Goldene, und dag in is 
nen enthaltene neue Metall; vom Heren Prof. 
Klaproth; in von Crells dem. Annal, 
1798. B. I. ©. 91. ff. Unterfachung der 
fiebenbürgifchen Golderze; von eben⸗ 
demf. in feinen Beitr. zur chem. Kenntni/s 
der Mineral. B. III. ©. ı. ff. Ueber das Tels 
lur; vom Heren Riqter, in verfenuspemdl. 
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uͤber die neuern Gegenfl, der Chemie, 
St. X. 8.160, ff 


$. 3742» 

Um das Tellurium in reiner, metalifcher Geftalt 
darzuftellen, verfaͤhrt man, nach Klaprot h, auf fols 
gende Art. Das fo viel als'mdglih vom Sanggefteln 
gereinigte Tellur wird mit falpetrigtfaurer Salzfäure 
übergoffen, und in gelinder Digeſtion im Sandbade 
aufgelöft und filtrirt. Hierbel loͤſet fich der metalliſche 
Gehalt volllommen auf, und die noch dabei befindlichen 
kleinen Auarzförner bleiben auf dem Boden liegen, Die 
filtrirte Stlüffigkeie wird nun mit fo vlel Waffer vers 
dünne, als fie ertragen Fann, ohne getrübt zu werden, 
und fo lange mit ägenden, im Waſſer gelöften Kali vers 
fetst, bis der dadurch entflehende, weiße Niederfchlag 
fo weit wieder verſchwindet, daß nur ein dunfelbraus 
ner, ſchlammichter Ruͤckſtand bleibe, der aus Eifen und 
Gold beſteht. Jetzt wird die Slüffigkeit, welche dag 
Telluroxyd In Kali aufgelöft enthält, forgfältig mie 
Salzfäure gefättiget, worauf das Oxyd als ein weißes 
Pulver niederfält, das gut ausgewafchen und getrodh 
net wird, — Um eg in metallifchen Zuftand zu vers 
fegen, befeuchtet man es mit einem fetten Dele, bringe 
es In eine Fleine Glasretorte, fügt eine Vorlage an, 
und erhigt es in mäßig verftärftem Feuer. Nach ges 
ſchehener Verfohlung des Oels fieht man das Gewölbe 
der Netorte fih, wie bei der Deſtillatlon des Queckſil⸗ 
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bers mit glängenden Metallteöpfchen belegen, und nach 
dem Erkalten findet man dag Metall mit einer glänzen- 
den , meiſt kryſtalliniſchen Oberfläche. Anſtatt des Dels 
dient bequemer noch das Koplenpulver, nur darf man 
auf 100 Thelle Telluroryd nicht mehr als 8 bis 9 Thel⸗ 
le Roplenpulver anwenden, wenn man ein zjufammens 
gefioffenes Korn erhalten mil, 


6. 3743: | 
Dle Farbe des Telluriums im reinen, metallifchen 
Zuftande iſt ziemlich weiß. Es hat einen ſehr flarfen 
Metallglanz. Der Bruch iſt geradblätteig, mit flark 
fpiegelnden Bruchflecken. Bel dem ruhigen Erkalten 
nimmt ed eine kryſtalllniſche Oberflaͤche an. Es iſt 
ſproͤde und leicht zerbrechllch. 


$. 3744 
Das Tellurlium befigt unten allen fchmelsbaren Mes 
tallen das geringfie fpecififche Gewicht, es verhält ſich 
nämlich zum deftillirten Waſſer wie 6,115 ju 1000, 
Es gehört ferner zu dem leiheflüßigern, oder denjenl⸗ 
gen Metallen, die vor dem Blühen in Fluß gerathen. 
Es ſchmelzt zwar etwas fpäter, als das Blei, abe doc 

viel früper , als das Spiesglanz. 


$. 3745» 
Auf deu Kohle vor dem Loͤthrohre entzuͤndete fi 
das Tellurium mic einer Heftigkeit und mit lebhafter, 
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lichtblauer , am Rande gruͤnlicher Flamme, und vers 
dampft gänzlich unter Seftalt eines grauweißen Rauchs, 
der die Kohle zunächft mit elnem weißen, an den ent 
fernteen Steilen aber bläulichen Anfluge belegt, und 
ſich befonders auch Durch einen eignen, rettigartigen Ges 
ruch auszeichnet. Hält man mit dem Verblaſen früher 
ein, ehe es gänzlich verdampft iſt, fo gerinnt Die 
Oberflaͤche dendritiſch ſtrahllg, wobei es gemeiniglich 
pfauenſchweifig anlaͤuft. 


| $. 3746. 

Wird das, aus den Säuren durch Alfalien nleder⸗ 
gefihlagene Telluroxyd auf die Kohle vor das Loͤthrohr 
gebracht, fo wird es wieder hergeſtellt, allein es 
entzündet fich bald von neuem und wird verflüchtiget, 
Wenn aber das Telluroxyd für fich in einer Glasretorte 
dem Feuer ausgefegt wird, fo ſchmelzt es bald, und 
erſcheint nach dem Erfalten mit einer ſtrohgelben Farbe 

und firahligem Gefüge. 


$ 3747. 

Gleiche Theile Tellurtum und Schwefel ſchmelzen 
feicht zufammen und geben ein Schwefeltellur 
(Sulfure de tellur. Tellurium fulphuratum), das 
ein bleifarbenes, ftrahligtes Auſehen befigt. Wird dieſe 
. Verbindung in einer Netorte bis zum Gluͤhen erhitzt, 
fo ſublimirt fich ein Theil Schwefel, und fest fih im 
Netortenhalfe als eine dichtgeflofiene, braune Maſſe am, 


= 


Auf dem Boden der Retorte findet nian- das Schwefel 
tellur jegt als eine ſtahlgraue, nur halb gefloffene, po⸗ 
zöfe Maſſe, von mäßigem Merallglange, - 


| $. 3748. 

Ob der Schwefelfali auf trocknem Wege dag Tellur⸗ 
metall auflöft, verdient. erfi noch unterfuht zu wer⸗ 
den. In den Auflöfungen des Telluriums inden Säus 
ren bringen die Schwefelalfallen mehr oder weniger 
braune oder ſchwarze Niederfchläge hervor, die auf der 
Kople mit licheblauer Flamme verbrennen, und ſich 
wie Schwefeltellue verhalten, 


Tellurium und Säuren. 


$ 3749 

Wird eine geringe Menge Tellurium mit einer hun⸗ 
dertmal größern Menge konzentrirter Schwefelſaͤure in 
einem verfchloffenen Glafe Falt übergofien, fo färbt fich 
dieſe nach und nach mit ſchoͤner und gefättigter, ame 
thyſtrother Farbe. Durch Hinzuthun einer geringen 
Menge Waſſer verſchwindet diefe Farbe, und das wer 
nige aufgelöfte Metall ſcheidet fich in ſchwarzen Flocken 
wieder" ab. Auch die Hitze zerſtoͤhrt die rothe Farbe, 
und der aufgeloͤſte Theil fällt als ein weißes Dryd 
nieder, 


$. 3750 

Wird Hingegen die Schwefelfäure vorher mil 2 oder 
smal fo viel Waſſer verdünnt, und mit einigen Tro⸗ 
pfen Salpeterfänre verfeßt, fo löfet fie das Tellurium 
in größerer Menge auf, und die Flüffigfeie enthält 
wahrfcheinlih ſchwefelſaures Tellurium (Sul- 
fate de tellur. Tellurium fulphuricum), Aus 
Diefer Auflöfung ſchlagen die Alkallen ein weißes Tels 
luroxyd nieder, das nun in den Säuren leicht aufloͤs⸗ 
Lich ift, ohne daß man nöthig hat, Salpeterfänre hin⸗ 
zuzuſetzen. 


§. 3751. 

Die Salpeterſaͤure loͤſet das Tellurium leicht auf, 
und giebt damit eine klare, farbenlofe Fluͤſſigkelt, die 
durch Waffer nicht gefärbte wird. In der unverdünns 
ten Auflöfung finden fi nach einiger Zeit weiße, ſehr 
zarte und leichte, nadelförmige Kryſtalle, die falpes 
terfaures Tellurium (Nitrate de tellur. Tel- 
lurium nitricum) find. 


$. 3752. 

Nah Richter ſchlaͤgt das phosphorſaure Kalt aus 
der Auflöfung des Telluriums in GSalpeterfäure ein 
phosphorfanres Tellurium (Phosphate de 
tellur. Tellurium phosphoricum) nieder, dag 
im Waffer fich fehe ſchwer löfet. Das arfeniffaure Kalt, 
das molpbdänfaure Kali und das molfcamfaure Kali 


zerfegen das falpeterfaure Tellurium ebenfalld, und dag 
entftandene arfeniffaure Tellurium (Arfenia- 
te de tellur. Tellurium arfenicicum), dag mo[y Bs 
dDänfaur Tellur (Molybdate de tellur. Tellu- 

rium molybdaenicum) und dag wolframfaure 
Tellur (Tunfiate de tellur. Tellurium wolfra- 

micunı) find fämmtlih weiß, und im Waſſer ſehr 

ſchwer löslich. 


$. 8753: 

Auch das chromiumſaure Kali fchlägt das falpetexs 
faure Tellurium nieder, und ſcheldet ein Heomiums 
faures Tellurium (Chrormate de tellur. Tel- 
Jurium chromicum) ab, das ein gelbes, im Waſſer 
ſchwer löslihes Pulver darſtellt. 


$. 3754» 

Die Salzfäure loͤſet das Tellurium bei dem Zufage 
von etwas Salpeterfänre leicht auf, und Liefert eine 
wafferhelle, ungefärbte Fluͤſſigkeit. Wird dieſe mit 
Waſſer verdünnt, fo entfieht ein weißer Niederſchlag, 
der fi aber In fehe vielem Waffer faft ganz mieder loͤſt. 
Wird hingegen die fonzentrirte Auflöfung anftatt des - 
Waſſers mit Alkohol verfegt, fo bleibt wenig oder gar 
fein Telluroxyd in der Auflöfung zuruͤck. Ein folder, 
durch das bloße Füllen mit Waffer oder Alkohol erhal 
tene Niederſchlag ift aber nicht reines Telluroxyd, fons 
Deren enthält noch Salzfäure, und iſt als ein elgnes 

faly 
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falsfaures Tellurimm (Muriate de tellur au 
minimum d’acide) anzufehen, 


$: 3755» 

Die Alkalien fchlagen das Telluroryd vein aus der 
Aufloͤſung deffelben in falpetrigter Salzſaͤure nieder, 
und hundert Theile Tellurium gaben Hundert und zwan⸗ 
zig Theile wohlausgewafchenes und getrocknetes Tel 
luroxyd. 

§. 3756. 

Die Aufloͤſungen des Tellurlums in den Saͤuren 
erleiden durch reines, blauſaures Kali durchaus feine 
Sällung oder Truͤbung. — Der Galläpfelaufguß aber 
bringt in denſelben einen ifabellgelben Niederfchlag 
hervor, 

% 3757. 

Zink und Elfen fohlagen das Tellurium aus den 
Auflöfungen in den Säuren metallifch nieder, als ein 
gelbes Pulver, das durch das Reiben Metallglan; ers 
hält. Auf der Kohle läuft es fogleich in Metallfügels 
chen zufammen. Zinn und Spiesglanz ſchlagen es auch 
metallifh nieder, Die Faͤllung durch letzteres Metall 
iſt der überzeugendfle Beweiß, daß diefes Metall fein 
verlarvtes Spießglanz ift, wie man vormahls vermu⸗ 
thete. — Auch das Kupfer fhläge das Tellurium 
metallifch nieder, 

i $ 3758. 

Wenn man eine Stange Phosphor in Die Auflöfung 

des Telluriums in Saljfänre ſtellt, fo wird allmaͤhlig 
Cs 
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das Metall ausgeſchleden, und legt ſich in metalllſchen 
Blaͤttchen an. 
$. 3759 

Die Verbindungen des Telluriume mit andern Mes 
tollen find noch nicht unterfucht worden, indeß merkt 
Klaproth an: daß es zum Duedfiiber nur eine ges 
einge Verwandiſchaft zu beſitzen ſchelne. in Theil 
Zellur wurde in gelinder Wärme gefhmolzen, und mit 
fünf Theilen Duedfilber verfegt, allein es bildete ſich 
fein Amalgama, fondern nur ein Gemenge von abges 
fonderten Duedfilberfüdelhen und Körnern des wie 
des erhärteten Telluriums. 


Chromium. 


$. 3760. 

Das Chromium (Chrome. Chromium) hat 
man noch nicht In der Natur im metallifchen Zuſtande 
angeteoffen, fondern immer mit Sauerfloff verbunden, 
entweder als grünes Oryd, oder als rubinrothe Säure 
($.327.). So viele Eigenfchaften diefer neuentdeckten 
Subſtanz uns aud fhon der Fleiß der Chemiker hat 
fennen lernen, fo viel bleibt noch zu entdecfen übrig, 
und leider läßt die Seltenheit diefer Subſtanz befürdhs 
ten, daß wir das Verhalten des Chrominms Im metal 
liſchen Zuftande gegen Säuren, Metalle und andere 
Körper, die verſchledenen Zufände feiner Drpdation 
u. ſ. w. fobald nicht werden Fennen lernen, Die Eis 





771 


genſchaften der Chromlumſaͤure, Ihe Verhalten gegen 
Ulfalien, und zu den andern Metalloruden, fo mie 
Das Verhalten der Chromiumfäure zu einigen andern 
Eäuren haben wir, fo viel davon jetzt befannt iſt, in 
Den vorhergehenden Abfchnitten erzähle. Es bleibe ung 
alfo noch übrig, dag nadızutragen, was wir von feinem 
metalliſchen Zuftande wiffen. 


Die Litteratur über Das Chromium ſ. $.327. 33 1194. umd 
unter den $. 9. dieſes Bandes. 


$ 3761. 

Nah Vauquelin erhält man das metallifche 
Chromium aus der Ehromiumfäure, wenn man diefe 
in einen Koplentirgel bringt, denfelben in einen andern 
Schmelztiegelfeht, der mir Koblenpulver gefüllt ift, und 
‚einem balbftändigen, ftarfen Schmiedefeuer aus—⸗ 
fest. Man findet, nach Beendigung der Arbeit, eine 
metallifche, weißgraue Maffe, die aus nadelförmig ums 
ter einander verwebten Theilen befteht, welches das 
Chromium if, 


6.. 3762. 

Diefes metalifche Chromium iſt weiß, zlehet fi 
etwas ing Graue, iſt ſehr zerbreclich, feuerbeftändig 
und fepftalifirt in Nadeln. Vor dem Loͤthrohre übers 
gieht es fi mit einer pfirfhblüchfarbenen Rinde, die 
in der Kälte grün wird. Wird das orpdirte Metall 
mir etwas borarfauerm Natrum gefhmolzen, fo giebt 
es ein (maragdgrünes Glas. 

Cec⸗ 


N 


5. 3763. 

Die Säuren wirkenauf das Chromium wenig, die 
Salpeterfäure ausgenommen. Durch Deftillation eineg 
Theils diefes Metalles mit zo Thellen Salpeterfäure 
bis zur Trockniß, und fünf bis fechsmalige Wieders 
Bolung diefer Behandlung gelang es Vauquelin, ein 
orangefarbenes Pulver zu erhalten, das anfangs grün 
war. Im Waffer löfte es ſich auf, verband fi mie 
Alfalien, und verhielt fich ganz wie Chromiumfänre, 


6. 3764. 

Dem Grafen Moußin Poufhfin har die Dar 
fiellung des Chromiums aus der Chromiumfäure nicht 
gelingen wollen, und felbft Baugmelin fonnte aus 
Dem Chromiumornde fein metaͤlliſches Chromium erhals 
ten, Richter vermuthet daher nicht ohne Grund, 

daß das Vauquelinſche Metall mit Blei verunreiniget 
geweſen fey, und daß er mit einer bleifaltigen Chros 
miumfänre gearbeitet Habe. Diefes Blei iſt vieleicht 
Die Urſache, warum fi die Chromiumſaͤure reduziren 
lleß. Denn es iſt befannt, daß Metallogyde, die ents 
weder ſchwer zu reduziren find, oder wenn auch diefer 
Tall nie ſtatt finder, jedoch Metalle liefern, Die in 
einem gewiffen Seuersgrade fich verflüchtigen, weit 
leiter ein Metall liefern, wenn fie mit einem andern 
Metalle in Verbindung treten, Das leichter aus feinem 
Oxyde zu reduziren und fenerbefländiger if. — Wenn 
aber auch bis jest noch Fein reines, metallifches Chros 


mium dargeftellt morden Ift, fo iſt doch die metallifche 
Natur dieſer Säure hinlaͤnglich erwieſen. 


Richter Über die neuern Gegenſtaͤnde dev Chymie. 
St. X. 6.76. 


Eolumbium. 


$. 3765. 

Das Eolumbium (Columbium) I ein Metall, 
welches erft vor kurzem Carl Hatchett in elnem ames 
rifanifchen Eifenerze von Maſſachuſets entdeckt hat, und 
zwar ift es noch nicht im Seftalt eines Metalled, fons 
dern nur in Geftalt einer Säure dargeitellt worden, der 
man den Namen Columbiumfänre (Acidecolum- 
bique, Acidum columbium) ertheilt hat. Die an 
geftellten Verſuche (deinen nun zwar allerdings die Ei⸗ 
genthämlichfeit dieſer Subſtanz zu bemeifen, allein es 
bleibt noch immer die Möglichkeit übrig, daß fie ein 
Compofitum ans verfhiedenen einfagen Subſtan⸗ 
zen iſt. 


On the propertied, and habitudes of the me 
tallic (ubftance lately dilcovered by Char- 
les Hatchett, and by him denominated Co- 
lumbium; vorgelefen in der Köntgl. So 
chetät der Wiffenfhaften d. 26. Nov. 
1801. im Ausgugein von Erells dem. Am 
nal. 1802. 8.1. S. 197. ff. Annales dechimie, 
Tom. XLII. ©. 153 ff. ansgejogen aus Ni- 
cholfon Journal. 1802. 
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6. 3766. 

Das Foffil, in dem ſich dleſe nene metallifhe Sub- 
ſtanz befindet, Ift fhmer, von Dunfelgrauer Farbe, und 
har einige Aehnlichkeit mie dem fibirifchen, dromiumfaus 
zen Eiſen. Die Schwefelfäure, Salpeterfäure und Die 
Salzfäure Äufferten nur eine ſchwache Wirfung auf dies 
fes Foſſil, und löften nichts als einige Eifentheile auf. 

- & 3767. 

Wenn man einen Tpeil dieſes Foſſils mit 4 bis 5 
Thrilen Kalt ſchmilzt, fo wird es zum Theil zerfege. 
ill man aber eine vollfommene Zerlegung deſſelben 
bewirten, fo muß man es wechſelsweiſe mit Kalt ſcowel⸗ 
gen, und mit Saljfäure Überfegen, wodurch das Eifen 
ausgeſchieden wird, | 

6. 3768 

Während dem Schmelzen entweicht Kohlenſtoffſaͤure, 
und dag Foffil wird zum Theil durch eine metallifche 
Saͤure neutralifirt, die nad) der Auflöfung im Waffen 
vermittelft eines Ueberſchuſſes von Salpeterfäure abges 
fondert werden fann, wo fie aledann in Form eines 
ſtarken, flodigten Niederſchlags erfcheint. 

| $. 3769. 

Das Erz enthält mehr als drei Viertel von dleſer 
Säure mit Eifen verbunden, und if alfo als ein cos 
lumblumfaures Elfen anjnfehen. 

$. 3770. 

Der weiße Nlederſchlag ift in kochender Ealpeter- 

fänre nicht aufloͤslich, und bleibt vellfommen melß. 





17% 


Allein wenn er frifh vom Kali abgefondert ift, Io loͤſet 
er fich in kochender Saljfäure, und In ſtark erhigter 
Schwefelſaͤure auf. 
$. 3771. | 
Werden die Auflöfungen in Säuren mit Alkallen 
gefättiget, fo entfieht ein welßer Niederfihlag; blaus 
faures Kalt bilder einen grünen Niederfhlag, Gall⸗ 
aͤpfeltinktur einen orangefarbenen. Wird Woſſer in 
großer Menge zugefegt, fo wird diefe Sudſtanz in Ges 
ſtalt eines fchmwefelfauren Metalles niedergefchlagen, 
das, fobald es trocken wird, aus dem Weißen ing Blaue 
und endlich ins Graue übergeht, | 
$. 3772 | 
Zinf bilder einen weißen Niederfchlag, und dieſer 
Söfer fi in Kali und Natrum auf naffem Wege auf, 
Mit erfierm giebt er ein glänzendes, ſchuppigtes Salz, 
welches Aufferlih der Boropfäure nicht unaͤhnlich iſt. 


4. 3773. 

Die Säuren fcheiden die Columbiumfäure aus dee 
Verbindung mit Alfalien in Geftalt eines weißen Puls 
vers ab. Werden die Säuren auch im Uebermaaße zus 
geſetzt ſo loͤſen fie Diefe Subſtanz nicht auf, außer wenn 
fie erhigt werden, und deſſelbe beobachtet man, wenn 
man Alfalien im Uebermaaße zu den Säuren hinzuſetzt (?) 

$. 3774. 

Der Zufag von hodrotbionſaurem Ammonlak zu 
den alkaliſchen Auflöfungen der Columbiumfäure bildet 
einen chocoladefarbenen Niederſchlag. 


1 


$. 3775» ' 
Das Ammoniaf verbinder fich mit dem weißen Nies 
derſchloge nicht. — Dur den Zufag von blaufaus 


rem Kalt oder Balläpfeltinftur wird in den alfalifchen 
Yuflöfungen feine Veränderung bemirft, außer wenn 
noch eine Säure hinzugeiegt wird, und dann werden 
grüne oder orangefarbene Niederfchläge erhalten, 


G 3776 
Die Aufldfung In den Säuren und Nlfallen find 
farbenlog. — Teer Schwefel verbindet eh auf dem 
trocknen Wege nicht mit dem weißen Niederfchlage. 


5. 3777. 

Mit phosphorſaurem Ammonlak bildet der weiße. 
Niederſchlag im Fluſſe ein, Ins Purpurrothe fallendes 
Glas, 
$. 3779: 

Der weiße Niederfchlag färbt die Lakmustinktur, 
und andere blaue Pflanzenfäfte roch — und fcheint 
fi ſchwer in metallifchen Zuftand bringen zu laſſen. 

$: 377% 

Sollte der weiße Niederfchlag wohl nicht eher für 
ein Oxyd, als fiir eine Säure angefcehen werden, und 
Die Roͤthung blauer Dflanzenfäfte von anbängender 
Säure abzuleiten feyn ? 


Zantalum. 

“ $. 3780. 

Das Tantalum if ein Metall, welches fo eben 
Herr Eckeberg in Echmeden entdedt hat. Die Eis 
genſchaften deffelben find noch ufibefannt, da der Ders 
faffer big jege feine Verſuche noch nicht dem Drude 
übergeben hat. 
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